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Drud von Georg Baſtl in Brünn. . 


Ernfter und heiterer 
Uonverfations-Saal, 


Die innern Menfden, 
ober: 


Der öffentliche Gerichtshof im Menſchen. 


„Dem Menfchen wird es fehr leicht, Andere 
zu beurtheilen, hingegen fehr ſchwer, fich in ihre 
Lage zu verfegen, ohne welche Verſetzung gleich- 
woyT Feine richtige Beurtheilung möglich if.“ 

Sean Paul in „Titan.“ 


n jedem Menjchen fteden alle andern Men- 
Aſſchen und nidt nur die Menfchheit. Im jedem 
Forte itedt ein Doctor, ein Advolat, ein Beicht- 

vater, ein Polizei Agent, ein Oberftlüchenmeifter, 
ein Architekt, ein General, ein Nachtwächter, ein Haidul, 
ein Kecenfent, ein Criminalrichter, ein Uhrmacher, ein 
Minifter, eine Köchin, ein Rabbiner, ein Diplomat, ein 
Taſchenſpieler und noch Mehrere und Andere. 

Geht der Menſch vor einem im Bau begriffenen 
Haufe vorbei, fo ift er Architekt: Ich hätte das Ding fo 
gebaut!" — Befucht er einen Kranken, fo ift er Arzt: „Fol⸗ 
gen Sie mir und nehmen Sie das und das.” — Erzählt 
man ihm einen Proceß, jagt er: „Wenn ich Ihr Advokat 
wäre, fo hätt? ich das gethan!" — Erzählt man von 
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einen Diebftahl, jagt er: „Ic als Polizeidirector würde 
das ganz anders anfangen!’ — Liest er eine verlorene 
Schlacht, fo fagt er: „Ich bin zwar fein ©eneral, aber 
wenn ich gefehen hätte, daß die Cavallerie von dort kommt, 
hätte ich die Infanterie von dort fommenlafjen!” — Erzählt 
man ihm von den Dresdner Eonferenzen, fo fagt er: „Ich 
hätt? mit dem Manteuffel anders geredetl" — Fährt er 
über den Semmering, fo jagt er: „Ich als Ingenieur 
würde die Bahn durd) den Adlitzgraben über den Kogel dort 
und den Hügel da und bei jener Schlucht dort u. |. w. ge= 
baut haben!“ — Hört er von den Finanzen, fo fagt er: 
„Das ift Alles nichts, ic) würde ein ganz neues Geld 
einführen, Gold und Silber iſt ja nur Einbildung u. |. w.“ 
Kurz, jeder Menſch ift in ſich überzeugt, e8 wäre Alles, 
was er wäre, beſſer als alle Andere, die das find, was er 
wäre, aber nicht ift. 

Aus diefer Ueberzeugung im Menfchen fommt es, daß 
ber Menfch beftändig in fich ein öffentliches Gerichtöver- 
fahren Hat, daß er über Alles urtheilt, Alles beurtheilt und 
verurtheilt und zugleich erecutirt, denn in ihm ſitzt ja les! 
Der Menſch iſt bei diefem feinem öffentlichen Gerichtsver⸗ 
fahren in fi zugleich Staatsanwalt, Ankläger, Präfident, 
Geſchworner, Zeuge, Richter und Bollitreder. 

Feder Theil im Menfchen hat fein eigenes Berlan- 
gen: der Menſch ift aus lauter innern und äußern Theilen 
zufammengefeßt, die ftetS ihr eigenes Verlangen haben: 
Das Verlangen des Magens heißt Hunger, das Berlan- 
gen der Leber heißt Durft, das Verlangen der Hand heit 
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Habfucht, das Verlangen des Ohres heit Neugier, das 
Verlangen des Auges heißt Schauluft, das Verlangen 
der Sinne heißt Wolluft, das Verlangen der Füße heißt 
Müpiggang, das Berlangen des Geiftes heit Freiheit, 
das Verlangen des Herzens heißt Tiebe, das Verlangen 
des Gemüthes heißt Sehnfucht und das Verlangen der 
Seele heißt Unfterblidhfeit! 

Aber die Milz und die Galle und die Nieren haben 
auch ihr Verlangen, und ihr Verlangen heißt: Schwarz- 
fehen, Antlagen, Berurthbeilen! Und endlid das 
Berlangen der Muskelkraft heißt: Steine auf die 
Menihenmwerfen! 

Aber der Menfh im Innern, der innere Menſch, 
fol den andern Menfchen vom Aeußern nicht anklagen und 
nit richten, ohne im Innern des Angeklagten alle Acten 
genau durchgelejen zu haben, und fol nicht urtheilen, bis 
er im tiefften Innern des Angeklagten ergründet hat und 
erforfcht alle Motive und Grundurfachen, und bis vor ihm 
aufgededt liegt die angefchuldigte That, von dem Augen- 
blide an, wo fie Gedanke war bis zu dem Augenblide, wo 
fie zur That in dem innern Menfchen wurde; und vers 
urtheilen fol der innere Menſch nicht, bis er fich felbft 
vollfommen und ganz und mit Kopf und Herz und mit Nerv 
und Muskel in die Lage des Angellagten gefett hat! 

Da ift ein Schuldiger, der zu ſchmählicher Strafe, 
zum fchändlichen Tode verurtheilt iſt; begnügt Eud) mit 
der Strafe des Himmels, mit der Gerechtigkeit der Geſetze, 
mit der Execution des Nachrichters, aber richtet in 
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Eurem Herzen nicht nad), feid Feine innern Nach— 
‘“ richten, bis Ihr durchſchaut Habt das ganze Actenheft von 
Minuten und Secunden, die fein Verhängniß ihm geflochten 
bat; bis Ihr durchfchaut habt das Labyrinth der Schidfale, 
in welches ihn das Schiefal geftogen vom erften Odem 
feiner Geburt bis zum Momente der That; bis Ihr ge- 
fehen und gehört habt all’ fein Kämpfen, Ringen, Strän- 
ben und fi) Mühen gegen den Entjchluß, bis Schmerz, 
Unglüd, Web, Zufall, Geſchick, Blut, Bosheit, Reizung, 
Noth, Verzweiflung, Vergeffenheit, Betäubung ſich feine 
Seele fo lange wie einen Ball zugeworfen haben, bis fie 
dem Fall nicht mehr entgehen konnte, dem gräßlichen! 
Darum richte nicht, Du innerer Menfch, fondern fee 
Did in die Tage des Gerichteten, und dann —: Ecce 
homo! — 

Da ift ein Selbftmörder! Der Himmel wird fich 
- der ſchuldigen Seele verfchliegen, die Kirche verfagt ihm 
hie geweihte Erde, der Himmel gehorcht dem Ewigen, die 
Kirche ift die Vollſtreckerin des Himmels, aber Du innerer 
Mensch, richte nicht, beurtheile nicht, verurtheile 
nicht den Unglüclichen, der den Strich unter feine Lebene- 
rechnung fette, bevor Gott den Abſchluß befahl, bis Du 
Dich in die Stelle des Unglüdlichen gefegt, bi8 Du alle 
Mebergänge durchgegangen bift, über welche er von ber 
Liebe zum Leben bis zum Wegwerfen desjelben ging, und 
wie er von Schritt zu Schritt ging mit blutenden Händen, 
mit wundgeriffenen Füßen, mit gefehundenen Gliedmaſſen, 
mit zerfchligtem Herzen, mit zerfnitterten Geifte, wie fein 
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Lebensgang vielleiht nur ein Gang unter Hagelfchloffen, 
unter niederftrömenden Pfeilen, unter ſchwüulen Gewittern 
war, wie jeder Tag ihm neue Nattern and Herz warf, wie 
jede Stunde an die ſcharfen Eden feines Seins anfchlug, 
bis es Funken gab, wie jede Minute eine Hoffnung, einen 
Wunſch aus feinem Leben zog und fie zertrat, wie jede 
Secunde mit freffendem Höllenftein an feinem zarteften 
Gefühle ätte, wie fein ganzes Dafein nichts war, als ein 
Herabfahren von einem Stadyelbaume, der alle feine Sta= 
cheln in die Höhe richtete; wie endlich Verzweiflung, diefe 
hin= und berfahrende Lauferſpinne, über feine Secle hin 
und berlief, bis diefe Seele den Gedanken, über den fie 
nächtlich gebrütet, in willfürlofer Ueberwältigung zur That 
macht! Darum richte nicht, Du innerer Menſch, bis 
Du Dich indie lage dieſes Unglüdlichen gefett, und dann —: 
Eccehomo! — 

Da find Menfchen und Thaten, über die das Gefek 
oder die öffentliche Meinung, und die mächtige, heilige Her⸗ 
tömmlichkeit der Dinge abgeurtheilt hat. Wohl! die öffent- 
liche Meinungift unsangreifbar, weilfie un=greifbar 
ift, da8 Herkömmliche ift Heilig, weil wir nicht wiſſen, 
woher e8 fommt, aber der innere Menſch ſondere 
fic) ab von der öffentlichen Meinung, der innere Menſch 
ift nicht Herfömmlich, der innere Menſch ift eine 
heimliche Meinung und ein heimliches Gericht, 
und nichts Herkömmliches; darum richte der innere 
M enfcd nicht mit der öffentlichen Meinung, er richte nicht, 
er beurtheile nicht, er verurtheile nicht, nicht den Schein, 
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nicht den Gedanken, nicht das Wort, nicht den Auffchrei 
der Andern, der Angeklagten, der fich vor ihm Preisgeben- 
den, bis er ganz in ihre Tage fid) dent, bis er in die inner- 
ften alten ihres Herzens geblidt, bis er kennt al’ die 
Regengüffe und Pfeilvegen und Staubfälle und Wolken⸗ 
brüche und Dachtraufen, unter welchen diefe Menfchen weg- 
gingen mit gebeugtem Haupt, mit gefrümmtem Leib, mit 
zerjchütterter Brüft, mit wundem Herzen; bis er zufammen- 
gerechnet hat die Summe aller Berlegungen, die jene Herzen 
erlitten, alle Stiche, die Bosheit ihnen beigebracht, alle 
Riſſe, die Verrath in fie geriffen, alle Wunden, die Unwerth 
ihnen fchlug, alle Duetfchungen, die fle im Drude der Zeit 
erlitten, allen Hohn, den. fie von Fühllofigkeit erduldeten, 
alles Weh, das Rohheit über fie ausgoß, alle Bitterniß, 
in welche Undanf fie untertauchte, alle die taufend und tau= 
fend Nadelftiche von der Aetznadel der Unmürdigfeit, unter 
welcher fie Jahre lang ftill hielten, ohne zu zuden, die ftillen 
Schmerzen all’, die indiefem Herzen ftanden, und die der Him- 
mel nicht einmal in Thränen auflöste, al’ das Jahre lange 
Zerren und Zupfen des fühllofen Egoismus an den feinften 
und zarteften bloßgelegten Nerven diefer Herzen, dann, 
innerer Menſch, dann richte nicht, fondern ſetze Did) in 
die Lage diefes Menfchen und —: Ecce homo! 

Du innerer Menſch, Du heimliches Geriht im 
heimlichen Menfchen, Du fchwarzverlarvte Vehme in dem 
Bruftverliek des Menfchen, richte nicht, urtheile nicht, ver> 
urtheile nicht, richte das Thun und Laffen jener Menjchen 
nicht, von deſſen Herzen Du drei Späne gehauen, ohne fie 
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zu hören, damit der ceremonielle Hohn Deines entfeelten 
Urtheils fich nicht Fehre gegen Deine eigene Bruft, und Did) 
einmal ſelbſt vorlade vor das Gericht in Dir felbft, und 
Dir zurufe: Ich richte Dich, wie Du gerichtet, ohne Did) 
an die Stelle des Angeklagten geſetzt zu haben, ohne feine 
Leiden, feine Schmerzen, feine Kämpfe, die Reihe von 
Schändlichkeiten und Kränkungen und Berlegungen und 
Aufftachlungen und Verräthereien und Unwürdigkeiten, die 
er erlitt, al8 Entlaftungszeugen vorzuladen und anzuhören, 
ohne ihm die größte Rechtswohlthat: die Ergründung feines 
Geelenzuftandes angedeihen zu laſſen, — fo wie Du gerich— 
tet, jo werde gerichtet, dann —: Ecce homo! 

Du innerer Menfd, richte nicht über das Thun 
und Laſſen der Andern, parfümire Dich nicht mit Prübderie, 
falbe Dich nicht mit Berfchämtheit, mifche Dich nicht darein 
mit Deinem Urtheile, wenn neben Dir ein Menſch in dem 
Augenblid, wo feine Menfchlichkeit von ſchnöder Unbill, 
von ſchwarzer Entartung angepadtwird mit glühender Zange, 
wenn Gemeinheit und Unnatur fo lange in einem Herzen 
herumwühlen, bis fie den tiefverfteckten Zorn, den lang- 
zurüdgehaltenen, den blutrothen Zorn mit Gewalt heraus- 
gejagt aus feiner Höhle, und er Gebrauch macht von feinen 
gottgefchenkten Krallen! Nichte nicht und werfe Deinen 
Stab nicht inzwifchen, wenn der Menfch, der tiefgereizte, 
heraustritt aus fich felber, und mit fich felber ringt, wenn 
er Luft machen will dem Herzen, in welchem unendlid) lang 
und ftill mißhandelte, wundgepeitfchte Gefühle nnd Empfin- 
dungen wie Cyklopen bei dem lang angeblafenen Feuer endlid) 
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anfangen zu hämmern und zu fchmieden und das Zer- 
trümmerungswerf zu beginnen; wenn fo der Menſch mit 
fi) und feinem Ingrimme öffentlich auf einen Niederwurf 
geht, halte Dich fern, innerer Menſch, moralifire nicht, 
bi8 Du in einem folchen Herzen gewohnt haft, fege Dich in 
die Lage diefes Herzens, und dann —: Ecce homo! 
Du innerer Mensch, beurtheile weder die Gefühle, 
nod) den Charakter, noch) die Ausbrüche anderer Menfchen, 
bis Du Dich in ihre Lage, in ihren Charakter, in ihr Füh— 
len, in ihr Blut, in ihre Liebe, in ihren Haß, in ihre Ner- 
ven, in ihre Kraft, in ihre phyfifche und geiftige Befchaffen- 
heit, in den ganzen Gang ihrer Empfindungen und in den 
ganzen Cyklus defjen eingelebt haft, was fie geftritten, ge= 
litten, erlebt, erftrebt, geduldet und verfchuldet Haben! 
Du innerer Menſch, legft bei Deinem Urtheil den 
Mapftab an Did, an! Ungerechter! Haft Du diejelben 
- Nerven, die der Andere hat? Haft Du dasjelbe Blut? Haft 
Du diefelbe Urkraft, des Denkens und Fühlens? Haft Du 
ſchon diefelben Kämpfe und Siege und Niederlagen erlitten, 
wie diefer Andere? Iſt Dein Herz von denjelben Gefühlen 
durchzittert worden? Hat Dein Auge diefelbe Thräne durch = 
fchnitten? Ift Deine Bruft von demfelben Erdbeben erfhüt- 
tert worden? Sind Deine Adern mit demjelben heißen Feuer 
durchfprist worden? Iſt Deine Seeie durd) die Spig- 
ruthengaffe folcher Erfahrungen gelaufen? Ift Dein Ich 
auc) jo gejagt, gehett worden von der ganzen Meute des 
Berraths, der Gemeinheit, der Niedrigkeit, des Undanks? 
Haft Du es aud) ſtets und immer wieder von Neuem 
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verfucht, dieaufgeregten, gepeitfchten, endlich empörten Stla- 
ven: die Leidenschaften, die Wilden und Schwarzen 
in jeder Menfchenfecle, mit kaltem Geift zu bändigen, und 
ift e8 denn Dir ſtets gelungen? Warft Du aud) innerer 
Vriedensrichter in Dir felbft, wenn auf einmal Bosheit 
und Sünde alle eingefchlafenen Proceſſe und alle mit ge» 
ſchloſſenen Augen liegenden Kämpfe und Krämpfe in Dei⸗ 
nem Innerften aufrüttelten und zum Angriff reizten ? 

Du innerer Menfdh, richte in der falten Zone 
Deines Berftandes nicht darüber, daß in der heißen Zone 
der Leidenfchaft riefigere Gefchöpfe, ftachligere Pflanzen, 
wilderes Wachsthum gedeihen! 

Duinnerer Menſch, wohl ift e8 bequem, auf dem 
Maulthiere feines Phlegma, von den Fadeln des Verftandes 
beleuchtet, über die Höhen und Gipfel anderer Herzen hin= 
zuziehen, und fich feines ficheren Lebenspfades zu rühmen, 
während diefe Höhen von Gemwitterftürmen umtobt, von 
Stürmen zerriffen, von Zerflüftungen durchfchnitten, nur 
dazu da zu fein fcheinen, daß das Licht einer Fadel fie grell 
beleuchte, und er ausrufen möchte: wie fchredlich! — 

Du innerer Menſch, der Du ſtets den Kopf als 
Steuermann willft, und nie das Herz oder das Blut, richte 
nicht, bis Du mit dieſem Steuermann aud) gefahren bift 
auf dem Meere des Lebens, durch Sturm und Klippen, 
durch Riefenwellen und Brandung, durd) Windesgeheul 
und Wogenfhaum, fo lange vergebens kämpfend gegen 
Orkan und Donner und aufgebäumtes Element, bis der Kopf 
endlid) das Steucrruder finfen läßt und ftumm zufchaut! 
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Du innerer Menſch, warum haft Du blos ein 
Sehrohr für das, was Du fiehft und leſeſt von einem 
Menfchen, warum haft Du blos ein Hörrohr für das, 
was Du hörft, und was man Dir jagt von einem Menſchen, 
warum haft Du für ihn nicht aud ein Fühlrohr, ein 
Stethoflfop, das Du anlegft an den andern inneren Men—⸗ 
ſchen, an fein Herz, um herauszufühlen den Umlauf feines 
Blutes, das Klopfen feiner Adern, die Verengerung 
und Erweiterung feiner Herzader, die Eiterungen feines 
tiefen Wehes, die Berblutungen feiner Aorte?! 

Darum, innererMenfcd, richte nicht, urtheile 
nicht, verurtheile nicht, und wenn der ausbrechende Zorn 
einmal offene Tafel hält, und’ zu Gerichte figt, wie Attila 
am freien Markte, und die Schuldigen züchtigt aus gott- 
abgeſtammtem eigenem Richteramt, und er Eud) einladet 
zum Zufchauen, dann fchaut zu, aber urtheilt nicht, bis Ihr 
Eud) an die Stelle des Tafelgebers fett, bi8 Eud) wie ihm 
die Schledhtigfeit Bitterfalz in die Schüffel des Lebens ge- 
ſchüttet, bis Euch wie ihm Schlechtigfeit den Trank der 
Mahlzeit vergältt, bis Eud) wie ihm Schledhtigkeit die Gänge 
der Tafel zerworfen, verwirrt und zerrüttet, bi8 Euch wie 
ihm Schlechtigkeit das Glas bis zum Ueberfließen ge- 
füllt, bis Euch wie ihm Schlechtigfeit jeden Brojamen ver: 
giftet, dann ftelt Euch Euch felbft gegenüber, ſchaut dann 
Euren inneren Menſchen an, und dann —: Ecce 
homo! 


Ber Brautfileier. 


Seftgedicht zur Vermählung Sr. Majrflät des Kaiſers Stanz Iofeph mit 
Ihrer k. Hoheit ber Herzogin Eliſabeth in Baiern. 


&; jogen vier Elfen, ich weiß e8 nicht wo, 
Sie faßen am Webftuhl fo heiter und froh ;) 
Es faßen vier Elfen, id) weiß es nicht wann, 
Und webten am Webftuhl und lachten ſich an; 
Es ſaßen vier Elfen, ich weiß nicht wie lang, 
Und webten am Webftuhl bei füßem Gefang. 


Es fliegen vier Englein vom Himmel herab, 

Mit fübernen Flügeln und güldenem Stab; 

Es traten vier Englein zum Webftuhl ganz jacdht,' 
Und fah'n das Geweb' an, voll Zartheit und Pracht, 
Es fragten vier Englein, in Huld und in Zier: 
„Ihr vier Elfen ſchöne, mas webt ihr denn hier?“ 


Die vier Elfen fpradhen verfhämt und halblaut: 
„Wir weben den Schleier der lieblichſten Braut, 

Ihr vier Englein fcheint aus dem Himmel entjchwebt, 
Zu rathen uns, was in den Schleier man webt, 

Der herrlichſten Braut, die im Erdenthal lebt; 

Die herrlichſte Braut auf der Erde iſt's werth, 

Bon Englein und Elfen zu werden bejchert!” 


Da nah’n die vier Englein zum Webftuhl heran, 
Und. Fegliches ftellt zu den Elfen fi) dann, 
Da fragte ein Englein mit himmlifcher Ruh’: 
„Du jüngfte der Elfen, was denkeſt jet Du?“ 
M. G. Saphir’s Schriften. N. Bd. 2 
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„Sch denke,” verfetste das Elfchen fo fein, 

„Ein Sternlein am Himmel möcht Abends ich fein! 
Wie ſchön wär's, zu ſchiffen durch Licht und durch Raum, 
Der Erde zu fchenten den güldenen Saum! 

Wie fhön wär's, dem Menſchen, wenn's Herze ihm bricht, 
Zu füllen das Auge mit Hoffnung und Licht! 

Zu hauchen in’ Bufen vom Ienfeits den Keim, 

Zu trinken von Wimpern die Thränen geheim! 

Zu fleh'n wie ein Blümlein am Bufen der Nacht! 

Zu wachen beim Sram, bei dem Keiner fonft wacht! 

Zu wachen mit Müttern am Betten vom Kind! 

Zu leiten den Schiffer durd) Dunkel und Wind! 

Die Erfie zu fein, wenn die Wolfe zerreißt, 

Die Nachts einen fonnigen Morgen verheißt! 

Und weil nım ein Sterulein fo Holdes thut fund, 
D’rum den!’ ih an's Sternlein zu jeglicher Stund’ !* 


Da fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Ein Sternlein hinein in den Schleier geſchwind'; 
Denn gleich einem Stern diefe Braut einher zieht, 

Im Aug’ aud ein Tiebliches Sternlein ihr blüht; 

Ein Sternlein auch wohnt ihr im Herzen fürwahr, 

Ein Sternlein auch hellet den Buſen ihr klar, 

D’rum webe, du Elfe, ein Sterulein auch ein, 

Sie wird ja ein Sternlein am Thronhimmel fein!“ 


Zur zweiten ber Elfen ein Englein tritt zu: 
„Du zweite der Elfen, was denfeft jett Du!“ 


„Ich denke,.“ verſetzet das Elfchen fo fein, 

„Ein Beilhen im Frühling möcht' gerne ich fein! 
Wie ſchön wär's, dem Bräutigam Frühling mit Luft 
Als erftes der Blümchen zu ſchmücken die Bruft! 
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Wie ſchön wär's, als finniges Blümlein im Moos 

Geſuchet zu werden vom herrlichften Loos, 

Wie ſchön wär's durd) Hauchen den Duft in die Flur 

Dem glänzenden Ritter zu zeigen die Spur! 

Wie fhön wär's, als Beilhen zu fragen, verwirrt: 

Mein hoher Herr, weißt Dur, wie's Beilden denn wird? 

Bom Himmel blau, ein Tröpfchen Than, 

Fällt bei des Mondes Schein, in's dunkle Moos hinein, 

Es fol auf Erden, ein Blümchen werden, 

Zwiſchen Himmel und Erd’, vom Himmel e8 begehrt: 

„Stel’ mid) nicht zur Schau! Birg mid in der Au, gib mir 
ein Kleidchen blau, 

Mit einem Bischen Duft, für meine nädjfte Luft, 

So ganz am ftillen Ort, jo blüh’ ich gerne fort! — 

Der Himmel gewährte dem Veilchen fein Kleid, 

Drum dent ih an's Veilchen zu jeglicher Zeit!“ 


D’rauf fagte der Erigel: „So webe mein Kind, 

Ein Veilchen hinein in den Schleier geſchwind! 

Denn gleid einem Veilchen ift Hold diefe Braut, 

Bom Himmel auf Erden hernieder gethaut, 

Und glei) einem Veilchen, jo duftig und zart, 

&o hat fie die Reinheit des Thaues bewahrt. 

Drum hat ein erhabener Sinn es gepflüdt, 

Drum jegund das Beilhen die Kaiferfrom ſchmückt!“ 


Zur dritten der Elfen ein Engel tritt zu: 
„Du britte der Elfen, was denfeft jetzt Du?" 


„Sch denke,“ verjette das Elfchen fo fein, 

„Ih möchte am Liebften ein Lorbeerzweig fein! 
Die ſchön wär's, zu ſchmücken ein ritterlih Haupt, 
Das früh fi die Schläfe mit Ruhm hat umlaubt! 


2% 
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Wie ſchön wär's zu ſchmücken ihm Harniſch und Schild, 
Als Rahmen zu dienen dem ſprechenden Bild! 

Wie ſchön wär's, als Sinnbild von Ruhm und von Ehr' 
Dem Vaterland ſprechen vom fiegreichen Heer! 

Wie ſchön, mit Veteranen in Schlachten ergraut, 

Am Altar des Ruhmes zu werden getraut! 

Wie ſchön wär's, dem Dichter, vom Glücke verwaiſ't, 
Als Blgtt zu verkünden, was Nachwelt verheißt! 

Wie fhön wär's, zu ruhen bei Kronengefchmeid’! 

D'rum den?’ ich an Lorbeer zu jeglicher Zeit!“ 


D’rauf fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 
Hinein in den Schleier den Lorbeer geſchwind, 
Denn der diefen Schleier wird löfen vom Haar, 
Dem grünet der Lorbeer ums Haupt Schon fürwahr, 
Er bringt ihn mit Scepter und Fürftentalar, 

Als Bruder der Myrthe ihr mit zum Altar. 

Der Lorbeer gebühret dem roſigen Blut, 

Der Lorbeer gebühret dem freudigen Muth, 

Der Lorbeer gebührt der entfcheidenden That, 

Im Felde der Thaten, im finnenden Kath, 

Der Lorbeer, die Pflanze aus feurigem Saft, 
Schmüdt würdig die Krone, das Schwert und den Schaft 
Def, ber aus Setrümmer und Wahnfinnes Haft 
Sein Reid) als Erretter empor hat gerafft 

Durch einigen Sinn und vereinigte Kraft!“ 


Zur vierten der Elfen der Engel tritt zu: 
„Du vierte der Elfen, was denfeft jegt Du? 


„Ich denke,“ verjetste das Elfchen jo fein, 
„Ich möcht nad) Gewitter ein Regenbogen fein! 
Wie ſchön wär's, auf finftere, molfige Wand 
Zu malen die Hoffnung mit farbiger Hand, 
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Wie fhön wär's, nah Blitz und nad) Donnergeroll, 

Der Welt zu verkünden, daß Gott nicht mehr groll’? 
Wie ſchön wär's, zu melden ganz firahlend vor Freud’, 
Daß Gott allen Menſchen ihr Fehlen verzeibt. 

D’rum benf ich, das Eine, das Eine allein: 

Wie ſchön wär's, zu künden durch Licht und durd) Schein, 
Daß Alles vergeben, vergeffen ſoll fein!” 


Da fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Den Bogen der Iris in’ Schleier geſchwind, 

Und hinein, mit zarter Hand, 

Der Berzeihfung Unterpfand, 

Regenbogen, Gnadenband, 

Ausgelpannt von Gottes Hand 

Ueber neu verjüngtes Land! 

Regenbogen Gottes meint: 

Wolfe Hat genug geweint! 

Negenbogen Gottes jchreibt: 

Wolfe geht, doch Sonne bleibt! 

Regenbogen Gottes fagt: 

Erde Hat genug geflagt! 

Regenbogen Gottes ſpricht: 

Ewig zürnen kann ich nicht! 

D'rum Elfe, d'rum web' in den bräutlichen Schleier, 
Beſtimmt für die Stunde der heiligen Feier, 

Den Bogen der Gnade in lieblichem Feuer! 

Wer liebt, fühlt im Buſen die Götter erwachen, 
Wer liebet, iſt glücklich, will glücklich auch machen, 
Wer heim führt die Blume, ſo lange erſehnt, 

Deſſ' Herz für das Glück aller Menſchen ſich dehnt! 
D’rum webt nur den Bogen der Traumpbhantafie, 
Und webt in den Bogen das Wort voll Magie, 
Das Wort, das viel ſchwerer, als Geift und Genie, 
Das Wort, da8 viel ſchöner, als Sangmelodie, 
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Ein Wort, vor dem Engel felbft beugen das Knie, 
Ein Wort, das der Himmel den Herrichern verlieh, 
Ein Wort, das von Gottes Wort treue Kopie, 

Den Demant der Worte, das Wort: „Amneftie!” 


Die vier Elfen hörten’ und webten e8 fein, 

Die vier Englein fagten’8 und lächelten d’vein, 
Die vier Elfen fchafften den Schleier ganz ſchnell, 
Die vier Engelein nahmen ihn mit fih zur Stell, 
Bier Englein, vier Elfen, fie faßten ihn an, 

Und trugen durd) weißblauen Himmel ihn dann; 
Die Englein, fie beten den Segen dabei, 

Die Elfen, fie fingen die Brautmelodei. 

Es hüllten das liebliche Antlit darein, 

Bier Engel, vier Elfen im fonnigen Schein; 

E8 gingen zur Kirch’ ungefehen auch mit 

Bier Engel, vier Elfen, als Hochzeitgebitt'. 

Es nahmen den Schleier, nah Kirch’ und Altar, 
Dier Engel, vier Elfen ihr zart aus dem Haar, 
Es legten den Schleier, fo zart und fo of, 

Bier Engel, vier Elfen der Hohen in'n Schooß, 
Es ſchwebten dann wieder in Lüfte empor 

Bier Englein, vier Elfen, und fangen im Chor: 


„Run zum Feft der Huldigungen 
Strömt alle Welt herein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein!“ 


— — — nn 


Eheheiligkeit, 


G⸗ gibt kein heiligeres, das Herz mit einer ſüßeren und 
ſtilleren Seligkeit füllendes Wort, als das Wort: Ehel! 
Wehe dem Leſer, dem nicht jetzt ſchon dieſes Wort ins Herz 
hineintönt, und mit leiſer Ahnung jener Seligkeit darin 
zitternd fort⸗ und nachklingt! Die Ehe iſt das Roſenfeſt 
der Liebe, der große Vereinigungstag der Seelen, das 
Ineinanderwehen zweier Veſta⸗Flammen auf dem Altare 
der reinſten Tugend. Nach dem ſüßen Vortraum der Liebe, 
indem wir die Zeit wie an einer Blumenuhr, nur an Blü⸗ 
tenkelchen und Roſendolden meſſen, und das Allſpiel des 
Univerſums wie eine Flotenuhr und umklingt, nad) dieſem 
Vorhimmel voll Frühgold und Morgenroſen, tritt der 
Jüngling in die heilige Stiftshütte der Ehe, und der wahre 
Himmel mit ſeinem nie ſterbenden Blau und ſeiner unend⸗ 
lichen Tiefe, mit feinen nie erbleichenden Sternen und ſei⸗ 
nem ewigen Sphärenklange lenkt fich herab auf fein Haupt, 
und leuchtet mit feinen hellen und warmen Strahlen weit 
in fein Leben hinein. 

Da umfaßt der Jüngling fie, die Einzige, die er 
lange mit zartem Flügelfchmelz im fcheuer Achtung auf den 
Vittigen feines Herzens getragen, der er mit lodenden, 
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bebenden, leisgehauchten Liebesklängen nachzog und nach⸗ 
ſang, in den ſtillen Blumenaugen ihrer Jungfräulichkeit, und 
im ſtillen keuſchen Schauen ſich ergötzt an dem Spiel ihrer 
Augen, in denen die Votivtafeln der Unſchuld und der 
Reinheit unter-der Feuerkaskade ihrer Blicke in ſüßen Zügen 
ſchwammen; da umfaßt er fie in der Polhöhe feines Glückes, 
und ein lauter, belebender Auferftehungshauch weht warm 
und frifch über die eingeſunkenen Leichen- und Leidenshügel 
feiner langen, ftummen Liebe hin, und wie am großen Grä⸗ 
berfefte fteigen alle feine Hoffnungen und Wünfche Heraus 
aus ihren Zodtenhüllen, und flechten ihm den Immergrün- 
kranz himmliſcherEhewonnen um die glückumflogene Schläfe. 
Wehe und wehe aber den Jünglingen, denen die Liebe 

nichts iſt, als eine Spielmarke der Zeit, nichts als das 
Vorgebirge der Genußhoffnung, denen die Hallelujaden 
reiner Sympathie wie die feszenniſchen Lieder heißkochender 
Sinne erklingen, denen die Ehe nichts iſt, als ein geſell⸗ 
ſchaftliches vierhändiges Spielſtück, nichts, als wie das 
Paar oder Unpaar der Leidenfchaft! Dieſe erblicken in dem 
reinften Spiegel des reinften Mädchenblices nur ihr eigenes 
. Selbft, diefen an fich felbft nagenden Luftteufel und Scor- 
pion; diefe hören in dem zarten Schlagen der mit heiligem 
Dunkel überbauten Iungfräulichkeit nur das Pochen und 
Hämmern ihres in ſich getragenen Bohr- und Todtenwurms 
ber Gier, und das Leife, nur den Blumenfingern der Rein 
heit verfpürbare Pulfiren jungfräulicher Liebe ift ihnen blos 
der Auctionshanmer der ſich Losfchlagenden Sinnlichkeit! 
Wehe! und dreimal wehe euch! ihr werdet vorgefordert 
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werden und Rechenſchaft geben müſſen dort über jeden 
trüben Anhauch, mit dem ihr den Spiegel eines reinen 
Weibergemüthes beflecket; über jeden Staubfaden weiblicher 
Blüte, den ihr mit euren Giftblicken angeweht; über jede 
Sünde, die ihr in der geheimſten Herzensfalte gegen den 
heiligen Geiſt der Tugend begannet; über die heimlichſte 
Thräne, über die leiſeſte ſchmerzliche Mundverzuckung der 
von euch verlockten, betrogenen und in ihrer Zartheit und 
Wehrloſigkeit tief in ſich verfallenen und niedergebeugten 
Weiblichkeit. 

Ihr edlen und unentweihten Jünglinge aber, in deren 
nie befleckter Herzensſchale der Goldtropfe keuſcher Liebe 
zitternd hängt — der Gegenſtand eurer Liebe ſchwebe nun 
blos, wie die geheime Vorahnung eines beſſern Seins vor 
der blauen Ferndecke eurer Seele, oder er blühe ſchon im 
Leben wie das Blümchen Augentroſt (Euphrasia) vor eurem 
trunkenen Blid — glaubt mir, ihr zieht an euren Gefühls- 
Fäden und Piebesfeilen euren Himmel und den wahren, eure 
Seligkeit und die unendliche nach euch. Sahet ihr einft das 
verschloffene Paradies Liegen in den Augen eurer Geliebten 
und Braut, fo liegt jett in den Bliden eures keuſchen, euch 
anvermählten Weibes das offene Paradies mit feinem immer 
blütetreibenden Frühlinge, und mit der deutlichen Dffen- 
barung eures teten Glückes. Hörtet ihr fonft in ihren 
Liebkofungen die Frühgloden des anbredjenden Wonnemor- 
gens, die leifen, ins Herz Hineinflingenden VBortöne und 
Präludien zufammenfchmelzender Accorde, fo hört ihr jekt 
in ben zärtlichen Tönen eurer Seelenhälfte die Pfalmenklänge 
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des Friedens und der unfterblichen Liebe, das „Sanctus* 
der weihevollften und gottgefegnetiten Eintracht und Se— 
ligkeit! 

Darum, o darum haltet feſt an dem Glauben an die 
reine Jungfrau, dieſe Glaubenslehre macht euer künftiges 
Heil! Eine nur weihet euch, und dieſe Eine ſei euer Polar- 
ftern, dem ihr immer und ewig nachzieht. O gleichet nicht 
dem Meere, da8 aus offenem Bufen jeden Sonnenblid, 
jeden Sternenfchein zurüdmwirft und bei jedem Blitzſtrahl 
buhlerifch aufleuchtet, fondern dem Demantftern, der im 
eigenen Glanze lange leuchtet, der Mufchel, die nur einen: 
Tropfen aufnimmt und ihn in feliger Stille zur föftlichen 
Perle befördert. 


Der ſchönſte Edelſtein. 


Vecgebt, daß ich vor eines Poſſenſpiels Geſtalten 

Vor Cuch erſchein', mit ernſtbeſchwingtem Wort; 

Doch vor der Laune buntbewegtem Walten, 

Iſt manchmal ernſte Regung am rechten Ort; 

Und gerade, wenn das Herz die Flügelthüren 

Weit geöffnet hat für frohen Scherz, 

Da ſchlüpft ein Wort geſchaffen, um zu rühren, 

Dem Bettler gleich ſich unbemerkt in's Herz, 

Und fchleicht, wie mit dem Scherze in Verbindung, 

Sich glücklich dur) bis zu dem Winkel der Empfindung! 


— Und fo fei aud) dies Wort zu Eud) gelommen, 

Und alfo gönnt ihm auch ein Plätzchen Hein; — 

Noch fteht e8 an der Thür’, — ein Bischen iſt's beffommen, 
Doch fieht e8 off'nes Herz — und — huſch! da iſt's herein? 


—-Im gold'nen Saale fiten fie, die Fürftenföhne, 
Umgeben von des Purpurs biendendreihher Pradit, 
Geſchmückt mit Allem, was das Leben Tröne, 

Mit Allem, was das Dafein herrlich macht; 

Und bei der Krone, die im Marmorfaale 

Aus taufend Edelfteinen ihre Strahlen blitt, 
Entipinnt ein Wettftreit fich mit einem Male: 
„Welch ein Juwel den höchſten Werth befigt!” 
In weldem Edelfteine der jchönfte aller Kerne, 
In welhem Ebdelfteine die reinfte Flamme ruht, 
Welch' ein Juwel am nädjften fteht dem Sterne, 
In welchem Stein die ſchimmervollſte Gluth? — 
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Und Einer von den Fürften fagt im flolgen Tone: 

„Der Demant ift dee König im Juwelenreich! 

Ihm gleicht fein anderer Stein der Fürftenkrone, 

Und fein Juwel fommt ihm an Glanz und Klarheit gleich! 
Iſt nur der Diamant in Gluth und Fluth zu fchauen.“ 


— Der Zweite fpriht: „Ich aber geb’ dem Feuer 
Den Vorrang, der da wohnt im Rubin; 
Er gleiht dem zartgemebten Rofenfchleier, 

Den Phöbus’ Finger durch das Frühroth zieh'n! 
Rubinenglanz, er gleichet dem Erröthen, 

Der aus dem Schnee von Mädchenantli dringt, 
Und ein Gedankt! an Falfchheit kann ihn tödten, 
Daß an der Hand er blaf wird und zerfpringt, 
Und weil Gedanke nur von Schuld ihn macht erbleichen, 
Drum kann fein and’rer Eodelftein an Werth ihm gleichen.” - 


— Der Dritte ſpricht: „Smaragd allein ift meine Wonne, 
Im Strahle vom Smaragd Liegt Wunderkraft, 

Weil er dem Aug’, das wund vom Licht der Sonne, 

Durch feines Schmelzes Milde füße Labung fchafft; 

Wie nad) dem großen Schöpfungswort: „Es werde!“ 

Das Feld, die Flur, der Plan, die Au’, der Hag, 

Der Berg, das Thal, die ganze junge Erde 

Im grünen Jägerkleide vor uns lag, 

So kann nur aus Smaragdes grünen Flammen, 

Ein grünes Heer von Frühlingsftrahlen ſtammen!“ — 


Dann fommt an die Andern auch die Reihe, 
Granat, Saphir, Opal erhalten auch ihr Xob, 
Als ſich mit einem Lächeln ftiller Herzensweihe, 
Der Züngfte von den Fürften mild erhob: 
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Ihr Habt den Edeliteinen allen bier gehuldigt, 
Und ſchwer ift unter ihnen der Vergleich, 

Ich aber zeige, wenn Ihr mich entichuldigt, 
Den allerſchönſten Epelftein doch Euch! 

Und wollt Ihr ein paar Schritte mit mir gehen, 
So ſollt ihr meinen Edelſtein gleich ſehen!“ — 


Und gerne folgen alſogleich die Andern, 

Er führt vom Thore in die Vorſtadt ſie hinaus, 

Wo ſie erwartend, ſtille mit ihm wandern, 

Bis an ein kaum vollendet, groß geräumig' Haus; 
Noch hat's kein Dach, es ſtehen kahl die Mauern, 
Die Thüren und die Fenſter ſind der Flügel frei, 
Doch wird's, man ſieht's, nicht gar ſo lang mehr dauern, 
Daß das Gebäude gänzlich fertig ſei. 

Und an des Hauſes annoch unbeſchritt'ne Schwelle 
Liegt rohgemeißelt und viereckig da ein Stein, 
Daneben liegt ein Hammer, gleich dabei die Kelle, 
Und Mörtel bringt man in den Trog herein; 

Der Fürſt bleibt ſtehen, bückt ſich milde nieder, 

Und ſpricht: „Dies Haus da, vielgeliebte Brüder, 
Nächſt Gott iſt's meinem Schutze anvertraut; 

Für Sieche und für Kranke iſt's erbaut. 

Hier ſoll der Arme die Geneſung finden, 

Wenn ihm die Lebenskräfte langſam ſchwinden, 

Hier ſoll den Lechzenden man laben, 

Hier ſoll am Bett' des Schlummerloſen, Schwachen, 
Ein freundlich' Auge mitternächtlich wachen; 

Hier ſoll, der ſo allein ſteht und verlaſſen, 

Mit neuer Zuverſicht die Retterhand erfaſſen, 

Hier ſoll der müde Wanderer in der letzten Stunde 
Ein Friedenswort vernehmen aus geweihtem Munde, 
Und dieſen Quarder leg' ich jetzt als Grundſtein ein, 
Und ſag' euch frei: Das iſt mein ſchönſter Edelſtein!“ 
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Da büdten fi gerührt, und ohn' Bedenken 

Die Fürften al’ den Orundftein einzufenten, 

Und gaben fill dann Erde auch hinauf, 

Und mandjes Frauen -Thränlein tropft darauf, 

Und mande fromme Zähre auf den Grundftein rann, 
Als fie das Kreuz auch ſchlugen mit dem Hammer dann, 
Und fill fortmau’rten und beteten dabei, 

Daß es in Gottes Huld befohlen fei! 

Und es ſchien, al8 ob aus dem frommen Hammerſchlag 
Ein Echo des Gebets zum edlen Fürften drang: 

„Was Du verjenfft in ftiller Erdennacht, 

Das Schaut das Aug’, das in dem Himmel wacht; 
Weil Dir gemauert haft an Gottes - Stein, 

Wird eine fefte Mauer Gott Dir fein, 

Und mit dem Haus, das du gar der Erd’ vertraut, 
Haft auf den Himmel Du gar fromm gebaut! 

Und trittft Du einftens in den Himmel ein, 

Soll diefer einfad, ſchlichte Mauerftein 
Dir eine Stufe mehr zur ew'gen Gnade fein!" — 


Srauenwürde, 


Weisse Unfhuld und Reinheit im höchſten Sinne ift 
das Höchfle und Heiligfte auf Erden. Hier ift die Stufe, 
über welche Öott zum Menfchen herabfteigt; eine Jungfrau 
ift als ſolche nothwendig zugleich ein Engel in Menſchen⸗ 
geftalt, worüber man das Wörterbuch aller Dichter und 
Berliebten nachfehe. Kinder nämlich (da8 heißt Dichter) und 
Narren (das heißt Verliebte) reden nach einem alten Sprich⸗ 
worte ftet8 die Wahrheit. Eben darum konnte der ewige 
Gottmenſch auch nur von einer reinen Jungfrau geboren 
werden, — wie e8 alle vorchriſtlichen Sagenlehren ahnen, 
in denen von der Menſchwerdung eines Gottes die Rebe ift, 
— und wer dies Stüd der Glaubenslehre umgeht, vernid)- 
tet damit zugleich die Gottheit des Chriſtus. 

Eben darum ift der höchfte Gipfel des Schönen in 
der zarten Geftalt des unfchuldigen Weibes — die Mutter 
ift nur Schön, in fo fern fie fich ſelbſt als folche noch Jung— 
fräulichkeit erhalten Fonnte — und der höchſte Sieg der 
Kunſt in der medicäifchen Venus und der Madonna, — 
darum ift Schönheit und Sungfräulichkeit eigentlich einerlei 
im tiefften Urgrund. Darum leuchtet der Himmel mit allen 
feinen Sternen aus dem reinen Blide der Jungfrau, die 
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nichts davon weiß, daß ihr unbefangen die Erde betrad)> 
tende8 Auge den Himmel rüdftrahlt durch Offenbarungs- 
wunder. Darum vermag die edle Herrin den wildeften Ritter 
zu fänftigen, und darum ift die Tugend, Wahrheit und 
Schönheit in allen tugendhaften Sprachen weiblichen Ge- 
ſchlechtes. | 

Wer dies Heiligthum des Jungfrauenherzens nicht 
ehrt und anbetet, ift auch fein Menfch, und wer diefen 
reinen Spiegel des Himmels befleden kann mit der Luſt der 
Erde, der begeht die eigentliche Sünde wider den hei- 
ligen Geiſt! | 

Wehe euch) neumodifchen Weiberhaffern, die ihr im 
reinen Spiegel des weiblichen Herzens nur den eigenen 
Teufel erblict, da er doch jedem guten Menſchen ein Engel- 
bild zuftrahlt. Glaubt und fagt nicht, daß diefe Reinheit 
des Weibes jet etwa ſeltener ſei als je; ſuchet fie nur zu 
allen Zeiten, und ihr werdet fie ftet8 finden, wo ſie am we- 
nigften gejucht wird. 

Eine Zeit und ein Volk, wo man die Frauen nicht 
ehrt, ift eben darum eine jchlechte Zeit und ein gefunfenes 
Volk, und einft wird das jüngfte Gericht von dem geſun— 
fenen Männervolfe des Zeitalter Vergeltung fordern für 
al’ die unzähligen ftill und heimlich geflofjenen Thränen 
und erfticten Seufzer der verfannten, zertrümmerten und 
niedergedrüdten Weiblichkeit! 


Der Liebe und des Ruhmes Aram, 


Mergebt, Ihr Herrn, der Dichter ſelbſt, aus deffen Händen 
Ich diefe Feine Dichtung Hier erhielt, 
Rieth mir, mich an die Frauenwelt zu menden 
Mit feinem fchlichten Phantafie- Gebild; 
Er meint, das Srauenherz nur kann entſcheiden, 
Ob er erfaßt, wie diefes wunderfame Ding 
Empfindet, [hlägt und podt im Suchen und im Meiden; 
Und warn und wie es Lieb’ am liebften je empfing; 
Wie Lieb’ muß nahen, und wie Lieb' muß kommen, 
Wie Lieb’ muß fpredyen, und wie Lieb’ muß fleh’n, 
Wenn fie als Lieb’ im Herzen fei willfommen, 
Wenn Gegenlieb’ fol Lieb’ entgegegen geh'n! — 
Ihr werdet, mit ung Beiden doch nicht rechten, 
Am Ende fchlägt e8 doch in Euer Reid), 
Denn wenn die Frauen Kränz’ und Körbe flechten, 
So flehten Beide fie ja nur — für Euch —! 
Drum laufht und ſchaut die Frauen an zumeilen, 
Mit Eurem Kenneraug’, fo jehr geübt; 
Und ſcheinen fie der Dichtung Sinn zu theilen, 
Dann applaudirt ur, wenn e8 Euch beliebt. 


* * 
* 


Am Rhein, da wo die Welle an des Ufers Saum 
Sid) briht und murmelt wie im Morgentraum, 
Da lebt' ein Mädchen, wunderfamlic Hold, 

Bon Elfenhand das blonde Haar gerollt, 
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Das Aug’ gefüllt mit Abendhimmels Blau, 

Ein Zauberfhloß des Mädchens Gliederbau, 
Des Mädchens Blid, jo klar, jo lieb, fo traut, 
Dem Sterne gleid, der fid im Ahein befchaut, 
Des Mädchens Wort, jo füß, fo fromm, fo Hell, 
Gleich Glockenton aus ftiller Prieſterzell'; 

Des Mädchens Gang, ſo flink, ſo leicht bewegt, 
Der Blüte gleich, die ſich im Weſte regt, 

Des Mädchens Herz, ein uubeſchrieben Blatt, 
Anf das noch Lieb' kein Wort gezeichnet hat, 
Das wie im ſtillen Thal ein ſtiller See 
Bewacht nicht wird vom tiefen Liebesweh. 

Im ſelben Ort lebt auch ein Brüderpaar, 

Die liebten Beide ſie, ſo tief als wahr, 

Doch ihre Liebe nicht, und nicht ihr Schmerz 
Erregten ihr das ruhig ſtille Herz; 

Und als ſie jahrelang geworben vergebens in Lieb', 
Als kalt und fühllos ſtets die Jungfrau blieb, 
Da litt es Beide nicht länger im Heimathshaus, 
Es trieb ſie fort, und es trieb ſie hinaus 

Mit Qual und Thränen, und mit Weh und Ach, 
Verlaſſen Herd ſie, Haus und Heimathdach, 

Und zu verſüßen, was das Leben Bitt'res bot, 
Erwählen fie die Kunſt zum Herzkleinod! 

Denn Kunſt iſt ja das ſüße Himmelsbrot, 

Das Gott bei Leid und Weh dem Leben bot; 
Es iſt die Kunſt der klare Götterhauch, 

Der küßt die Blumen wach am Dornenſtranch, 
Es iſt die Kunſt ein ſüßer Tropfen Thau, 

Der niederfällt vom nächt'gen Himmelsblau, 
Der in des Herzens kranke Muſchel fällt, 

Und da zur Perle wird für alle Welt; 

Es iſt die Kunſt ein Auferſtehungsruf, 

Der niedertönt von dem, der uns erſchuf, 
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Der ans dem Herzensgrab’ erftehen heißt 
Zum ew’gen Leben den verflärten Geift! 
Und wer der Kunft fi wirft in off'inen Arm, 
Geneſ't von Lebensleid und Liebesharm! 
Wer Kunft geliebt, wer treu ihr immer blieb, 
Dem ſchenkt die Kunft auch fiher Gegenlieb’ ! 
Die Brüder widmen ſich der Kunft, die lang verlanut, 
Der Kunft, die einft geirrt von Land zu Fand, 
Die Kunft, die Herzen rührt und füß belebt, 
Die Ideale in das fahle Leben mebt, 
Die oft dur Thränen ſchweres Herz macht Teicht, 
Die oft dem Sram den Kelch der Tröſtung reicht, 
Die auf der leichtbewegten Linnenwand 
Die Menihen und die Welt hat feftgebannt; 
Die auf der fiicht'gen Well’ des Augenblicks 
Herauf beihmwört die Stürme des Geſchicks, 
Die in der Hand des Lebens Spiegel trägt, 
Die Herzen läutert, Herzen füß bewegt, 
Die mit dem Dolch von Raufchgold und Papier 
Tyrannen flürzt und ſchwingt das Siegspanier, 
Die Kunft, die ihre Bilder fchreibt in Sand, 
Die Kunft, die fein Eramen je beftand, 
Die Kunft, die das Katheder nicht erfand, 
Die Kunft, die, weil fie nie ein Lai’ verftand, 
In jedem Lehrling ihren Meifter fand, 
Die Kunft, die, wie der Bnfh im Wüftenland, 
Im ew'gen Feuer fteht, von felbft entbrannt, 
Die Kunft, die von der Stunde ödem Strand 
Hinaus Euch ſchifft in ein ergötzlich Infel-LTand, 
Für welche Nachwelt feine Kränze wand, 
Die man belohnet mit dem Schall der Hand, 
Die vielverdiente Kunft, die Schaufpiellunft genannt! 
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Zn einer großen Stadt im deutihen Land 

Erwählten beide Brüder diefen Künftlerftand ; 

Und durch Beruf, Genie, durch hohe Luft, 

Den loben Götterfunfen in der Bruft, 

Erftiegen fie die Stufe höchſter Kunft, 

Und ihnen ward der Mufen und der Menſchen Ounſt; 

Durch alle Sauen hin flog der Tragöden Ruhm, 

Der Bühnenkunf ein glänzendes Palladium, 

Bon fern und nahe fam der Fremden Schaar, 

Bewund'rung zollend diefem Künftlerpaar, 

Und aud) vom fernen Rhein, von ihrem Heimathsort 

Zog ed das Drädchen, das einft fie liebten, fort, 
War's Neugier, war es mehr? Sie war's fi) kaum bewußt, 

Es drängte fie ein namenlof’ &efühl der Bruft, 

Daß fie an Vaters Hand bald anfam an dem Biel; 

Und grad’ an diefem Tag war Trauerfpiel, 

In welchem fi) das weltberühmte Brüderpaar 

Den hödjften Lorbeer gränzte um das Haar; 

Und Abends bei des Haufes hellem Schein, 

Boran anf allererfter Bank der Reih'n, 

Da faß, erglüht in holder Lieblichkeit, 

Das Mädchen harrend an des Vaters Seit’; 

Das Stüd beginnt, der Vorhang geht empor, 

Das Mädchen fitet da, ganz Aug’ und Ohr, 

Der Dichtung Sinn beftridet ihr Gemüth, 

Zu hohem Roth ihr Antlit ift erglüht; 

Und ein Gefühl, gemiſcht aus Scham und Luft, 

Beichleiht mit Wehmuthsfühlung ihre Bruſt, 

Da tritt der eine Bruder auf die Bühn’, 

Ein lauter Subelruf begrüßet ihn, 

Und mit Begeifterung beginnt fein Spiel, 

Sobald fein Auge auf die Site fiel, 

Und er erblickt die Theu'rſte auf der Welt, 

Die er als Heilig ftets im Herzen hält; 
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Da ſchießt's wie Feuerſtrom ihm durch das Blut, 
Sein Weſen Hoch aufflammt in Himmelsglutb, 
Begeift'rung zuckt ihn duch wie Blitzesſtrahl, 

Er fühlt die Götternähe allzumal, 

Und, angefpornt von ihrer Gegenwart, 

Sein Spiel zur höchften Künftlerblume ward, 

Es reißet feine Red’ und fein beflügelt Wort 
Unwiderftehfich die entzückte Menge fort, 

Der böchfte Geift befebt fein Kunftgebild, 

Bon Götterahnung ift fein Herz erfüllt, 

Zu Thräuen reißt er hin, zu füßem Schmerz, 

Mit Wehmuthsichauer füllt fich jedes Herz, 

Und wie er malt der Liebe Luft und Dual, 
Erdröhnt vom Yubelihall der ganze Saal; 

Und wie darauf die Bühne.er verläßt, 

Da Ichallt ihn nach ein jauchzend Jubelfeft, 

Bon allen Seiten find ihm nachgeſandt 

Der Blumen viel aus fchöner Frauenhand, 

Und einen gluthenvollen Siegesblick 

Wirft er im Abgeh'n lächelnd noch zurück 

Auf die Geliebte, die da faß und fann und fanır, 
Kaum wilfend, daß die Thrän’ vom Auge rann. 
Da tritt der zweite Bruder auf die Bühn' heraus; 
Auch ihn empfängt des Haufes jauchzender Applaus, 
Und er beginnt fein Spiel mit Meijterfchaft, 

Die Rede firömt vom Mund’ mit Weih’ und Kraft; 
Da fällt in das Parterre hinab fein Blick, 

Er fieht die Theu're da, er fährt zurüd, 

Er wirft den Blid hinunter noch einmal, 

Da zuckt's ihm durch das Herz wie Bligesftrahl, 
Es ſchießt ihm plötfich Heiß durch Mark und Blut, 
Es faßt ihn an wie wilde Fiebergluth, 

Bor feinem Aug’ e8 blendeud fhwirrt und flirrt, 
Die Rede ftocdt, er ſcheint verzagt, verwirrt, 
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Bergefien hat er, was er fagen muß, 

Zerriffen ift der Rede ſtolzer Fluß, 

Er ftodt, er Iallt, er weiß nicht, was er fpricht, 
Die Menge horcht und ftußt, verfteht ihn nicht, 
Er bebt nnd zittert, ſteht daun flarr und ftumpf, 
- Ein Murmeln gehet durd) die Menge dumpf, 
Und unter lauten Pochen wankt er bebend ab, 
Ein matter Blick nur fällt auf fie hinab. 

Nicht weiter wird geipielt, das Stüd ift aug, 
Am lauten Unwill' geht das Bolf nah Haus; 
Das Mädchen doc) verläßt das Haus noch nicht, 
Sie gehet auf die Bühn’ mit blaßem Angeſicht, 
Und als gefunden fie das Brüderpaar, 

Nimmt fie der Kränze zwei aus ihren Haar, 
Und zu dem Einen Sprit fie züchtiglich: 

„Der eine Kranz allhier, der ift für Dich! 

Du zeigteft heut’ Did) mir im Künftlerglan;, 
Dir ziemt mit Recht dafür des Ruhmes Kranz! 


„Denn glücklich, wen in feines Lebens Tagen 
Die Stirne ſchmückt des Ruhmes grüner Preis; 
Bom Himmel wird in einem gold’nen Wagen 
Des Lorbeers ewig unverwelflich’ Reis, 
Auf Weftwindwollen erdwärts hingetragen, 
Auf hoher Götter Rathſchluß und Geheiß, 
Auf weſſen Haupt der Lorbeer fällt hernieder, 
Dem tüßten Götter wach die Augenlieder! 


„Dem küßten Götter wach die Augenlieder, 
Dem küßten Götter wach das taube Ohr, 
Daß er vernimmt die unvernomm’nen Lieder 
Der Nachwelt aut, die ſich fein Lob erfor; 
Daß er erblidt das glänzende Gefieder 
Der Ewigkeit am lichten Himmelsthor; 
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Daß aus der Zukunft dichtverhüllter Ferne 
Ihm leuchten feines Ruhmes gold'ne Sterne! 


„Sum leuchten feines Ruhmes gold'ne Sterne, 
Er wird zum Licht fich felbft auf feinem Pfad; 
Zum Lebensbaum pflanzt er fich ſelbſt die Kerne, 
Die Blüten ſchon genießet er als Saat; 
Auf irdiſch' Glück verzichtet er hier gerne, 
Und Lieb’ febt nicht in feinen Herzensrath, 
So fol der Kranz des Ruhmes Dich beglüden, 
Wer Lorbeer fuht, will feine Rofe pflüden!“ 


Darauf nimmt fie den zweiten Kranz und fpricht 

Zum Andern mit erglühten Angeſicht: 

„Es ift die Lieb’ ein fonderbar und eigenfinnig Ding, 
Iſt Heute Löw’ und morgen Schmetterling: 

Wenn man fe ruft, fo fommt fie ficher nie, 

Ruft man fie nicht, fommt fie, man weiß nicht wie; 
Wo fie das Herz beglüdt, davon fie fchnell enteilt, 
Wo fie die Herzen bricht, fie treu und feſt verweilt, 
Wer ihr entläuft, dem jagt fie nad mit Haft, _ 
Mer anf fie fucht, bei dem Hat fie nicht Raſt; 

Sie ift ein Kind, doch nimmt man's auf den Schoof, 
Und liebkoſ't es, fo wird es riefengroß, 

Sie ift au blind, doc) fündigt man ein Bischen d’ranf, 
So fließt fie plöglich taufend Augen auf. 

Bon was lebt Lieb’? Von wunderbarer Koft! 

Die Thrän ift ihr des Augenapfels füßer Moft; 

Ein Schwur, ein Seufzer, ein befchrieben Blatt, 

Ein Bishen Haargemind, das macht fie jatt. 

Und woran ftirbt die Lieb’? Sie ftirbt an Hungersnoth, 
Wenn Zreue fehlt, denn Treue ift der Liebe Brot; 
Sie ftirbt gerad’ wie ein Mimofenblatt, 

Man faßt fie unzart an, fie mwelft dahin, wird matt; 


40 


* Sie flirbt fo wie die Eisblum', die am Fenſter fprießt, 
Ein bloßer Hauch, ein rauher Wind und- fie zerflieht. 
Und mit was fpridht die Lieb'? Mit Liebes-ABE, 
Beginnt mit einem Ach, und fließt mit einem Weh! 
Wen aber liebt die Liebe allzumeift? 

Der ihr zumeift das zarte. Herz zerreißt, 

Der für die Wunden, die fie fchlägt, 

Kein Runder - Mittel bei fich trägt, 

Der nicht mit einem dürren Lorbeerblatt, 

Geheilt das Web ber Liebe hat, 

Dem Liebe felbft fo Alles ift, 

Daß er darob auf Kunft und Nuhm vergießt! 

Denn Ruhm will in Gefellſchaft fein, 

Dod Liebe geht für ſich allein, 

Denn Ruhm lebt nur in Ned’ und Wort, 

Doch Liebe lebt nur fchweigfam fort, 

Denn Ruhm der Nacjmwelt nur entgegen harrt, 

Doch Liebes- Welt heißt: Gegenwart! 

Und weil Dir Lieb' war mehr als Ruhm und Glanz, 
So reich' ich Tiebend Dir den Liebes-Kranz!“ 


‚Scherz und Ernſt über Ceben und Kunft. 


Ja, dieſes Leben iſt mehr denn ein bloßes Pflanzendaſein, 
mehr ala eine bloße Vorſchule des Todes, mehr als ein 
bloßes Kerkerathmen, mehr als ein bedeutungslofes und 
unverftandenes Ding! das fagt uns jede geftirnte Nacht, 
das Sagt ung die Süßigfeit verftohlen vergoffener Thränen, 
das fagt ung die tiefe Sehnfucht nad) etwas, das nicht im 
Leben ijt, und das nicht gejtillt wird, nicht von dem Gold— 
glanze des Glückes, nicht von den Iuftblafen der Ehre, 
ſelbſt nicht von den Seligfeiten zärtlicher und erwiederter 
Tiebe; das fagt uns der fortbebende Laut entfernter har— 
anonischer Töne, Alles, Alles das fagt ung, daß ein tieferer, 
Heiligerer Sinn des Lebens weiße Blätter fülle, daß es ein 
finn= und bedeutungsreiches Räthfel it, deffen Auflöfung 
wir erft am Peichenfteine zu leſen bekommen! 

Die Frauen haſſen nichts mehr, als Vorreden, lie— 
Gen nichts mehr, als Nachreden, laſſen ſich gerne Vieles 
einreden, aber felten etwas ausreden. 

Alles lernen die Frauen, nur die deutfche Sprache 
aicht Leicht. Daher fommt e8 and), daß fie Vieles unrichtig 
auffafjen und ausführen. So wird zum Beifpiel oft das 
ungemwiffe „Mädchen“ zur „Frau“ (die), ohne daß fie fo 
thut, als 06 fie jett blo8 weiblich wäre. So behandeln fie 
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oft die abftracten Hauptwörter: „die Trene,“ „die Spar— 
ſamkeit,“ „die Mutterpflicht” 2c. blos als Nebenmörter; 
fie leiden die eigenen männlichen Namen in der vielfachen 
Zohl; fie verwechfeln da8 Geſchlecht s wort „das“ mit 
dem Bindemwort „daß“; fie vertaufchen leicht das Nenn 
wort „Mann” mit dem unbeftimmten „man”, oft auch mit 
dem Sammelnamen „Männer“ ; von den perfönlichen 
Für wörtern kennen fie nur die erfte und dritte Berfon „ich“ 
und „er*. In den Zahlwörtern nehmen fie oft eine Null 
für eine Zahl, und das Zahlen für eine Null; in den 
Drdnungszahlen find fieganz fremd, gewöhnlich ift ihnen 
der Erfte der befte. Mit den Zeitwörtern gehen fie gar 
falfch um, die längftvergangene Zeit nehmen fie in 
der gegenwärtigen, zum Beifpiel „ich bin 18 Jahre alt, * 
ftatt „ic war gewefen“ ꝛc. — Oft fagen fie in der anzei= 
genden Art, was fie doc in der verbindenden denfen, 
zum Beifpiel „ich könnte heirathen,” ftatt „DO, daß ich hei— 
vathen könnte!“ zc. Bon den Hülfswörtern fordern fie 
von ihren Geliebten nur da8 „Haben“ ; zu „Sein“ braudt 
er gar nichts. Von den Umftand swörtern kennen fie blos 
das „gegen” und „wider“ ꝛc. ꝛc. Man fieht alfo, wohin e8- 
führt, daß das weibliche Gefchlecht die Sprache nur ober= 
flächlich verfteht. 

Es gibt weibliche Wefen, die nichts als Seele find, 
aber ohne e8 fein zu wollen. Ihr Körper ift fo zu jagen nur 
der ätherifche, durchfichtige Klare Spiritus, in welchen der 
Scöpferdie Seele zur Erhaltung in der verwefenden Erden- 
luft gefegt, und die wir in diefem fryftallreinen Elemente 
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faft befhauen können. Ja, wir fehen die Seele eine 
folchen zarten Haren Wefens aufder Antligfläche fid) ſonnen, 
wir folgen ihrem Spiele in den durdylaufenden Tineamenten 
des lebendigen Mlienenfpiels, und wir tauchen bis auf den 
Grund dieſer wafferhellen Seeledurch die runde, gejchliffene, 
glanzfeuchte Taucherglode ihres freien, offenen und Klaren 
Anges. Ein folches Wefen ift ein wahres Blümchen Yugens 
troft (Euphrasia), und ihr Kennzeichen ift, daß wir ung ſtets 
heliotropenartig zu ihr Hinneigen, um fie regello8 anzu= 
fchauen, aber e8 ift nicht da8 vampyrartige, gierige Ein- 
faugen der Blicke, es ift nicht das Drehen der geöffneten 
Paffions- und Leidenfchaftsblume nad) der glühenden Sonne 
feines Wunfches, e8 ift das Erfchließen der zarten Nadıt- 
viole dem feufchen Mondlichte, dem milden Sternenfdein; 
wir ſehen fie an, wie wir das Sternenblatt betrachten, wie 
wir im Dunkeln nad) dem Schein eines fernen Lichtes 
Schauen, wie wir mit den Augen ausruhen auf einer herr=- 
lichen Landſchaft, die, in reizenden Maffen von Mondlicht 
umgofjen, fid) vor uns aufthut. 

Es ift fonderbar, daß das Mädchen mit den klein— 
ften zierlichften Füßchen als Weib den größten drüdend- 
ften Bantoffel Hat, und die fcharffichtigften, thätigften 
Sünglinge die turzfihtigften und leidendften Ehemänner 
werden. 

Schriftftelerinnen haben die Eitelkeit, daß fie ihrem 
Namen immer das „geborne von* hinzufegen. Ei, in 
der Literatur find die rechten Muſenſöhne alle gleich wohl 
und gleich hoch (anı Parnaß) geboren. Wollen fie aber nun 
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ſchon das „geboren“ durchaus beibehalten, fo ſollten fie 
wenigftens „geboren zu” und nicht „von“ fchreiben, zum 
Beifpiel „geboren zu Trauerfpielen,” „zur Romanfchrifts 
jtellerin” ꝛc. zc., jo würde man doch wilfen, daß fie dazu 
geboren find, wenn man e8 auch ans ihren Schriften nicht 
erfieht. 

Warum hängt das Triumphfleid der Freude nur 
leicht und loder um unf’re Schulter, und das feingewebte, 
thränennaffe Neffeltuch des Schmerzes legt und fchmiegt und 
wickelt fih an nnd um uns an, feft und unherabreißbar, wie 
das Nefiuskleid der Dejanira?! Ach! jede helle Lebens- 
erfcheinung wirft einen dunflen Schatten Hinter fih! So 
wird das Segelfchiff unferer Gefühle zugleich von dem 
Segelhand) der Freude und von den Haarleile der Wehmuth 
fortgezogen, und eben mitten in den ftrogenden Macbeth 
tafeln der Luft ruft's plögßlicd in uns: dorthin ſchau! 
und zeigt auf die geftaltlofe Geifternähe einer traurigen 
Empfindung! Aber hat das Geſchick nicht dem bremnendften 
Scymerze wie dem Salantander fühlende Tropfen gegeben ? 
Blüht nicht in jeden Erdenfeiden, wie anf der perfifchen 
Seeneffel, die himmelblaue Blüthe, die Thräne, diefe ſchmerz— 
ftillenden Tropfen des himmlischen Vaters? der höchfte 
Grad von Schmerz bleibt auf dem Stedpunfte der Unerträg— 
lichkeit nur einen Augenblid ftehen; nad) der längften kum— 
merfchweren Erdennacht folgen immer kürzere und kürzere. 
Die hochgehenden Wogen des Unglücks tragen ung nur höher 
zum Himmel, und wenn wir alle Wünfche iiber Bord ge- 
worfen, wenn alle ansgefegten Hoffnungsboote unfchlagen, 
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wenn das ganze Freudenſchiff zerfchellt, o! dann, ja dann 
nur drüden wir das vettende Bret defto inniger an unf’re 
Bruft, — die Liebe zu Gott!! 

Kunft! Rünftler! das find jet die Hutfchmänn- 
hen nnferer Zeit, und befonders unferer Theaterwelt! 
Künftler! Künftlerin! das find die falfchen Schaumünzen, 
die Recenfenten bei ihrer papiernen Krönung an dem Jans 
hagel der Kunft mit vollen Händen auswerfen. O! fündiget 
nicht auf das geduldige Papier los! fett eine fatoptrifch- 
dioptrifche Linſe auf und feht, wie leer diefe Hülfen find! 
Setzt die rechten Gehörtrichter an Euer Ohr uud hört, wie 
hohl e8 klingt! Bon den Dutzenden, die ihr mit dem Namen 
Künftler belegt, ift es oft faum der Dreizehnte! die Toga 
macht den Römer nicht, da8 Schwert den Helden nicht, 
das Schreien und Lärmen den tragischen, Trivialitäten und 
Gemeinheit den komiſchen Künftler nicht! 

Erft verfprichtman fihhzur Ehe, dann traut man 
fich, das ift fchlecht, man muß fid) erft trauen, dann ver- 
fprechen. Man verfpricht fi ch, das ift wieder ſchlecht, man 
ſollte nicht fi ch, fondern einer dem Ändern frohe Tage 
versprechen. 

- Das Weib Liest Romane, un einen zu ſpielen, 
der Mann fpielt Romane, um einen zu [chreiben. 


Schmollen und Brummen, 


Er. 


Der Eheftand, das iſt ein ſüßer Stand, 

Wenn nur das Schmollen gar nicht wäre. 

Und wer das Schmollen einft erfand, 

Das war kein Ehemann, auf Ehre! 

Sf feinem Weibchen man aud) noch jo Hold, 

So fitt fie dennoch oftmals da — und ſchmollt. 
Sie 

Der Eheftand, das iſt ein füßer Stand, 

Wenn nur das Brummen gar nicht wäre. 

Und wer das Brummen einft erfand, 

Das war kein Eheweib auf Ehre! 

Wenn man den Mann aud) nod) fo fanft umjunmt, 

So geht er dennoch oft herum — und brummt. 


Er. 
Wenn fie des Morgens früh erwacht, 
Sag’ id ihr zärtlich guten Morgen. 
Da Hab’ ich's fchon nicht recht gemacht, 
So muß ich plötlich wohl beforgen, 
Ich ſagt's nicht fo, wie ic) gefollt. | 
Sie trinket ftill Caffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 


Sie. 

Denn zeitlicd) ich im Negligee 

Den Morgenfuß ihm bringe, 

Da merk ich es fogleich, o weh! 

Ihn ärgern früh ſchon alle Dinge, 

Er geht herum, und „Hum't“ und „hum't“, 

Er ftopft die Pfeife ſih — und brummt, und brummt. 
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Er. 

Ein Glück ift’3, wenn das Weibchen weint, | 

Borüber geht das wie ein Regen; 

Das Schniollen aber, das ericheint 

Wie eine Dachtrauf' uns dagegen, 

Tas murmelt ftets, als wär's für Lohn und Sold, 

Sie trinket ftetS Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie 

Wie freundlih nenn’ das Schelten id), 

Ein Blitzſtrahl ift e8, der bald endet; 

Nur Brummen nenn’ ich fürdhterlich, 

Dem Donner gleicht’s, der niemals endet; 

Nicht Taut ift er, nicht ftill und nicht verftummt, 

Er ftopft die Pfeife ſtet — und brummt, und brumnıt. 
Er. 

Ich denke oft: Sei doch galant, 

Und bild’ bir ein, es fei ein Andere, 

Ich kauf ihr Schmud und allerhand, 

Daß es mit einem Berschen zu ihr wand’re, 

Bergebens ſpricht der Vers, und aud) das Gold, 

Sie Ihielt die Sachen an — und ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie. 

Ich dente oft: es ift ein Mann, 

Die find fo ftark in ſchwachen Seiten, 

Ih jchmeichle diefem, wo ich kann, 

Ich red’ ihm zu, doch auszureiten, 

Ja, mit dem Pferde wird getrillert und gefummt, 

Er fteigt vom Pferde ab — und brummt, und brummt. 
Er. 

Sie ift erpicht, ſtets einen Kreis 

Bon Beaux esprits um fi) zu fchlingen. 

Ih geb’ mir Müh’ in Angft und Schweiß, 

Ihr Dichter, Sänger in das Haus zu bringen, 
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Sie liest und fingt, fie tanzt und tollt, 

Der Kreis geht fort — fie ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie 

Redouten machen ihn oft froh, 

Das weiß ich fchon feit vielen Jahren, 

Schnell bring’ ich einen Domino, 

Er muß mit mir zum Balle fahren: 

Wie luftig ift er da, wenn er vermummt, 

Er legt die Masfe ab — und brummt, und brummt. 
Er. 

Die gerne möchte id) das Brummen laffen, 

Laſſ' du das Schmolfen fein, mein Kind. 
Sie, 

Es fei, ich will beim Wort did) faffen, 

Obſchon der Mann ftets mehr dabei gewinnt! 


Er. 
So? mehr? hm! Hm! Hm! — — — 
Sie 
— — — — da brummt er wiederum! 
Er. 
Verzeih'! e8 war gewiß der letzte Brumm! 
Beide 


Wohlan, von jett fol Schmollen und au Brummen, 
Für — heute wenigftens — verftummen. 


Abend-Bifion, 


Die Königin unferes Welttheaterg, die Sonne, janf hinter 
den Gebirgs-Couliffen unter, und zog die lange, vothe, 
purpurne, mit goldenen Wolfenflitterchen befüete Abendroth- 
Schleppe über den ganzen weftlichen Himmel nad). Im 
Zwifchenacte von Tag und Nadıt erfcholl die Hoffapelle der 
Natur, der Gefang der Luftbewohner und der Ofthimmel 
ftedte ſchon immer mehr und mehr die ſchimmernden argan- 
difchen Lampen an, über welchen die blaue Dede wie eine 
ſchützende Veilchenglode hing. Der lette verklingende Ton 
der Abendglode- bebte wie der Scheidegruß des dahin ge= 
Ichwundenen Tages durd) ſtillwehende Zweige. Ic) öffnete 
das Tenfter und fah hinaus in die Unendlichkeit, in den 
Kaum, die Wiege und das Grab aller Wefen. — In dem 
Dberhaufe war die Patirsfammer der Sterne fchon ver- 
ſammelt, — gerade über mir ſchimmerte das Siebengeftirn, 
die Septemviraltafel diefer leuchtenden Welten; die Natur 
hielt ihren Athem an, und die Heilige Stille lag wie eine 
Sargbede auf dem gefchlofjenen Auge der Welt, — ein 
warmer Hauch wic der leife Seufzer eines unausſprechbaren 
Bangens mwehte durch die Tuft, und zog mid) hin in das 
füße Laubad der Sehnſucht, — namenlofe Empfindungen 
und Schmerzen legten fich wie elaftifche Brufthütchen warm 
und gefhmeidig an mid) an, und die diinnen Schuppen 
M. G. Saphir's Echriiten. VII. Ar. 4 
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fielen ab von den Schnittwunden der Tiebe, und rothe, glü- 
hende Tropfen quollen hei aus ihnen heraus, und die Eis⸗ 
müßten der kühlenden Zeit zerfchmolzen an dem Hauche einer 
glühenden Sehnſucht; und Lyſſa's Andenken tauchte wie 
eine neue, noch unbewohnte Infel der Seligen aus meinem 

Herzen auf. — Ic glaube fie zu fehen, und bie leifeften 
Conturen wurden mir anfidhtig. Der Goldſchimmer ihrer 
Lodenfülle, das Aetherfeuer, das wie ein Sreudenfeuer ber 
jubelnden Natur aus den Augenkelchenleuchtete; das Lächeln, 
das wie ein Engelfind mit den Rippenrofen fpielte; das 
durchſichtige Sultanstuch überirdifcher Reize, das ihr Geſicht 
ummehte; der Rhythmus ihrer Bewegungen; Alles das 
fpielte wie ein Sonnewendefeuer vor meiner trunfenen Phan⸗ 
tafte. — Ich fog mit langen gierigen Zügen wie ein Taub⸗ 
ftummer an der Süßigfeit der Täufhung, und in mir 
fprang der Springquell reiner Wonnen, und mein Herz 
ſchlug heftig; und Alles um mid) zerrann in einen freund- 
lichen Nebel, und in den Augen ſchwammen mir die zarten 
Wafferpflänzchen des führen Wonnemeeres, die Himmels- 
fchlüßlein der Empfindungen, und in diefen lichten Waſſer⸗ 
wöltchen brachen fich die Sternenftrahlen, und alle Farben 
des Regenbogens glänzten und ſchimmerten in mein Inneres 
zurüd. Ich war aufgelöst in eine einzige Empfindung einer 
ſtummen, ftillen und dod) glüdlichen Liebe; — alle Blutegel 
des Hafjes, der Teindlichleit, des Neides, fielen ab von mir, 
und aus ihren dreifpigigen Wundrigen floß aus das empörte 
Blut der Leidenschaften, und das Gift der Liebloſigkeit. — 
Ic Hätte meine Fühlhörner ausdehnen mögen, daß fie die 
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Unendlichkeit umfaßten, und meine Gehör-Mafchinen legen 
mögen an alle Wefen der Natur, um zu willen, ob aud) 
ihre Pulfe in fo klarer Seligleit Hopfen! Ich wollte mid) 
binbeugen auf Lyſſa's Hand, die wic bie Hand der Ewigfeit 
mir aus lichten Wölkchen entgegenftrahlte, und rufen: 
„O Lyſſa, laß in einem Kuſſe mein ganzes Leben verfiegen.“ 
Da ftieß ich die Stirne an die Fenſterſcheibe; — ich erwachte 
aus der Täuſchung; die Geftalt verfchwand. — Die Thrä- 
nen=Aehre ſank von der eigenen Fülle ſchwer zu Boden, und 
mein Herz ſchloß fid zu wie eine Aufterfchale. — Das 
Siebengeftirn ftand noch über mir, und ſchien mic) mit 
feinen Berir-Spiegeln hohnzuneden! — Alle Sterne fchie- 
nen mit Spott auf mich herabzufchauen, und die Luft dünfte 
mir fchneidend und kalt, wie aus den Eisfpalten der Ver⸗ 
nichtung bervorgequollen. Durch einen ftehenden Nebel 
wogten die Umriffe einer gigantifchen Felſenmaſſe, und oben 
auf dem unerfteiglichen Gipfel ftand Lyſſa, pielend mit den 
Sternen, nahın fie wie Lettern aus dem runden Setzkaſten 
des Himmels, und fette das Wort „Entjagen“ zufammen; 
ich fank nieder im Schmerztrampf der Gefühle, und die 
Goldader⸗Knoten der Hoffnung fprangen in meinem Herzen 
auseinander, die Erfchütterung untergrub die Säulen der 
Standhaftigfeit; mein Auge erblindete bei dem Yadeltanz 
der Geſtirne, meine Bruft z0g fi) krampfhaft zufammen, 
und in dem Buche mieines Lebens war ein leeres Blatt ein- 
geſchloſſen. Da fühlte id) mich von einem ftehenden Dufte 
eingefchloffen, und eine Hand faßte mich, die Hand war 
nicht kalt anzufühlen, aber fein Pulsfchlag belebte fie, feine 
4% 
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Blutader rollte in ihr, — der Duft, der mic) umgab, ftand 
dicht wie eine Säule, und id) wurde von der unfichtbaren 
Hand ergriffen und mit ihm weggeführt. 

ALS ich mic von. meiner Stelle wegbewegte, klang's 
yinter mir, al8 wenn ein Weltbeben das Univerfum zum 
Tode Läutete — alle Köcper fielen wie Sägeſpäne hinter 
mir weg, und die Hand leitete mid) ftarr und bewegungslos 
über die höchſten Bergrüden; und in der Tiefe unten rauchte 
die Schädelftätte von Millionen Menſchengeſchlechtern, und 
darüber ftand eine Bluteisdecke, und ein unendliches Gewin— 
jel zertretener Iahrtaufende quoll zu mir herauf; und mir 
gerann das Blut in den Adern; und ein Schwindel ergriff 
mich, und ich ftürzte hinab in das Gemwinfel. — Da fühlte 
ich mid) einen Augenblid ſchweben auf dem ftodenden Blut⸗ 
dampfe, die unfichtbare Hand ergriff mich wieder und zog 
mich hinauf in die Luft; und unter mir hing an einem 
ſchwarzen Kloben das ganze Weltall, wie die gegerbte Haut 
einer Riefenfchlange, ausgedorret und ſchwarzſcheußlich, 
und auf den Baudye und Rüden waren die einzelnen Wel«- 
ten, wie falbe Punkte und Fleden fichtbar, und der Wind 
jpielte mit der hängenden Haut, und dorrte fie immer mehr 
aus, — Da klang's dumpf, wie das Zuſchlagen eines 
Sargdedeld in mir, und der lebte Funke verglimmte in 
mir, — ba ergriff fie mich, die falte unfichtbare Hand, und 
führte mich fchnell, wie die Windsbraut, fort durch die wo= 
gende Luft, und ein heller Klang floß durd) die Wolfe, und 
der letzte Glockenſchlag der Zeit erjcholl, und zerriß den 
ftehenden Duft, der mich eingefchloffen hielt, — über — 


unter — neben — und um mid) jah ich weiße und ſchim— 
mernde Sonnenpunkte, und die Punkte wurden immter grö- 
Ber, flogen in ein großes Lichtmeer zufammen, und in die- 
fem LTichtmeer ſchwammen, in ein ewiges Lächeln getaudt, 
die verflärten Gefichter aller meiner Freunde und Jugend— 
bekannten wie Waffer-Tilien; und in jedem ihrer Augen 
quoll eine zitternde Perle, und in dieſer zitternden Perle 
zitterte da® große unendliche Kicht und zog mich hinab, — 
und wie ich mich Hinneigte zu den ſchimmernden Gcfichtern, 
verzogen fie fich in Eines, und ihr Lächeln ſchwanim zuſam⸗ 
men, und ihre Thränen floßen in einander, und das ganze 
Tichtmeer legte und widelte ſich um mid), und ftürzte mit 
mir durch die Unendlichkeit bi8 an die Pforte der Ewigfeit. 
Weg flogen die Riegel, — hinter mir verfchwand die Fall- 
brüde der Zeit — das Thor flog auf, und ein Sonnentad 
ſchwang fich im unendlichen Raum — ein nie verfiegender 
Glanz ftrömte davon aus, und im Mittelpunfte ſchimmerte 
der Brennpunkt und ich erkannte Lyſſa. — Aber e8 war feine 
Geſtalt; es waren feine Formen; e8 war nur ein wogender 
Duft, ein Schimmer, und dod) erkannte id) Lyſſa — id) 
ftürzte nieder neben ihr, — es zifchte wie cin Wafjertropfen, 
‚der auf glühend Eifen fällt, und ic) war aufgelöst in einem 
lichten Aether, und fpielte im Abglanz Lyſſa's; — das große 
Sonnentad drehte fid) um uns, und wir ftanden unter der 
Kaskade ewigen Lichtes in einem LTichttropfen zufammen- 
gefchmolzen, und zogen unfterbliche Bereinigung aus dem 
um uns in Funken zerftäubenden Strahlenfalle. — Da 
wehte e8 mic) Falt an; ic) erwachte aus meiner Bifion — 
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noch ftand ic) am Senfter, ein kalter Luftzug Hat mich er⸗ 
mwedt. — Nod hing die blaue Kuppel fternenbejäet über 
mir — die blaffe Mondesfcheibe leuchtete wie eine ftille Dul⸗ 
derin mit zu, — die Stille ſprach mid) fo wunderfam an, — 
mir ward fo wehmüthig, wohl, — eine warme Thräne ftieg 
wie die ſüße Vorahnung der ewigen Vereinigung mit Lyſſa, 
mir ins Auge, ich fühlte mich fo leicht, und mein Herz fo 
vol banger, ſüßer Empfindungen, — e8 drängte mid), einem 
lebenden Wefen an die Bruft zu finfen; mein Mund verzog 
lächelnd zu einem feligen Weinen fi), und die falzlofen 
Waſſertropfen quollen aus dem umflorten Auge, durd) wel- 
ches das befternte AU mir Friede und Hoffnung ins Herz 
blinkte. Ich ſank auf die Knie, und lispelte die leifen Worte 
durch die zarte, fortbebende Luft: „O Lyſſa, wenn bu mir 
auch fern bift, wie dort der glänzende Sirius, und die Un— 
endlichkeit fich wie ein. Rieſe zwifchen uns legt, Hörteft dur 
auch nie den leifen Seufzer meiner Tiebe, und muß ich dich, 
wie die freundlich leuchtende Welt dort oben, von ferne an= 
ſchauen, und kniend anbeten; doc) einft, wenn dies Leben, 
das Vorwort der Ewigkeit, zu Ende geht, wenn aus den 
Sargrigen lächelnd die Geftorbenen außfteigen, wenn alle 
Wellen wie Tropfen, und alle Menſchen wie Infufionss 
Thierchen in diefen Tropfen in die Hand des großen Vaters 
zufammenrinnen, dann bin ich in deiner Nähe, und ein 
Element: unfterbliche Liebe, wird uns umfchlichen, und zu 
was fich hier die Seele geneigt, muß’ fic) nad) ewigen Ge- 
jegen dort feithalten und in ewiger Scligfeit umarmen!” 


Ein. 


Die flille Woche. 


Aktein mit Dir, mein wundes Herz, 
Mit Dir nur ganz allein, 

Wil ich in Andacht und in Schmerz 
Die ftille Woche fein. 


Berathen will ich inniglic) 

Mit Dir mid im Gebet, 

Wenn durd) das Weltall feierlich 
Die Auferftehung weht; 


Erfennen möcht' ich nun zur Stund', 
Was innig Did) bewegt, 
Was Dich bis auf den tiefften Grund 
Zu Luft und Leid erregt; 


Ob eitel Ding und weltlid Gut 
An Deine Thüre pocht, 

Ob Dir Gelüft nad) ird’fcher Gluth 
Des Blutes Welle kocht. 


Ih will mit leifem Vater- Wort 
Beſprechen Did) allein, 

Auf daß Du Dich zu Deinem Hort 
Erhebeft fromm und rein. 


Zu Deinem Hort, der für Dein Heil 
Den Kreuzestod erkannt, 

Der für Dein ew'ges Seelenheil 
Bom Tode auferftand! 
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O fehe betend Di nur um, 
Wie rings, im vollen Licht, 
Natur, ein heilig Kichenthum, 
Bon Auferftehung ſpricht. 


Wie fid) das Gräschen, neu belebt, 
Dem ftarren Tod entringt, 

Und frifh und jung das Haupt erhebt, 
Und in die Lüfte dringt. 


Der Baum, der fchon geftorben war, 
Berdorrt bis auf fein Haupt, 

Er wird nun wieder blütenbar, 

An Zweig und Aft belaubt. 


Und Blumen ftehen priefterlich 
Bom Opferduft befchwert, 

Und ſchau'n empor und neigen ſich 
In Demuth fill zur Erd’. 


Die Lilie als Sakriſtan, 

Sie hat zu Gottes Preis 

Das Meßgewand ſchon angethan, 
So zart und rein und weiß. 


Aus jedem Kelche ſteigt empor 

Des Weihrauchs heil'ger Duft 

Aus Büſchen ſteigt der Andachts-Chor 
Der Lerche in die Luft. 


Und Alles auf dem großen Rund, 
Vom Menſchen bis zur Blum', 
Es thut die Auferſtehung kund, 
Zu Gottes Preis und Ruhm. 
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D’rum wird aud hier mein Erdenftaub, 
Des Leibes Wefenihaft, 

Der Nacht des Todes hier zum Naub, 
Zur finftern Grabeshaft. 


So ſchwingt fi doch zum ew'gen Licht 
Die Seele allzumal, 

Wenn einft der große Tag anbridht 
Mit feinem Gnadenſtrahl. 


Mer hier den Schöpfer lobt und preist, 
Und ſchaut zu Gott hinauf, 

Als reine Blume fteht fein Geift 

Am ew’gen Frühling auf. 


kebende Bilder aus meiner Selbfi- Biographie. 


Wi. füß ift die Erinnerung an die Kindheit! Wie lieblich 
ift der Gedanke an die Jugendjahre! 

Kindheit! Maimorgendämmerung de8 Dafeins! 
Jugend! Frühlingsfonnenaufgang des langen Lebens- 
tages! Kindheit, Jugend, reizende, ſüße Vignette und 
Titelblatt des Menfchenbuches, Leichtgefchürzte, flüchtige 
Borläufer und Blumenftreuer vor dem fchweren Gefpann 
des nachrollenden Alters; felig, wer mit entzüdender 
Erinnerung von Euch reden kann! Selig der, dem Ihr 
im Gedächtniß dafteht, reichgeſchmückt und lichtumfloffen, 
und ihm die Arme öffnet jeglichen Augenblid, wenn er im 
Zebensftrome aufwärtsfchwinmt zur Quelle der Jugend! 
Dreimal felig der, deſſen Erinnerung fi) das Gedächtniß 
an Kindheit und Tugend zurücgelegt hat als Nothpfennig 
für die alten Tage, der die goldnen Schau- und Krönungs⸗ 
münzen, weldje die tanzende Jugend auf feinen Weg ge- 
ftreut, in der Erinnerung eingefammelt hat, um in [päterer 
Zeit von den einzelnen Stüden ganze Jahre zu vergolden! 

Ich, ich Hatte Feine Kindheit! Ich Hatte keine Jugend! 

Diefe zwei goldnen Einleitungsblätter fehlen in mei— 
nem Lebensbuche! Die Kindheit, diefer farbige, buntgemalte 
Anfangsbuchftabe, ift weggeriffen von der langen Zeile 
meines Daſeins! 


un 
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Ih Hatte Feine Kindheit, Feine Jugend! Nicht 
Gängelband und nicht Rollwägelchen lernten mich gehen, 
fondern ich ſchlug mir fo lange die Nafe blutig, bis ich 
gehen -fonntel Ich hatte Feinen Namenstag und keinen 
Geburtstag! Mir wurde fein Bindband, und mir leuchtete 
kein Kerzchen eines Weihnachtsbaumes! Ic hatte Fein 
Spielzeug und feinen Spielgefährten! Ich hatte nie Ferien, 
und wurde nie fpazieren geführt! Mir wurde nieeine Freude 
gemacht, ich erhielt nie eine Belohnung, ich wurde nie mit 
irgend einem Sächelchen überrascht, ich erfuhr nie eine Lieb⸗ 
koſung! Kein fchmeichelnder Zon führte mich zum Schlummer 
und fein freundlicher Laut rief mic) zum Erwachen! 

Die zwei leuchtenden Augen des Lebens: Kindheit 
und Iugend hat mein Schiefal mit einen fchwarzen Pflafter 
bededt! Sie eriftirten nicht für mich mit ihrem Licht und 
mit ihren Strahlen, nur mit ihrem Brennen und Stechen 
und tiefen Weh! 

Das Flügelkleid des Lebens war für mid) eine 
Zwangsjade! Ich wurde gefüttert mit Drangfal, groß- 
gezogen mit Schlägen, gebadet in ewigen Drohungen, 
unterrichtet in Entbehrungen, ich befam Schwimm⸗Lectionen 
in Thränen und Zurnunterricht mit den nie raftenden ſpa⸗ 
nifchen Rohr eines Hauslehrers! 

Bergebens blättere ich zurüd, und blättere ängftlic) 
und fuche mit jpähendem Auge in dem Kalender meiner 
Kindheit, da finde ich feinen Tag, der angeftrichen wäre 
mit dem Roth eines Feſttags; da ift Feine Stunde, die 
bezeichnet wäre mit irgend einer winzigen Freude, da tft 
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feine Minute, die überdedt wäre mit dem dünnjten Gold- 
\chlägerblättchen eines kindlich-frohen Augenblides! 

Denn ich in einfamen Stunden auf- und abfchreite 
und herummandle in den Ruinen meiner früheften Lebens⸗ 
tage, da begegnet mir nur eine traurige, weibliche Geftalt, 
mit niedergedrüdtem Gang, mit blaßblauen, in Thränen 
geübten Augen, mit leidenden, in Duldung ergebenen Zügen, 
gebüdten Hauptes, kränklich und willenlos, mild und in 
Refignation aufgelöst, und dieſe Geſtalt fuhr mit feucht⸗ 
falten, fleifchlofen, zarten und weißen Händen über die 
brennenden, von Thränen überſchwemmten Wangen, und 
fagte nichts, als faſt tonlos mit flerbender Stimme: „Sei 
ſtill, Moriz, e8 wird fchon wieder gut werden!” Dieſe 
Geſtalt war meine Mutter! Ach, fie Hatte ein Herz voll, 
Liebe, voll inniger, herzlicher Xiebe für alle, alle Dien- 
ſchen, und auch für ihre Peiniger, und nun gar für ihre 
Kinder! Aber dieſes Herz war gebrochen, in allen Adern 
graufam höhniſch zerriffen, an feinen zarteften Fäden zer- 
tifjen, und als id) eines Morgens erwachte, trugen fie 
einen ſchwarzen Kaſten hinaus, und ich fah die Liebliche, 
leidende, zürtliche Geftalt nicht wieder, und feine zarte 
Hand fuhr mehr über meine thränennaſſen Wangen, und 
lein jürer Laut ſprach mehr: „Sei ftill, Moriz!“ Ich Hatte 
feine Mutter mehr, ich jah fie nicht wieder! 

Aber doch, doch! Ich fah fie wieder! Dreikig Jahre 
fpäter! Dan wird lächeln! Und doch! Und doch! 

Noch fteht cin Samſtag vor mir, ic) follte große 
Prüfung aus dem ,Talnud“ machen! Die Rabbinen des 
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Drtes waren eingeladen! Es ging Alles vortrefflich! Die 
Rabbinen waren außer ſich über meine Capacität, und 
prophezeiten, ich werde ein großer Rabbiner werden! Mein 
Bater hatte den großen philofophifchen Srundfag: „Man 
muß den Kindern nie zeigen, daß man fie Lieb 
hat!“ Ein Grundſatz, der hie und da noch gang und gebe 
if, und wie ein Gifthaud) über die zarte Pflanzung der 
tindlichen Liebe im Herzen des Kindes hinfährt! 

Ich war auf eine Belohnung gefaßt und weinte bit- 
terlich. Da kam die blaffe Geftalt, die Leidensfrau, meine 
Mutter, mit einen Meinen, feidenen Tüchlein in der Hand 
und fuhr mir mit den zarten weißen Händen über das Ant 
li und trodnete meine Thränen und fagte: „Sei ftil, 
Moriz, e8 wird fchon wieder gut werden!” und knüpfte 
mir das feidene Tüchlein um und weinte felbft ftill dabei. 

Nach dreißig Jahren Tag ich in Münden am Ner⸗ 
venfieber darnieder. Meine Collegen, die Sournaliften, hatten 
ſchon meinen Tod verfündet. Das Hirn glühte in meinem 
Kopfe, mein Blut floß wie Lava durd) die Adern, es 
hämmerte an meinen Gehirnwänden, die Denkkraft flatterte 
wie ein vom Sturm zerfetter Wimpel auf meinem Geban- 
kenſchiffe Hin und Her, und meine Pulfe fchlugen wie die 
Planen eines kecken Fahrzeugs auf erzürnten Wellen. Es 
war Nacht und öde Stille um mich herum, da öffnete fich 
die Zimmerthüre und hereintrat oder ſchwebte vielmehr eine 
traurige weibliche ©eftalt, mit blaßblauen, in Thränen 
geübten Augen, mit leidenden Zügen, e8 war meine Miut- 
ter! In der Hand Hatte fie dasfelbe ſeidene Tüchlein, und 
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fie nahete fich meinem Bette, und fuhr mit den zarten weis 
Ben Händen über mein glühendes Antlig, und fie band 
mir das feidene Tüchlein um den Hals, und neigte fi 
nieder und flüfterte: „Sei ftill, Moriz, e8 wird fchon mwie- 
der gut werden!” und ein Kuß hauchte meine Stirne 
an und fie verfchwand ! 

War’s ein Traum? Ein Tieberbild ? War's nıehr ? 
Ich will e8 nicht entfcheiden. 

Über ich fühlte mich innerlich genefen von diefem 
wunderfamen Augenblide an, und eine Beruhigung, die an 
Zuverficht grenzte, ging durch mein Wefen, und die Meber- 
zeugung, daß ich genefen werde, erfüllte mich unerfchütter- 
lich. Um andern Morgen fam mein vortrefflicher Arzt, der 
unſchätzbare Herr Medicinalratk von Koch, fühlte mir den 
Puls, fah mid) an, und fprad) in feiner liebenswürdigen 
Weiſe: „Ei, ſchämen Sie fid), iſt das ein Puls für einen 
Fieberkranken?“ 

Und von derſelben Stunde an war die Krankheit 
gehoben. 

Es iſt höchſt wunderbar, wie lange oft gewiſſe Mo⸗ 
mente und Scenen aus unſern Kinderjahren vergeſſen lies 
gen in uns, und bei einer unvermutheten Veranlaſſung 
plötzlich wie auf den Druck einer geheimen Springfeder 
herausſpringen, und vor uns offen da liegen! Wie leicht 
aufgeritzt iſt das Reich der früheſten Erinnerungen! 

Ach, darum kann der Menſch gar nicht wiſſen, 
welch' ein Heiligthum, welch' eine heilige, göttliche, wun⸗ 
derſame Mythe und Ueberlieferung die Kindheit ift! Darum 
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fol der Menſch baftehen, vor jedem Kinde, wie vor einem 
Zauberfchreine, in deſſen Geſteine und Gefchnite göttliche 
Dffenbarungen liegen, aus defjen Innern eine uns unbe⸗ 
kannte, bedeutſame, göttliche Muſik ertönt, und der Schlüffel 
zu diefem Zauberfchreine ift Tiebe, nichts als Liebe! 

Ach, bedenkt Ihr Alle, die Ihr auf der Claviatur 
des Kinderlebens, und auf der Taftatur der Kinderherzen 
herumfährt, bald mit Thalberg’fcher Nobleſſe, bald mit 
Liszt'ſcher Sentalität, bald mit Meyer'ſchem Fauſtrecht, 
und bald mit Hummel'ſchen Improvifationen; bedenft, 
daß die Töne, die Ihr jett anſchlagt, in diefen Herzen 
fortoibriren bis ins fpäte Alter, und daß jeder faljche 
Ton, jede harte Note einft herausfteigen wird als ein 
Weſen für fi und von Euch Rechenschaft fordern wird 
für jeden falichen Griff, für jede geriffene Saite, für jedes 
Wiſchen und Scleifen auf dem Forte und Piano des 
jugendlichen Herzens! 

Die Eltern denken nur daran, wie fie jetzt den Kin⸗ 
dern erfcheinen, und ftrafen fie jeßt und Lieblofen fie jpäter, 
und verwunden das zarte Herzchen in diefem Augenblide, 
und verbinden e8 im nächften Augenblide wieder mit der 
Wundfalbe von Zärtlichkeit und mit dem Giftpflafter von 
Geſchenken und Spielereien; allein fie vergeffen, daf die 
Einſchnitte und Berlegungen, die man dem jungen Herzchen 
macht, tief gehen und tief bleiben, und das Giftpflafter 
und die Wundſalbe nur auf der Oberfläche bleiben, und 
in fpätern Jahren da zählt das erwachſene Herz feine Nar- 
ben, und e8 erinnert fi) nur der Wunden und des Schmerzes, 
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und des Inftrumentes, das fie machte, aber nicht and) der 
tühlenden Salbe und des abgefallenen Berbaubes! 
Die Eltern müffen die Kinder nicht fo behandeln, daß 
fie diefelben blos jest als Kinder lieben und ehren, dem 
‚ein Kind liebt leicht und Schnell, und Alles, was ihm mit 
Liebe entgegenfommt, — nein, fie müffen fie mit foldyer 
Liebe lieben und umgeben und großzichen, daß diefe Liebe 
als ein Einziges, Unverjehrtes, an und für fich Beftehendes 
mit hinübergehe in da8 Gedächtniß des Findlichen Herzens 
bis in ihr fpäteftes Alter; daß dieje Liebe eine Mitgift 
werde für die Zukunft des Kindes, und daß die Kinder von 
der Erinnerung an ihre Kindheit nichts mit hinüber nehmen 
in ihr Alter, als die Liebe, die fie erhielten! 


Sriedhofskimd. 
Wahres Ereignis. 


€, war am Allerjeelentage, 

Ws in gar tranlich fliler Abendftunde 

Mandy Märlein und manche liebe Schauerfage 
Ward ringeherum erzählt im engen Freundesbunde; 
Und auch der Dichter diefer heut'gen Gabe, 
Erzählte, als die Reihe fam an ihn im Kreife, 

Ein Hein Ergebniß dann an einem ®rabe, 

Das er erlebt, erzählt's in einfach Harer Weife. 
Der Dichter malte feine Kriedhofs- Scene 

Ganz ohne Schmud, dod) wahr und innig, 

Ich ward gerührt umd eine ftille Thräne 

Zollt' dem Ereigniß ich, fo einfad), finnig; 

Ih bat den Dichter aber, das Erzählte 

In des Gedichtes Rahmen einzupaffen, 

Und wie er oft fon Kinderjagen wählte, 

Mög’ er doch dieje auch in Berfe faſſen. 

Der Dichter ſprach: „Und liegt denn nicht nach Gottes Plan, 
Sm Kindesieben höchſte Gottverklärung ? 

Ein Sternlein z0g drei Königen voran 

Zu eines Kindes göttlicher Verehrung! 

Ein Kind, es if ein ungeöfinet Zauberbud), 

In welchem viel geheime Schäße Iiegen, 

Roh unerflärt ift jeder Zug, 

Auf dem fich fill des Lebens Räthſel wiegen. 

M. G. Saphirrs Schriften. VN. Bo. 5 
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Und wie die Blume blühet über Nacht, 

Den Sternen heimgeftellt ihr Sorgen; 

Wie der Gedanke webt im Herzensſchacht, 

Bon ftillen Geiftern wohl geborgen; 

Und wie das Herz mit froher Liebesfracht 

Die Naht durchſchifft bis früh am Mlorgen, 
Und wie die Lilien ihres Kleibes Pracht 

Bom lieben Himmel kindlich borgen, 

So wächst, gebeiht ein Kind, ganz wohlgemuth, 
Beihükt von Himmels unfihtbarer Huth! 

Und immer wenn ein Kind tritt in die Welt, 
Wird ihm ein Sternlein hoch am Himmelszelt, 
Und wie alsdann das Kind gedeiht und blüht, 
Ob feinem Haupt fein Sternlein glüht, 

Und alldieweil das Kind am Leben bleibt, 
Sein Sternlein hoch den Kreis umfchreibt, 
Doch wenn das Kindlein drunten fterben muß, 
Sentt fi fein Stern herab zum lebten Kuß, 
Die Menſchen aber nennen’s einen Sterneufhuß! —” 
Und weil an nichts der Dichter in der Welt 
Mit folher Liebe, als an Kindern hält, 
Glaubt er, e8 mög! fein innigiih Empfinden 
Wohl auch in ihrem Herzen Anllang fluden, 
Und fo erzähl’ ich’8 denn mit feinem Wort, 
Denn Sie's erlauben, Ihnen nun fofort. — — 
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Es war am Allerfeelentag, in jener Stabt, 

Die an dem Iſarſtrom ihr Bette Hat, 

Daß ich Hinausging mit wehmuthevollem Sinn, 
Und leitete den Schritt zum Friedhof Hin. 

Ein ſchön'rer Oottesader ift zur Zeit 

Auf Erden kaum, fo weit und breit! 
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Ein wahrer Friedhof iſt's, ein Gartenraum, 

Da grünt’s und blüht's, und Schatten gibt der Baum, 
Der Rafen breitet feinen Teppich allerweg, 

Zu fammtenen Deden aus auf Weg und Steg, 
Und in den dunklen Zweigen bangen 

So Sehnſucht, Thränen, als Berlangen, 

Und aus dem Tiefgrün trauernder Cypreſſen 
Scheint es zu flüflern: nicht vergeffen! 

Und dichte Lauben, die von Kränzen ganz erfüllt, 
Sie Halten finnige Infchrift in Düfter gehüllt, 
Und Alles flüftert in diefen Räumen uns zu: 
„Hier nur ift Friede, und hier nur ift Ruh'!“ — 
Ich ging wohl lange, finuend, ftumm, 

Bon Grab zu Grab im Friedhofe herum, 
Sedrängt voll waren bie Räume all, 

An jedem Grab von Menſchen ein Schwall, 

Wo man nur binjah, allerwärts 

Geputzte Gräber und gepußter Schmerz, 

Und Lichter und Blumen an jeglichem Stein, 
Und bunte Lampen und Kerzenfchein. 

An jedem Stein, au jedem Kreuzlein, das erhöht, 
Ein weinend Aug’, ein Wund im Gebet, 

Ein Herz, das gebrochen, ein Blick, der gejenkt. 
Ein Haupt, das in Wehmuth zur Erde fi fentt. 
Ich wanderte fill an den Gräbern umher, 

Kein einziges war von Blumen wohl leer, 

Kein einz’ges, an dem nicht ein Lämpchen gebrannt, 
Um das fid) nicht ein Grünzweiglein friſch wand. 
Als ic) fo weiter ging, an die Wand Hinfchreit‘, 
Allwo die Armuth aud im Tod Iiegt bei Seit‘, 
Gewahrt ich ein Schaufpiel, das in’s Herz mir fähnitt, 
Und weiter nicht wagt’ ich den ftodenden Schritt. 
An einem ganz verfallenen Grabe, abjeits, allein, 
Bezeichnet nicht von Hügel, von Stein, 
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Bon einem Heinen Kreuzlein nur gefhmüdt, 

Da faß ein Heiner Knabe, einfam, zerfnidt, 

Geftügt auf feine Heine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einem Mefjer in den Sand, 

Und zieht aus der Bruft, halb kaum bededt, 

Ein Stüdchen Zweig, das er in die Erde ftedt, 

Und ſteht dann auf und geht umber, 

Uud fieht, ob fein Blümchen zu finden wär‘, 

Und wie er fand ein Stückchen Grün, eine Rof ohne Stiel, 
Lief er zurüd zu feinem frommen Ziel, 

Und ftedt das Stückchen Roſe in die Erd”, 

Und wirft fid) nieder, und weint ungehört. 

Dann geht er wieder fort, und fudht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stüdchen Grünes immer mit, 

Das er ftill wieder in die Erde jet, 

Und wieder es mit hellen Thränen benegt! 

Mir ward das Herz fo voll, da8 Auge lief mir über; 
Ich ſprach ihn an: „Was machſt Du da, mein Lieber ?“ 
Der arme Knabe ſah mich an und ſprach im kindlichen Ton: 
„Die Mutter liegt mir da wohl zwei Jahre jchon, 

Und alle Gräber find herausgeputzt und mächtig ſchön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu feh'n; 
Wenn ih nur einen Fleinen Kreuzer hätt‘, 

Etwas zu laufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verfaufen vor der Thür!“ 

Dabei quollen ihm die Thränen herfür. 

Ich aber ſprach: Da, Tieber Junge, da haft Du Geld, 
Und kauf’ Dir jegund, was Dir gefällt!” 

Der Knabe lief wie ein Bli von mir fort, 

Ich aber war geblieben an Stel’ und Ort, 

Und fieh’, bald fommt der Knabe zurüd, 

Aus feinen Heuglein ſpricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, der ringsum ganz 
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Bol rother, grüner Lichter war und Kerzenglanz; 

Und kauert fich nieder und fchmüdet das Grab, 

Und windet den Kran; um den hölzernen Stab, 

Und wirft fi auf die Heine Knie nieder, 

Und betet und weint und betet wieder, 

Und liegt am Meinen Grab bis Abends fpät. 

Und ale im Dunkeln er vom Friedhof geht, 

Geb’ ich von ferne ftets ihm das Geleit, 

Und merf das Hüttchen mir, das fteht abfeit, 

Allwo der Knabe, faum neun Jahre alt, 

Berwaist bei Bettlern hat feinen Aufenthalt. 

Und andern Tags, noch ganz vom Weh erfüllt, 

Entwerf’ ic) dem Publikum ein Kleines Bild 

Der Friedhof-Scen‘, und der Himmel fegnet meine Hand, 
So daß mein einfah Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterherz für Menfchenwohl erfann, 
Das klingt im Menfchenherz ſtets dichterlohnend an. 

Und eine hohe Königswittib, an Geift und Tugend reid), 
Die jetund oben thront im ewigen Himmelsreid), 

Sie las, was ic) befchrieben, befcheidet mid) zu fich, 
Begehrt einen Bericht ganz Huldiglid) 

Dom frommen, armen Kind, von feinem tiefen Leib. 

Da wird die hohe Frau von Milde ganz verklärt, 

Und ſprach: „Dem armen Kind fei Hilfe fchnell gewährt!” 
Und in dem Augenblid gab fie jogleich Befehl, 

Daß für den Knaben fei geforgt an Leib und Seel’. 

Ich aber ging nad) Haus, und ſprach zu Gott empor: 
„Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens’ reihen Flor, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens ird'ſches Out, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Ehrenzeihen Tand, 
Dem Dichter gibft Du nicht den Kranz im eigenen Land, 
Dem Dichter gibft Dir nicht der Erdengroßen Gunſt, 
Dod) gibt dem Dichter Du die ſüße Herzensfunft, 
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Zu rühren mit dem Wort der edlen Menſchen Herz, 

Zu flimmen Menſchenſinn zu Mitleid für den Schmerz, 

Zu fingen bie und da ein tiefgemüthlich Lied, 

Das in das trod'ne Ang’ die füße Zähre zieht; 

Zu ſchildern inniglich der Menſchheit Roth und Leid, 

Daß in des Menſchen Bruft das Mitleid fei bereit! 

Daß Du dem Dichter gibft die Luft und auch die Kraft, 

Daß er, ein Armer jelbft, doc) ſelbſt für Arme fchafft, 
Dafür, o Ewiger, wie flein aud mein Talent, 
Dafür Hab’ Dank und Preis und Segen ohne End!” 
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Warum gibt es kein Marrenhaus für verrükte Ge— 
Danken, kein Invalidenhaus für alte Gedanken, 
kein Buchthaus für gefiohlene Gedanken, kein Thier- 
Ipital für kollerifche Gedanken, keinen Artienverein 
anf ungeborne Gedanken? n. f. w. n. ſ. w. 
Sumeriftifhe Borletung. 


&; ift eine ausgemachte Sache, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, je weniger Geld der Menſch hat, defto 
mehr Gedanken hat er; wer fich kein Geld machen kann, 
der macht ſich allerlei Gedanken, auf die der Menfch, der 
Geld hat, mit keinem Gedanken denkt, und wenn Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, Jemanden tief 
in Gedanken figen fehen, jo können Sie darauf rechnen, 
er fist nit tief in Geld! 

Die ganze Welt jagt laut, die Halbe Welt Hat fein 
Geld, und die halbe Welt weiß ftill, daß die ganze Welt 
fein Geld hat! 

Warum haben jegt die Wiener fein Geld, weil fie 
die Börje verlegt haben! 

Die Börfe ift aus einer Gaffe auf einen Plag 
gelommen, und auf diefem Kampfplag ift eine große Merk⸗ 
würdigkeit, nämlich: daß, je mehr Leute gefordert wer- 
den, je weniger bleiben auf dem Plage. 
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Früher, meine freundlichen Hörer und Höreriunen, 
war das Unglüd: fein Geld Haben, eine Familien— 
trauer, jett ift diefes Unglüd eine Welt- und Landtrauer, 
mit dem Unterjchiede bei einer wirklichen Landtrauer dürfen 
nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und die Kleinen 
nicht, bei diefer Kleingeld-Landtrauer gehen die Kleinen 
öffentlich und die Großen insgeheim jchwarz. 

Den Buntt Geld, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller ftet8 ganz um- 
gehen, denn der Bunct Geld umgeht den Schriftfteller auch 
ganz, das ift ihr gegenfeitiger Umgang! Allein da die 
Gedanken da anfangen, wo das Geld aufhört, fo iſt die 
Schriftitellerei nichts anders, als eine zurücgetretene, und 
auf das Gehirn überſetzte Geldbeutelgicht! 

rüber hat in den Tafchen blos Dämmerung ge= 
herrſcht, man hat doch manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jet herrſcht volllommene Finfterniß da, und zwar 
eine egyptifche Finſterniß! Als die handelnde Welt einft 
aus Egypten z0g, jagt die Weltgefchichte, nahm fie den 
Egytiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte fih das nnrechtmäßig zugeeignet, allein fie hat 
Alles voraus gefehen, und nahm es blos als Entfchädigung 
für die Dividende, die fie jeßt durch Egypten verliert! 

Man macht unferem Jahrhundert den Shauderhaften 
Borwurf, e8 gibt feine Gönner mehr, Feine Fuggers, welche 
Gelehrte und Schriftfteller unterftügen; wie ungerecht! 
Eben das, daß fie ihnen nichts geben, gefchieht aus reinem 
Eifer für die fchriftftellerifche Gedanken- Beförderung ! 
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Zum Beweiſe für das Gefagte finden gewiſſe Künft- 
fer, zum Beifpiel Tänzer, Sänger und dergleichen noch 
große Gönner und Unterftüger, weil diefe keine Gedanken 
brauchen, und das Geld ihnen nicht fehadet! 

Indeſſen muß idy Ste, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, nach allen dem doc, darauf aufmerfjant 
machen, daß e3 nicht aud) umgekehrt die Folge ift, und daß 
nicht Jeder, der Feine guten Gedanken hat, viel Geld Haben 
muß, fonft laufe ich Gefahr, Sie fagen nad) diejer Vor— 
leſung von mir: 

„Der Mann mup Geld haben!“ 
Wenn mid) Jemand mit diefem Gedanken bejudyen wollte, 
er würde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gedanken zurüdtommen. Geld und Humor paffen nicht 
zufammen, denn Jean Paul fügt: 

„Humor ift eine eigene Menfchenanfhauung!” 
Wer aber Geld Hat, ſchaut die Menjchen gar nicht an! 

Da nun der Geldmangel jett fo allgemein ift, daß 
man nicht über den Graben gehen kann, ohne Gefahr zu 
Laufen, von guten Gedanken niedergefahren zu werden, fo 
wäre ed an der Zeit, auch im Reiche der Gedanken und 
Ideen jolche induftrielle und wohlthätige Anftalten zu errich— 

ten, wie e8 deren in der phyfifchen Welt gibt. | 
Schlechte Menfchen, fittenlofe Menfchen, zweideu— 
tige Menfchen find der Geſellſchaft nicht fo ſchädlich, als 
fchlechte Gedanken, fittenloje Gedanken, zweideutige Ge— 
danken, und doc) haben wir feine Correctiond-Anftalt für 
ſolche Gedanken. 
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Der Menfd) beurtheilt den Menfchen nad feiner 
Handlungen, die find oft erzwungen; dev Menfc muß, 
den Menfchen nach feinen Gedanken beurtheilen. Eigent⸗ 
lich müßte der Menfch den Andern nur nad) dem beurthei- 
len, was er aus dem Schlafe ſpricht. 

Wenn wir von Cäfar und Napoleon, von Shake⸗— 
fpeare und Goethe ein Verzeichnig aller ihrer Träume 
hätten, wir würden ihren Charakter aus diefen Träumen 
richtiger erkennen, als aus ihren Thaten und Schriften! 

Mit den Gedanken ift fchwer umzugehen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, und e8 geht den Schrift- 
ftellern mit den Gedanken, wie den Männern mit ihren 
rauen; e8 koſtet weniger, zehn Frauen zu ernähren, 
als eine zu fleiden, und fo ift’8 mit den Gedanken aud), 
die Schriftfteller faffen eher zehn Gedanken, bis fie einen 
ſtyliſtiſch Heiden können. | 

Worte find die Kleider der Gedanken, wie wenig 
Sähriftfteller aber wiffen ihre Gedanken zu kleiden; fie klei— 
den einen brunetten Gedanken in ein rothes, und einen 
blonden Gedanken in ein gelbes Gewand! Kleider machen 
Leute und Gedanken. Bei dem Frauen-Anzug kann man 
fagen: je weniger Kleid, defto theurer der Anzug! und bei 
dem Schriftfteller: je unbedeutender der Gedanke, defto 
foftbarer der Aufputz. 

Der fogenannte blühende Styl der jegigen Autoren 
ift nichts, als ein Mastenball, 

Man kann verfichert fein, hinter der bunteften Maske 
ftedfen die älteften Gedanken. 
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Diefe alten Gedanken kommen als Spanier, Drien- 
talen, Tiroler u. f. w. Wenn man ihnen nur ein Bischen 
unter die Larve gudt, jo fagt man: „Ad, ich Tenne Did) 
ſchon!“ 

Frankreichs Propaganda iſt mit Recht lächerlich, 
aber eine fürchterliche Propaganda beſitzt es, nämlich die 
Marchandes de Modes; ſo ein kleines Heer von Putzhänd⸗ 
lerinnen minirt von Paris aus ganz Deutſchland, und 
ſprengt die älteſten Häuſer in die Luft. Ebenſo unterminirt 
der franzöſiſche Styl der jetzigen Schriftſteller die deutſche 
Literatur, ſo daß ſie jeden Gedanken mit einem Aufputz aus 
der rue Vivienne herausputzt. 

Man jagt, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, der Mensch nimmt nichts mit in den Himmel, als 
feine Werke. Wenn unfere Schriftfteller alle ihre Werke 
in den Himmel nehmen, jo verdient der Himmel den Him- 
mel. Aber wenn alle Autoren ihre Werke mit in den Himmel 
nehmen, wo fommen ums Himmelswillen all die „hinter- 
laſſenen“ Werte Her? Man müßte fo einem Schriftfteller 
nachrufen: „Sie haben nod) was vergefjen! Ihre Werte 
folgen Ihnen nad)!“ 

Mit den Schriftftellern ift’8 wie mit den Mienfchen: 
nad) dem Tode jagt man ihnen nichts Böfes nah! — 

Unter den Frauen find die Schlafenden, unter den 
Narren die Eingefperrten, und unter den S chriftftellern die 
Geftorbenen am beliebteften. 

Ueberhaupt, weil man von den Todten nur Gutes 
fagen muß, wünfcht man feinem böfeften Feind auch den 
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Tod niht! — — „Der Menſch ift ein Schaufpieler und 
das Leben eine Schaubühne.” 

Diefen Gedanken follte man aud) ſchon wegen Ent- 
fräftung und Altersfchrwäche in ein Gedanken » Invaliden- 
haus geben. Allein man kann diefem Gedanken neue Seiten 
abgewinnen, zum Beifpiel der Menſch betrachtet jeden Ne- 
benmenfchen als Schaufpieler, und applaudirt ihn am 
liebften — beim Abgang von der Lebensbühne. 

Im wirklichen Theater ift c8 fo: wenn die Heldin 
unter die Haube kommt, ift das Stüd ein Luftjpiel; wenn 
fie unter die Erde kommt, ift es cin Trauerfpiel; im Leben 
ift e8 anders, wenn die Heldin unter die Haube fommt, 
da fängt das Trauerfpiel an. So ift die Lebensbühne be- 
ftelt. Die Liebe ift die Oper; denn was heißt eine Oper? 
Wenn Sadıen fo dumm find, daß ınan fich ſchämt, fie zu 
ſprechen, jo fingt man fie. 
| Die Liebe fingt immer! Die Liebe hat auch das 
Schickſal wie unfere neuen Opern: bei der erften Vor— 
ftellung laufen ale Menfchen zufanımen und fie fällt 
glüdlic) durd), die zweite Vorftellung geht glüdlid), aber 
es kümmert fich fein Menfch mehr um fie! 

Bei der Liebe, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, find wie bei einem Gedicht blos drei Sachen ſchwer: 
der Unfang, die Fortfegung und das Ende! 

Den Männern geht’8 mit ihrer Liebe auch wie den 
Theater-Divectionen:die erftetiebhaberinmadtihnen 
am meiften zu Schaffen, die zweite, dritte und vierte Lieb— 
haberin, die findet fich Leicht! 
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Auch in der Liebe gibt es Gedanken und Ausdrüde, 
die man in ein Bürgerfpital für jpießbürgerliche Gedanken 
fperren follte, zum Beifpiel: „das weibliche Herz ift eine 
Feſtung, die mit Sturm eingenommen werden will,“ ein 
fiecher, matter, hinkender Gedanke und Vergleich! 

Wenn man ein weibliches Herz eine Feſtung nennt, 
fo fett man voraus, daß ſchon eine tüchtige Befatung in 
demfelben liegt! 

Eine Feftung, je mehr gemauerte Redouten zum 
Räückenfeuer fie hat, defto länger hält fie ji); unfere weib- 
lichen Herzensfeftungen Hingegen werden durch die ed o u= 
ten am meiften überrumpelt. Dan bedient fid) jet der 
weiblichen Herzen nicht mehr als Feftungen zur Berthei- 
dDigung, jondern zur Strafe, man fhidt manche Män— 
ner zur Strafe auf diefe Feftung. 

Die Männer hingegen, wenn fie ein Herz erobern 
wollen, wollen e8 am meiften im Sturm, allein fie machen 
blos Wind, und nicht jeder Wind ift ein Sturm. Wenn 
die Männer ein Herz erobert haben, fo wollen fie nicht 
als Befatung drin bleiben, fondern fie wollen es wie eine 
feindliche Feftung ſchleifen und verlaffen! 

Wenn die Liebe eine Oper ift, fo ift die Ehe ein 
Trauerfpiel. Der Mann ift ein tragifcher Held, denn 
Seneca fagt: „es gibt feinen tragifchern und erhabenern 
Anblid, als den Mann im ewigen Kampfe mit einem 
Unglüd!" 

Die Freundſchaft ift eine Lokalpoſſe, fie erhält 
fich durch Bierhausfcenen, Weinliederund Zweideutigfeiten. 
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Die meifte Freundfchaft der Männer, die fogenannte Ju⸗ 
gend- und Schulfreundfchaft, gründet ſich aufnichts, als 
auf da8 Bewußtjein, daß man einft die meiften Prügel in 
Compagnie befommen hat! 

Gie fehen, meine freundlichen Hörer und Hörerin= 
nen, wie lang ic) diefen Gedanken ausgefponnen habe, und 
für folche Gedanken follte man wieder ein Gedanken-Spinn- 
haus Haben. 

Sehr erwünfcht wäre ein Verforgungshausfür 
alleinftehende, verwaiste Gedanken. 

Man hat manchmal Gedanken, die nicht Vater, nicht 
Mutter, nicht Geſchwiſter haben; Gedanken, die Einen ſo 
auf der Straße anpacken und verſorgt ſein wollen. 

Solche alleinſtehende Gedanken, die man nicht unter⸗ 
zubringen weiß, möchte ich alte Gargons nennen. So zum 
Beifpiel ftehen in meinen Gedanfen- Album mehrere folche 
Gedanken, mit denen ich nicht weiß, wohin. Wenn Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, erlauben, fo 
theile ich Ihnen einige ſolche ifolirte Gedanken mit. 


1. 
Ale Menfchen wären beſcheiden, wenn fie in ihrem 
Leben nur ein einziges Mal geftorben wären! dann würden 
fie fehen, wie leicht die Welt ohne fie befteht! 


2. 
Niemand ſchämt fich zu jagen: „mein Fuß ift mir 
eingefchlafen, mein Arm ift mir eingefchlafen u. |. w.“ 
Jeder aber ſchämt fich zu jagen: „mein Verſtand ift mir 
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eingefchlafen!“ oder „meine Nächftenliebe ift mir einge» 


ſchlafen!“ 


3. 

Wenn ſeinem Nachbar ein Unglück zukommt, ſo ſagt 
der Menſch: „das hat Gott gethan!“ Wenn ſein Nachbar 
aber ein Glück hat, ſo ſagt er: „das iſt der blinde Zufall!“ 
Bei ſich macht er's umgekehrt! 


4. 
Ein Gewitter in der Ehe iſt, wie ein Gewitter in 
der Natur, nicht unangenehm; das Unangenehme dabei iſt 
das oft darauf folgende naſſe Wetter! 


5. 

Ein jeder Menſch Hat Drudfehler und Schreibfehler, 
man fei in Oottesnamen gegen feine Schreibfehler fo ftreng, 
als man will, aber gegen die Drudfehler, die er im Drude 
des Schidjals erhielt, gegen diefe Druckfehler fei man 
nachſichtig. 


6. 
Recenſenten und Schneider, wenn beide recht vor⸗ 
nehm und modern ſind, ſo ſchneiden ſie blos zu und die 
Geſellen machen die Stich. Aber in einem Puntkte find die 
Schneider Honneter als die Recenfenten — e8 gibt nämlich 
feine anonymen Schneider. 


7. 

Gepreßte Seufzer in goldenen Salons klingen ſchmerz⸗ 
licher, als Seufzer in bürgerlichen Stuben, und Thränen 
in ſeidene Foulards vergoſſen ſind rührender, als Thränen 
in Baumwolltücher geweint. 
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Unſer Jahrhundert ſchreit immer um Licht! Es geht 
unſerm Jahrhundert wie manchen Menſchen, welche die 
ganze Nacht nicht ſchlafen können, ſobald man aber Licht 
anzündet, ſchlafen ſie gleich wieder ein! 

9. 

Die Frau nimmt in der Ehe den Namen des Mannes 
an, fo wie ein Sieger den Namen der Schlacht annimnit, 
die er gewonnen hat! 

10. 

In den Trauerjpielen wird jehr viel geweint, allein 
nur Wenige weinen die Thränen des Dichters, die Meiften 
bringen ihre eigenen Thränen, ihren Hauswein mit. Wenn 
ich Theaterdirector wäre, jolche, die ihre eigenen Thränen 
mitbringen, müßten mir mit dem Eintrittögeld dafür auch 
noch — Pfropfengeld bezahlen! 

11, 

Warum findet man in Heinen Städten mehr Mien- 
fchenliebe, als in großen ? Weilfie weniger an Nächſtenliebe 
brauchen. In Wien muß man viermalhundert Taujend 
Nächſte lieben, was kommt da auf Einen?! In Eipeldau 
braucht man blog vier Önndert zu lieben, das gibt aus? 

12. 

Ein Alademiegeber weiß jegt wirklich nicht, was er 
fi wünjchen fol: ſchönes Wetter und fchlechte Gedanken, 
oder Schlechtes Wetter und ſchöne Gedanken! Auf jeden Tall 
ift befier, ein kaltes Wetter und ein warınes Publikum, als 
ein warmes Wetter und ein kaltes Publikum. 
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13. 

Warum ift e8 auf den Lebensweg nicht wie auf dem 
Fahrweg? Auf dem Fahrweg müffen die leeren Wagen dem 
vollen ausweichen, auf dem Lebensweg weichen die vollen 
Köpfe den leeren aus. 

14, 

Die Wohnungen find jo theuer geworden, daß das 
Heinfte Herz nod) ein Zimmer mit feparirtem Eingang ver= 
miethet! 

15. 

Einem großen Talente geht e8 wie einen papiernen 
Dradhen; je höher er fich erhebt, defto mehr Straßen- 
jungen laufen zufammen, um ihn herunter zu ziehen. 

16. 

Wenn e8 zum Sterben fommt, find alle Mienfchen 
wahr, und bei dem Ausgange aus dem Leben, bei der legten 
Thür, ift die Redensart gewiß ernft: „Belieben Sie nur 
voraus zu jpazieren!“ 

17. 

Thränen erprefjen ift da8 Vorrecht des Schiefals 
und der Menjchen, Thräneu vergiegen das Vorrecht des 
Unglüds, Thränen trodnen das Vorrecht der Menſch⸗ 
lichkeit, Thränen verhehlen das Vorrecht der Größe! 

18. 
Ein Narr macht zehn Narren, eine Närrin aber 
macht fünfhundert Närinnen. 
19. 
Ein Genie iſt wie ein Feuerſtein voller Ecken, aber 
gerade die Ecken geben Funken. 


M. G. Saphirs Schriften. VII. Bd. 6 
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20. 

Am Baume der Erkenntniß fchüttelt der Weife und 
Tchüttelt der Narr! Der Weife fchüttelt ihn, um die 
Früchte herunter zu befommen; der Thor, um die Mai- 
täfer zu bekommen! 

Für folche alleinftchende Gedanken follte ein Verſor— 
gungshaus eriftiren, in welchem fie erzogen werden, bis Je— 
mand kommt, der gar feine Gedanken hat, und fid) einen 
oder zwei auswählt und an Kindes Statt annimmt. 

Man wiirde dadurd) dem Stehlen der Gedanken vor= 
beugen! 

Mean jagt, es ift Jchwer zu ftehlen, wo der Herr 
felbft ein Dieb ift. Warum? Darum: Wenn Iemand von 
einem ehrlichen Manne in Wien ftiehlt, fo kann er die Sache 
ruhig in Peſth verfaufen,; wenn aber Jemand von einen 
Diebe ftiehlt, fo weiß er nicht, wo jener diefe Sachen ges 
ftohlen hat, und weiß aud) nicht, wo er fie ohne Gefahr 
verlaufen kann. 

So iſt's auch mit dem Gedantenftehlen, es ift fehr 
Schwer, einem Schriftfteller einen Gedanken zu ftehlen, der 
jelbft ein Dieb ift, denn man weiß dann nicht, wo man die= 
fen Gedanken ruhig kann druden laſſen. Deshalb beftiehlt 
man nur die Alten; die jegigen Schriftfteller untereinander 
beftehlen ſich nicht, denn e8 könnte ihnen gerathen, daß fie 
fi) gegenfeitig jagten: „Dieſen Gedanken, den Sie geftoh- 
len haben, den Hab’ ja ich geftohlen! 

Es gibt etwad auf der Welt, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, welches einzeln viel theurer und 
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koſtſpieliger ift, als zu Zweien, zu Dreien, zu Sechſen. Was 
it das? Eine Schöne, einzige Tochter! Die koftet 
mehr, als wenn man fechfe Hat! So gibt e8 auch Menfchen, 
die all’ ihr Lebtag nur eine einzige Idee, einen einzigen Ge- 
danken gehabt haben, und fo eine einzige Lebensidee fommt 
ungeheuer hoch! Man möchte die einzige Idee, wie die ein— 
zige Tochter gern an Dann bringen, allein man möchte ſich 
auch nicht von ihr trennen, bis die Tochter und die Idee 
alt geworden find! 

Warun, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
gibt e8 Feine Anftalt für Herumlaufende, Herrenlofe Gedan- 
fen, namentlic) für herrenlofe Witte? Manchmal läuft ein 
Wit in der ganzen Stadt herum, fein Menſch weiß, wen 
er angehört ? Wäre e8 nicht billig, daß jeder herumlaufende 
Wit ein Halsband haben müßte, mit dem Namen feines 
Herrn und der Hausnummer, von welcher er ausging! 
Oder nod) befjer, jeder Menfd) müßte feinen Wit an einem 
Stride führen, und, fo wie man manchmal nicht weiß, führt 
der Herr den Hund fpazieren, oder führt der Hund den 
Herrn fpazieren, fo weiß man manchmal aud) nicht, Führt 
der Mann den Wit zu weit, oder führt der Wit den Mann 
zu weit! 

Die Welt fann nicht ohne Plage fein, graffirt nicht 
Hungersnoth, fo graffirt Krieg, graffirt kein Krieg, fo graf- 
firt die Cholera, und graffirt feine Cholera, fo graffirt der 
Humor! 

Jeder Menſch iſt jet Humoriftifch, und fo wie zur 
Zeit der Cholera, wer die Cholera nicht hatte, doc wenigſtens 
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an der Cholerine litt, fo leidet jett Ieder, wenn auch 
nicht an einem Humor, doch an einer gelinden Hu morinel 
Sogar die Öelehrten fangen ſchon an, ihre afchfarbenen 
Theorien mit Humor auszufchlagen. E8 ift wie mit den 
Erifpins und Burnus, wenn aud) der Stoff grau, müfjen 
fie doch eine Humoriftifch-rothe Ceriſe-Kapuze haben! 

Eine andere wohlthätige Anftalt im Ideenreiche wäre 
ein Derein gegen „Sedanten-Quälerei“! 

Mancher Autor jchreibt ein Buch wie ein beladener 
Frachtwagen, und fpannt einen einzigen Gedanken als Ein- 
ſpänner vor; diefer arme Einfpänner fol nun den ſchweren 
Padwagen in die Welt hineinzichen. 

Ein Anderer nimmt einen ganz Heinwinzigen Gedan⸗ 
fen, und ftredt ihn auf der Dehnleiter unbarnıherzig aus, 
bis er jo lang und dünn geworden ift, daß er einen Stod 
nebenan braudjt, um den Gedanken dran zu binden. 

Wie gequält wird nicht die arme lyriſche Poeſie! 
Alle unſere Dichter glauben, fie müffen unglüdlic, lieben, 
um glücklich zu fingen; im Grunde aber lieben fie glücklich 
und fingen unglüdlic ! 

Wenn unfere jungen Dichter unglüdlich Lieben, fo 
- wollen fie alle ins Waffer fpringen, allein fie fchreiben fich 
erit das Waſſer dazn. 

Unsere jungen Autoren find alle Nachtigallen, allein 
die wahren Nachtigallen fingen blos von grünen Baunt, 
fie aber fingen auch vom Purzelbaum. Was gibt ihnen 
nicht Alles Stoff zu Liebesklängen? Wenn fie ein Mädchen 
zum erften Male fehen, dann dasjelbe bejucdhen wollen, 
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und der Bater fie bei der Thüre hinauswirft, nennen fie 
da8 eine unglüdliche Tiebe, und fingen fogleich: 


„Klage und Herzeleid.“ 
ALS mich der Vater der Holden tie Treppe hinab fallen ließ. 
Sehnfucht hat mit füßem Wahn 
Mir das Herz umflogen, 
Daß ich ihrer Holden Bahn 
Liebend nachgezogen. 


Sehnſucht will mein Herz umfah'n, 
Kann ihr nicht entrinnen, 
Ihrem Leben unterthan 
ft mein Sein und Sinnen! 


Sehnſucht wiegt fih glei dem Schwan 
Auf des Herzens Welle, 

Und id) fteh’, bricht Tag heran, 
Schon auf ihrer Schwelle. 


Sehnſucht Mopft ganz ſachte an; 
Wie ih hin mid) fchleppe, 
Da kommt Vater Grobian, 
Wirft mid) 'nab die Treppe, 
Auch außer dieſem Verein gegen Iyrifche Gedanten- 
Duälerei wäre nod) eine fehr wohlthätige Anftalt: 
„Eine Leih-Bibliothek für Geſellſchafts— 
Gedanken!“ 
wo man ſich auf Salon-Gedanken, Diner-Gedanken, Sou⸗ 
per⸗Gedanken, Tanz-Gedanken u. ſ. w. abonniren könnte, 
ſehr zweckmäßig. 
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Es wird Jemand plötzlich eingeladen, er hat weder 
einen dunkeln Frack, noch einen hellen Gedanken, er befommt 
aber beim Schneider für ein Billiges einen ganzen Anzug 
fammt Slace-Handihuhen auf 24 Stunden, warum follte 
er nicht aud) einige Ideen und ein Paar Glaci-Gedanten 
zu leihen befommen ? 

Man ftedt die Gedanken in die Taſche und bei ©ele- 
genheit gibt man fie aus! Und man kann verfichert fein, 
dag in der Geſellſchaft die Gedanken weniger ftrapazirt 
werden, ala die Kleider! 

In der Geſellſchaft jind die Menſchen lauter Bud) 
binder: fie binden allen Menſchen ihren Titel Hin«- 
term Rüden auf. 

Unfere jetigen Geſellſchaften, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, zeigen, weld ein ungeheures Miß⸗ 
trauen unter den Menfchen gegenfeitig herrſcht. Beim 
Hineingehen befonmt man eine Nummer, damit der Bes 
diente und den Mantel nicht abläugne, den Hut muß man 
beftändig in der Hand haben, damit Einem der Andere ihn 
nit mit feinem ſchlechten vertaufche, uud einen Stod 
haltet man in der Hand, damit man wicht wehrlos ift, 
wenn uns Jemand räuberiſch anfallen follte! Wenn der 
Menfd) vierhändig wäre, jo würde er ſich mit der dritten 
Hand nod) die Taſchen zuhalten, und in der vierten würde 
er fein Zeftament halten, für den Fall, daß er nicht mit 
dem Leben davonkommt! Mit weldyer Hand fol nun der 
Menſch, welcher vier Stunden lang in der einen Hand 
einen Hut, in der andern Hand einen Stod halten muß, 
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nod) einen Gedanken hernehmen? Wäre c8 alſo nicht eine 
Wohlthat, wenn ſich ein folder Mann für den Abend zwei, 
drei Gedanken aus der Anftalt bringen laffen fünnte? 

Wie mohlthätig wäre eine „Kleinkinder -Bewahr- 
Anſtalt“ für ungezogene Gedanfen, und endlid) eine „Aſſe— 
kuranz-Geſellſchaft“ gegen humoriftifche Xorle= 
fungen? 

Wenn man bedenkt, daß cine gewiffe Anzahl von 
Menſchen jährlich regelmäßig einmal im Jahre von Vor— 
lefungs - Unglück heimgefuht wird, fo dürfte eine jolche 
„ Berficherungs-Anftalt“ eine Eleine Brämie werth fein! 

Indeſſen, was eine foldje „Berfiderungs:An- 
ft alt“ erfchwert, ift der Umftand, daß man nicht weiß, ob 
. eine humoriftifche Borlefung zu einer Pand- Affefuranz oder 
Waſſer-Aſſekuranz gehört. Auf jeden Ball hat Sie, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, meine heutige Vor— 
leſung aufs Glatteis geführt, ich ende alfo, un Sie fo 
ſchnell al8 möglich wieder zurüdzuführen! Bis eine ſolche 
Verſicherungs-Anſtalt ins Leben tritt, nehmen Sie, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, die Berficherung Hin, 
daß id) fo eben ende, um Sie in Sicherheit zu bringen! 


— — — — — — — 


Die Schöpfung des Traumes. 


#. entftand das Feenreich der Träume ? 
Wer erfchuf die Schöne Fabelwelt? 
Wer ergriff die Aetherfchäume, 
Hat zu Bildern fie dann feftgeftellt? 
Wer erfann die klingenden Gedichte, 
Die der Schlaf improvifirt? 
Wer bemalt die Lieblihen Gefichte, 
Die der Schlummer mit fih führt? 
Woher raufhen diefe Wogen, 
Wo Delphine raufchen d'rein ? 
Wer erbaute diefen Bogen, 
Bon der Erd’ in’ Himmel "nein? 
Wohin ziehen diefe Bilder, 
Himmelhoch im Traumballon ? 
Meilen find die bunten Schilder, 
Wie entiwandt vom Sternenthron ? 
Wer kredenzt die Zauberjchale, 
Die fo füßen Wahnfinn beut ? 
Wer durchflicht mit gold'nem Strahle 
So des Schlummers ſchwarzes Kleid? — — 


— Ich will’s Euch erzählen. Hört mid freundfih an! 

Gut erzählen? Nun, fo gut, ale ich e8 eben Tann; 

Gut was zu erzählen, dazu braucht man Zwei: 

Den, der gut erzählt, und Den, der gut zuhören kann dabei. — 
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Prometheus, der von Göttern Hochgeehrte, 

Des Dceans gepriefner Tochterſohn, 
Titanenkind und Jupiters Gefährte, 

Ein Günftling an des Bligesichleud’rers Thron; 
Brometheus, dem fhwillt im Uebermuth die Seele, 
Er dünkt fih Göttern gleich in diefen Reih'n, 
Und daß zum Gotte ihm aud) gar nichts fehle, 
Will er, gefhaffen, nun auch Schöpfer fein! 
Aus weihen Thon ein Bildniß er geftaltet, 
Den Göttern gleid) an Bau und Angeficht. 
Doch liegt das Bildniß da, zum Stein erfaltet, 
Gefühl Hat es und auch Gedanken nidt; 

Da ftahl er kühn vom Himmel einen Funken, 
Und flößt' ihm äthergleih dem Bildniß ein; 
Und als dies Bild die Gluth getrunfen, 

Wird e8 durchzuckt von lebensvollem Sein. 
Geſprungen ift die regungslofe Schrante, 

Das Bildnif lebt, es fieht, es fpricht, es geht, 
Das große Sötterzeihen, der Gedanke, 

Am Thron der Stirne majeftätifch fteht! 
Prometheus jauchzt! DO, jauchze nicht, Verbrecher! 
Die Götter gehen fchrediich zu Gericht; 

Zum Weltar laden fie den ird'ſchen Zecher, 
Zu ihrem Fenertrunfe, wahrlich nicht! 

Wohl glücklich ift das hochbegabte Leben, 

Das in der Bruft den Himmelsfunfen trug, 
Wenn ihn der Himmel al8 Geſchenk gegeben; 
Dod wer ihn ftiehlt, dem wird er nur zum Fluch! 
Und aljo rief aus Flammenblitzen, 

Im Götterrathe Vater Zeus: 

„Auf! Schmiedet ihn an Felfenfpiten, 

Entfernt ihn weit aus unſ'rem Kreis! 
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An heißen Ringen ſei er angekettet, 

Und preisgegeben unſſrem Sonnenbrand, 

Und ewig auf den Gluthenfels gebettet, 

Als auch vom Gluthenftrahle mund gebrannt: 
Und weil er dachte g’ring, verächtlich 

Bon unfrem tiefverhüllten Schöpferlauf, 
D’rum zehr’ ein wilder Adler nächtlich 

Mit Hungergier das Eingeweid’ ihm auf. 
Denn nur dem Aar iſt Reue zu vergleichen, 
Die nächtlich ihren Fittig nieder trägt, 

Und in des Sünders Herz und Bruft und Weichen 
Die biutgefchärften, wilden Klauen jchlägt ; 
Denn Reue ift die Tochter vom Gemiffen, 
Und das Gewiſſen hält Geridhtstag nur bei Nacht, 
Wenn des BVerbrechers angftzerfnülltes Kiffen, 
Bon Thränen feucht, den flummen Zeugen macht. 
So fol die Rene an Dir nagen, 

Dem Adler gleich, der nimmer fatt, 

Der in dem Ton von Deinen Jammerklagen 
Nur nenen Reiz zum wilden Hunger hat! 
Dod das Geichöpf, das Du geichaffen 

Durch Deinen Frevel fündenhaft, 

Ein Mittelding von Gott und Affen, 

Sei nicht fo Hart, wie Du, beftraft: 

Denn diefes Feine Fünkchen Himmelsfeuer, 
Das Du für ihn geftohlen haft, fo klein, 
Bedecke id) mit einem dichten Schleier, 

Auf daß e8 werd’ zum Zweifelsdämmerſchein! 
Und nur am Tage, wenn am Himmelsbogen 
Die Sonne flammt, aus der fein Funke fam, 
Sei auch der Menſch vom Geift durchzogen, 
Den ans dem Lebenslicht er nahm; 


— 
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Allein des Nachts dann, wenn der Sonne Funkeln 
Wird von der Dämm’rungs-Wimper eingehüllt, 
Soll aud) der Funke fi verdunfeln, 

Der Deinen Menfchen licht erfüllt. — 

Er Hab’ Empfindung nicht, und nicht Gedanten, 
Selbſt feine Sinne leg’ er fraftlos ab! 

So feß’ der Schlaf ihm nädtlid, Schranfen, 
Und jede Nacht jei ihm ein offnes Grab!“ — 
So ſprach Zeus. Und als die Tämm’rung ihre Hülle 
Faltenreich, in weicher Liebesfülle, 

Um bie ftrahlentrunf’ne Erde want, 

Sant der Menſch, der faunı beliebte, 

Dem fein Denken und fein Geift entjchwebte, 
Wie ein Steinbild Hin an Bades Rand. 

Wo ihn dann im Gras, im fendten, 

Bei des Glühwurms milden Leuchten 

Bald der Chor der Grazien fand. 

Froh erftaunt ſah'n fie am Boden, 

Ohne Leben, doch mit Odem, 

Die Geftalt, die fchlafgebannte, 

Seltfam neue, unbefannte, 

Zartgeformte, gottverwandte; 

Auf den Wangen Zugendblüte, 

Und der Mund wie Pfirfichdüte, 

Auf dem Stirnenfchild, dem blanteıt, 

Geifter abgefchiedener Gedanken, 

Auf den hochgemölbten Augenbogen 

Ruhten Pfeile, hochverwogen; 

Und des Herzens leiſes Schlagen 

Schien im Schlafe ſelbſt zu ſagen: 
„Menſchenherz, in Luſt und Kummer, 
Menſchenherz hat niemals Schlummer! 
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Menihenherz, in Tag und Nächten, 
Menſchenherz bat ftets zu rechten! 
Menfhenherz, wenn auch gebrochen, 
Menichenherz muß dennoch pochen! 
Menſchenherz ift nie im Hafen! 
Menſchenherz kann niemals fchlafen! 
Menſchenherz, zu Luft und Schmerz, 
Menſchenherz fuht — Menſchenherz!“ — 


Und die Grazien Inie'n wieder 

Zu dem ſtillen Steinbild nieder, 

Und mit leiſem Wohlgefallen 

Sehen fie des Herzens Wallen, 

Und das Antlit, wo die Blüte 

Süßen Schlummers dunkel glühte, 

Und fie fühlen voller Mildniß 

Mitleid mit dem ſtummen Bildniß, 

Und beſchloßen, in den Schlaf, vom Zeus gegeben, 
Ein ſchön'res Leben einzumweben, 

Eine Welt voll wunderfamer Dramen, 
Eine Welt voll wunderfamer Märchen, 
Boll von Elfenprinzen, Nirendamen, 
Bol von ſchönen Sylphen-Pärden, 
Bol von Duft, wie Lindenblütenbäume, 
Boll von Glanz, wie Abendwolfenfäume, 
Kurz: die Welt der wunderfamen Träume! — 
Und die Eine neigt ſich, wie zuvor, 
Flüftert leif’ dem Scläfer in das Ohr: 
„Melodieen, 

Die ans dunklen Hainen ſchwellen, 
Sollen, wie ein Bad von Wellen, 
Deinen Schlaf umziehen! 
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Lerchenklänge, Liebesfänge 

Sollen Did umranfchen! 

Nachtigallen follen ihre Sehnſuchtsklänge 
Bor dem offnen Ohr Dir taufchen! 

Hören fol Du, wenn die Rofe 

Zu dem Dörnlein ſpricht: „Halte Wacht 
Heute Nacht! 

Daß der Schmetterling, der loſe, 

Weg den Thau nicht jchlürft, 

Den mein Herzblatt bedürft’ !“ 

Hören folft Du, wenn dem Veilchen, thauverjüngt, 
Das Vergißmeinnicht fein Ständchen bringt, 
Bor dem Gräfergitter aljo fingt: 

„Wer da Liebt, Tann der vergejjen? 
Wer vergißt, hat der geliebt? 

Lieben beißt ja: Nie vergeffen, 

Und Bergefjen: Nie gelicht! 

Wer da liebt, und fann vergeſſen, 
Hat vergefjen, wie man liebt! 

Hat geliebt, e8 zu vergefjen: 

„Wer vergißt, hat nie geliebt!“ 
Lieben heißt: Sich felbft vergefien. 
Und vergefjen heißt: Sich jelbft geliebt! 
Wer geliebt hat und vergefjen, 

Hat vergefjen, wie man liebt! 

Der beleidigt wahre Lieb’, der ſpricht: 
„Liebe Xieb', vergiß mein nit!’ — 


D'rauf neigt fid) die Zweite nieder, 
Küßt des Schläfers Augenlieder: 
„Cine Welt fol Dir fich zeigen, 
Dem Geſetz des Irdiſchen nicht eigen; 
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Mo nichts wird, nichts keimt und nichts entftehet, 
Nichts zerfällt und nichts verblüht und nichts vergeht, 
Wo die Frucht fir ſchon im Blätterſchooße, 

Und die Knospe ſchon ift Nofe, 

Wo ein Thau wird Meereswogen, 

Und ein Strahl zum Regenbogen, 

Mo ein Laut wird zum Chorale, 

Wo ein Blatt wird Opferfchale, 

Wo dem Worte folgt Erhörung, 

Wo dem Blide folgt Gewährung, 

Wo der Sehnſucht folgt’die Stillung, 

Wo dem Hoffen folgt Erfüllung, 
Mo die Thäler und die Gipfel, 
Und die Wurzeln und die Wipfel, 

Und die Klüfte, weit zerrifien, 

Sich umarmen und fi küſſen, 

Wo uiht Krankheit, nicht Genejung, 

Und nicht Tod und nicht Verweſung!“ — 

Und die Jüngfte, wie mit leifem Nippen, 

Küßt des Scläfere Scharladjlippen: 

„Deine Phantafie entfeſſeln 

Sol des Todes Bruder, Schlaf, 

Der Dich auf des Lebens Neſſeln, 

Auf des Dafeins Dornen traf. 

Soll taufend Welten Dir enthüllen 

Bar fabelhaft und wunderbar, 

Soll mit Gebilden fie erfüllen, 

Mit einer zaubervollen Bilderichaar ! 

Bald ſind's Eifen, die im Reigen 

Aus den Yilienkelchen fteigen; 

Bald ſind's Niren, die aus Quellen 
Reichgeſchmückt ſich Dir gefellen;; 
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Bald find’s Sylphen, die mit Flügeln 
Tanzen auf den Frührothshügeln; 
Bald ſind's Mädchen, die mit Rojen 
Did umflehten, Di umfofen; 
Bald ſind's Maler, die mit Bildern 
Dir des Himmels Reize fchildern; 
Bald finds Dichter, die mit Liedern 
Teine Seufzer Dir erwiedern; 
Bald ſind's Tänzer, die in Gruppen 
Sid verkleiden und entpuppen; 
Bald ſind's Kinder, die mit Lächeln 
Und mit Küffen Dih umfädheln! 
Bald find’s Schmetterlinge, Blumenſchaukler, 
Colibri und Sonnengauffer, 
Märchenſeelen, Wagenfpringer, 
Räthſelgeiſter, Thyrſusſchwinger, 
Bildermänner, Zitherſchläger, 
Schattenſpieler, Falkenjäger! 
Und noch and're Bilder tauſend, 
Die im Reich der Geiſter hauſend, 
Lachend, neckend, flüſternd, ſauſend, 
Dir den Schlaf, den bleiern ſchweren 
In ein Götterreich verkehren!“ — 


Und als die Grazien ſchwiegen, 

Da malt auf des Schläfers Zügen 

Eiu Lächeln ſich voll Herzvergnügen, 

Und auf den zarten Lilienwangen 

War ein erhöhtes Roth ihm aufgegangen, 

Es ſchwebt ein Kuß um ſeiner Lippen Saum; 

Und fo entſtand des Menſchen erſter Traum! — — 
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— Denn Ihr mi num fragt, wie fo der Dichter dies erfahren? 
Wer's ihm gejagt, ob's die Grazien felber waren? 

Ob er in müßig ſtillen Morgenftunden 

Das Ding fo in der Luft gefunden? 

Ob er’s in einem alten Buch gelejen? 

Ob er gar felbft ein Zauberweſen? 

Ih weiß es nicht! — Er hat das Ding nun einmal fo gereimt; 
D’rum feid fo gütig und denft — er hat das Ding geträumt! — 


Unter-Döblinger Novellen. 
(1841.) 


Aufs Land! Aufs Land! 

In Sand! In Sand! 

Iſt's auch ein Loch, 

Natur iſt's doch! 

Natur, Ratur, 

Du grüne Ruhr, 

Die ftets romantifch if‘ 

Sei's auch in Staub und Miſt! 


1. 
Jede Sache hat zwei Seiten, oder: Man foll mit allen 
Frauenzimmern artig fein. 


Pulvis et umbra sumus!“ ſo lautet die Deviſe des 
Döblinger Stadt-Wappens. Man leſe ja nicht: „pulvis 
et ambra suwus!“ Mit der Ambr a'ſer Sammlung hat's 
in Döbling nicht viel zu fagen. So viel ift gewiß, daß, wer 
in Döbling wohnt, in kurzer Zeit ein frommer Menſch wird! 
Denn die erfte Pflicht eines Frommen tft, ftet8 daran zu 
denfen, daß der Menſch nur aus Staub fam, Staub ift, 
und zum Staub zurüdtehrt! Und man kann von Jedem, 
der Morgens von Döbling nad) Wien, und Abends zurüd- 
geht, fagen, daß er „aus Staub fommt, Staub ift, 
und zum Staub zurückkehrt!“ Der Weg nad) Döbling 
ift der Weg zur Erbauung und wehmüthigften Betrachtung! 
Wenn man die Döblingerinnen Abends mit ihrem Strid- 
zeug fpazieren gehen fieht, fo erkennt man die weiblichen 
M. 8. Saphir's Echriften. vn Mb. 7 
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Blumen an den Staub- Fäden! Unftreitig wird Döbling 
durch feinen klaſſiſchen, echt antiken Staub nod) der beſuch⸗ 
tefte Pla um Wien werben; benn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt ift, Sommers in Döbling zu woh⸗ 
nen, der lehrt zulegt gar nicht mehr nad) Wien zurüd, ſon⸗ 
dern der bleibt gleich links vor der Linie, ein Mitbürger 
jener ftillen Colonie, die fi) au8 dem Staub in den Staub 
gemacht hat, und welcher der Staub nicht mehr fchadet, 
weil fie den Athem beftändig an fich Hält, und jenen Staub 
nicht Schludt, den die humanen Duartiervermiether Döblings 
anftatt des nöthigen Möbels in ihren „möblirten Quar⸗ 
tieren“ ihren Parteien zur portofreien Berfhludung mit 
verfchwenderifcher Nächftenliebe überlaffen, und für welchen 
Staub fie weder Chaufiee-Geld, noch Stiegen-Geld, noch 
Berzehrungs-Stener eintreiben ! 
„Ad, aufs Land! aufs Land!“ 

Seit Stuwer die Erfindung feiner „Wajfer- 
fenerwerte* gemacht hat, in welchem das Teuer unter 
dem Waffer brennt, hat man in Döbling aud) ein „Wa ffer- 
ftaubmwerf“ entdedt, und indem oben aufgefpritt wirb, 
fteigen aus diefer fublimen Wafferdede die Schönften Staub⸗ 
Raketen, Staub-Räder, Staub-Schwärmer u. f. w. in die 
Höhe, und bereiten das entzüdende Schäufptel der Chanfjee- 
Berfinfterung am Hellften Tage, fo daß vor lauter Kunſt⸗ 
Staub das Natur-Wafjer fich zurüdzieht und verfchwindet! 

„Ad, aufs Land! aufs Fand!” 

Staub vertritt aud) in vielen Ouartieren das Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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heißt oft: „Allhier ift ein beftaubtes Duartier,“ und 
allerdings vertritt der Staub das Möbel, zum Beifpiel 
den Schreibfaften, denn man kann aufben Staub 
jchreiben; oder aud) die Vorhänge, denn es dringt 
durd) diefen Staub fein Sonnenftrahl durd)! 

„Ach, aufs Land! aufs Land!“ 

Fa, „das Land“, mehr braucht man nicht! Da if 
cin möblirtes Ouartier, der Tiſch hat drei Füße, „aber,“ 
fo fagt’ ich, „der Tifch Hat ja nur drei Füße?“ — „Ia, 
aber „au f's Land“ nimmt man’s nicht fo genau!" — 
„Aber das Bett hat ja Feine Einlegbreter?" — „Ach nein, 
aber „auf's Land“ nimmt man’s nicht fo genau!" — 
„Aber in der Küche ift ja der Herd gar nicht zu braus 
hen?“ — „Ad nein, aber „aufs Land“ thut er's 
ſchon!“ — „Aber hier find ja weder Vorhänge, noch Läden, 
noch Jalouſien?“ — „Ach nein, aber „auf’8 Rand“ braucht 
man’s nicht!” — „Aber hier ift ja and) fein Schloß an der 
Thüre?“ — „Ach nein, aber „auf's Land“ iſt's halt 
ſchon ſo!“ 

„Ach, auf's Land! auf's Land!“ 

„Auf's Land“ braucht der Tiſch nur drei Füße, 
und der Menſch vier Füße; „auf's Land“ braucht die 
Thüre kein Schloß, aber die Lunge, damit man fie gegen den 
Döblinger möblirten Staub zuſchließe! Ich wohne in „Un 
ter- Döbling“, Hinterdem großen Staube! Wenn 
der geneigte Leſer mir die Ehre feines Befuches fchenfen will, 
fo fei er fo gefällig, fich gleich, wie cr aus Wien fommt, 
an den „großen Staub“ zu halten, von da fommt er in 

Tr 
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den „biden Staub“, jo halte er fich gerade aus und paf= 
fire den „trodenen Staub“, fo lange, bis er an den 
‘„naffen Staub” kommt, dann geh’ er links, oder auch 
rechts, oder auch gerade aus in den „echten Döblinger 
gerebelten Staub”; wenn er fo eine Weile in dem „ge= 
rebelten Staub” fortgemandelt ift, fommt der „Döb= 
lingerotalflaub”,weldhen die „Staub-Eingebor- 
nen mitden Staub- CEingewanderten auf gleiheXRa- 
tionen verzehren, ‚wenn die Staub- Eingewanderten 
erft an die Staub- Eingebornen eine ratification für 
die Berpflegung undUnterhaltung diefestofalftaubes entrich- 
tet haben ; dann fommt der Leſer bei dem „Nußmwaldel“ 
in den „vereinigten Staub” von Döbling, Heiligen- 
ftadt und Unter-Döbling, und dann links, wo von bei= 
den Seiten mehrere einzelne „Brivat:Stäube“liegen, da 
findet er unter andern auch mich, da wo der Staub ein Ed 
hat! Der Lefer kann nicht fehlen! 
„Ad, aufs Land! aufs Land!“ 

Es war an einem ſchönen Morgen, als ic) von Wien 
nad) Unter-Döbling fuhr, und meinen nafjen Schwamm, 
den ich auf diefer Fahrt immer bei mir habe, mitnahm, und: 
folgendes Borgebet zum Himmel ſchickte: „Lieber Hinmel, 
der Du mid) erft geftern erretteteft aus dem Döblinger 
Staub, bewahre mid) bei meiner heutigen Fahrt vor eiriem 
dien Herrn, der einfchläft und auf meine Schulter fich bet- 
tet! Bewahre mid) ferner vor einem Hund, der auf meinen 
Hühneraugen ein Elavierftüd à quatre mains fpielt! Be- 
wahre mid) ferner vor einer Köchin, die zwei junge Ganfel, 
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einen Öugeldupf und vier Bund Kohlrabi mitnimmt, und 
meinen Schooß für einen Speifelaften anjieht! Bewahre 
mid) ferner vor einer zärtlichen Mutter mit drei Widelfins 
dern, die ihre Beinchen an meiner weißen Bantalon abzap= 
peln u. f. w.” Ich ftieg ein, und meiner Miarime getreu, 
Niemanden zuerft anzufprechen, fette ich mein Schweigen 
vom geftrigen Stellwagen glüdlid) fort. Gegenüber faß ein 
Mann, der mehrere Büfchel Dionatrettig in der Hand hielt, 
von welchen er nacheinander immer einen melancholifd) auf⸗ 
zehrte. Neben mir ſaß ein wohlgefleidetes Frauenziumer, 
und da ic), wie gefagt, Niemanden anſpreche, fo jagte 
ich blos im Allgemeinen: „Guten Abend!” Wenn ich 
in einem Geſellſchaftswagen „Guten Abend!“ fage, jo 
weiß der Zuhörer felten, was ich‘ gejagt habe, welche 
Sprade ic) gejprochen habe, und ob es überhaupt eine 
Sprache, ein Brummen, oder ein Summen, oder ein 
Näfeln u. ſ. w. war. 

Ic, fah meine Nachbarin von der Seite an, und — 
ſah fie nicht wieder an! Ein garſtiges Maal zog fid) vom 
Ohr bis ans Kinn, und eine mit Seiden-Beschen bejchattete 
Warze machte den Sodel zu diefem Maal! Sch raffte mich 
in mich hinein, befahl meine Seele dem Staub, und war 
volllommen gejelichaftsdicht. Die Stille im Wagen wurde 
nur zuweilen von dem eintönigen Rettig-Zermalmen des 
unermüdlichen Nettig = Bertilger8 unterbrochen, und nur 
zuweilen fagte meine Nachbarin: „Ad, der Staub!“ 
Ich freute mich ordentlich, daß auch der Kettig - Bertilger 
zu bejhäftigt war, um etwas auf diefe Staub-Apoftrophe 
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zu erwiedern. Nach einer Baufe fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie aud) in Döbling?” Da die Frage ohne 
Adreſſe auf die Poft kam, fo konnte aud) der Held von 
Nettigfeld gemeint fein, und ich antwortete nicht; er war 
zu bejchäftigt, und nod) einmal fragte meine Nachbarin : 
„Wohnen Sie aud) in Döbling, Herr von Saphir?" Da 
ich nicht glauben konnte, daß der Dann mit den unverfieg- 
baren Rettigen auch Saphir heiße, fo mußte ich zu ant⸗ 
worten mid) entjchließen. „Sa, in Unter- Döbling!” 
brummte ich barſch rechts, und fah Links zum Wagen 
hinaus. — Paufe, von nichts unterbrochen, al8 von dem 
Zähnknarren des Rettigwürgers. — „Wohnen Sie [horn 
lange da?* fuhr die Unermüdliche fort; ich wurde faft 
unwillig und ſagte furz: „Na, fo, jo, nicht gar zu lange.“ — 
Paufe, durchflochten vom Rettig- Knider! — „Sie find 
fehr einfilbig Heute!” tönte es mir wieder zu. „Heute 
und immer!” trogte ic) zurüd. — Lange Baufe, mit oblie 
gaten Magenjeufzern des abfolvirten Rettig- Ausrotters. — 
„Bleiben Sie Nahts in der Stadt?” fo fragte endlid) 
meine neugierige und geſchwätzige Nachbarin wieder. Ic) 
wurde erbost und jagte: „Entweder in der Stadt oder auf 
dem Lande.” Da hielt derWagen, ic) fprang halb wüthend 
vom Wagen, jagte wieder ein verhallendes, Guten Abend!“ 
und verfcehwand, ohne meine vafende Fragerin nur weiter 
angefehen zu haben. Aber id) follte für diefe Unartigkeit 
beftraft werden! Es gibt eine Nemefis! Sie wohnt in 
Stellwagen! Abends, un die Zeit, wo fi) in Döbling 
der Staub legt und die Franenzimmer aufftchen. Abends, 
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um die Zeit, wo die „ſüße Stunde faure Mil im 
Munde” hat, fuhr ich von Döbling zurüd nach Wien. 
Die Stunde fchlug eben, der Lenker der Sonnen- 
pferde hob eben das belebende Princip Peitfche, um fie in 
Bewegung zu fegen, da fprang ich nod) auf den Hintern 
Sig im Wagen, auf welchem ich ein wunderhübfces Profil 
erblicdte. Im Nu faß ich, und die Arche ſetzte ſich in Bewe⸗ 
gung. Die Arche war wieder nicht überladen, „Paar und 
Paar“ waren fie eingezogen, auf jedem Site ein Männlein 
und ein Weiblein, und auf dem Rüdfit ich und ein Fräu⸗ 
lein, jo ſchloß ich aus dem zarten, jugendlichen Profil umd 
dem angehauchten Morgenroth auf der Lilienwange. Nun 
weiß der Lejer zwar, daß ich den Grundſatz habe, nie 
Jemanden zuerft anzufprechen, und meine Grundſätze find 
unerſchütterlich! Aber ein Gefellfchaftswagen erfchüt- 
tert die fefteften Orundfäge; faum war er hundert 
Schritte gefahren, fo mar mein Grundfag fo von Grund 
aus erfchüttert, daß er baufällig zufammenftürzte! Ich 
nahm mir vor, meine holde Nachbarin, welche jenfeitd des 
Tenfters zum Wagen hinausjah, anzufprechen. Sie hatte 
auf meinen „Öuten Abend!” kaum geantwortet, und fi} 
gleich abſeits gerüdt. Ein fchlimmes Zeichen? Wer weiß! 
Manche rüdt fort, damit man nach rücke! Ic) rüdte nach! 
Die Holde blieb unbeweglich, und legte ein Bündel» 
chen, welches fie in der Hand hatte, neben fi, gleichſam 
als Naturgränge unferer beiden Sitzreiche. 
Ich war boshaft genug, das Bündel unvermerkt 
herunter zu ftupfen. Es fiel ihr zu Füßen! ich ihm nad), 
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bob den Gefallenen auf, fie dankte mir kaum, ohne mid 
anzufehen. Sc befchloß aljo, die Schleufen meiner Dered- 
ſamkeit aufzuziehen und ihr Schweigen aufihr fortzufchwen = 
men. „Wohnen Sie aud) in Döbling ?” — Keine Antwort. 
„Der erfte Pfeil fprang ab!” jagt Diana. — „Wohnen Ste 
auch in Döbling, mein Fräulein?“ wiederholte ich, und 
ohne nur das holde Häuptchen oder ein Aeuglein zu mir zu 
wenden, antwortete fie kurz: „DO ja, in Unter-Döbling!" — 
Paufe. Ich bedurfte neue Steintohlen, um das Gefprä cd 
zu heizen, und fuhr mit drei Grad Reaumur Wärme fort : 
„Wohnen Sie fhon lange da?" — „Na, fo, fo, nit 
gar zu lang!” war die Antwort, und ich war nicht um ein 
Haar breit weiter in meiner Liebesbewerbung! Allein ich 
faßte Muth, mid) verdroß es gewaltig, auf meine Suade 
fo wenig Gewicht legen zu jehen, und ich fagte etwas 
ironiſch: „Siefind fehreinfeitig heute! — „Heute 
und immer!” war die Antwort. Noch fiel es mir nit 
auf, daß ich faft diefelben Antworten befam, die ich heute 
Früh ausgab, denn es waren jo ziemlich Gemeinpläte; 
aber wie vom Schiefal angefpornt, trieb es mich an, fle 
zu fragen: Bleiben Sie Nachts in der Stadt?“ und ein 
Kichern kaum unterdrüdend, erwiederte fie: „Entweder in 
der Stadt oder auf dem Lande!” Das kann fein Zufall 
fein! Da ftedt eine abgefartete Bosheit dahinter! Der 
Wagen war indefjen auf der Freiung angelangt, ich ftieg 
aus, und beſchloß um jeden Preis mir Aufllärung zu ver= 
ſchaffen. Aber fie ward mir gegeben, und zwar auf eine 
eben fo feltfame als überrafchende Weife. Ich bezahlte 
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nämlid) den Kutſcher, und als ich mid) umjah, ftand meine 
Nachbarin von Heute Morgen, die Nachbarin mit dem 
Feuermaal an meiner Seite. Ich ftand verblüfft, und ſah 
mid) nad) meiner holden Nachbarin um, da wendete ſich 
das Mädchen um und — fiehe da! — von der andern 
Seite war es das liebensmwürdigfte, ſchönſte, anmuthigfte 
Weſen! 

- Sie fah mir mit klarem, freundlichem Blick in die 
Augen und ſprach: „Ein Saphir ſollte auch gegen ein 
häßliches Frauenzimmer artig ſein, ſind wir doch auch recht 
artig mit ihm! Gute Nacht!“ Damit machte ſie einen 
ſchelmiſchen Kniks und verſchwand. Ich ſtand da wie ein 
dummer Junge. Wenn der Leſer dazumal vorbeigegangen 
wäre, hätte er ſich davon überzeugen können. 

Die Moral dieſer Geſchichte iſt: daß nicht nur jede 
Sache, ſondern auch jedes Geſicht zwei Seiten hat, 
und daß man auch mit unſchönen Frauenzimmern artig 
fein fol! Ich aber habe meine Lection verdient, und be= 
ftrafe mid) jelbft dadurch, daß ich fie Dir, Lieber Lefer, 
ganz nativ mittheile, 


2, 
Der Menſch denkt, der Efel lenkt. 


Wenn Du, mein lieber Lefer, in Inter - Döbling 
wohnft, fo bift Du nah am „Himmel“; nicht nur jenem 
„Himmel“, welcher jett bei Zinner & Comp. ausge 
fpielt wird, und zu dem Du fehon ein 2oo8 in der Tafche 
baft, ſondern zum wahren, wirklichen, blauen, hohen 
Himmel, zum Himmel, der Kinder, Narren und — Dichter 
beſchützt, die Lilien Eleidet, die nicht fpinnen, die Mädchen 
verheirathet, die fein Geld Haben, und die Buchhändler 
reich macht, die fein ordentliches Bud) verlegen. Ja, zu 
diefem Himmel führt der Weg von Unter- Döbling. Welcher 
Weg? Alle Wege! Denn, lieber Leſer, Du wirft gefte- 
hen, daß man bei lebendigem Leibe nicht in dem Himmel 
kommt, und wenn man fo fromm ift, wie unfere Kritik, 
und fo unſchuldig wie ein Kochbuch! Erft muß man fterben, 
fonft kommt man fein Leben nicht in den Himmel! Alfo, 
jeder Weg, der zum Tode führt, ift eigentlich ein Weg zum 
Himniel; wenn Du aber von Unter-Döbling fpazieren gehe 
willſt, jei esnad) „Heiligenftadt” nad) dem Berge Eriel, 
oder nad) „Grinzing“ auf dem Berge Carmel, oder nady 
dem „Kahlenberg“ Garifim, oder nad) dem „Rrapfen- 
waldel” aufdem Berge Ararat, oder nad) dem „Himmel“ 
auf dem Berge Sinai, oder nah) „Sievring” in dem 
Thale Hinom, oder nad) „Salmonsdorf” in dem Thale 
Jeſchurun, kurz, wohin Did) von Döbling die Stege und 
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die Wege alle führen, fie find alle mit mehr Lebensgefahr 
verbunden, als jest eine Reife von Döbling nach Rio 
Janeiro, als ein Ausflug von Döbling nad) Damascus! 
Ein gebrochener Fuß ift das Meinfte Souvenir, eine auf 
geichlagene blaue Naſe das unbedeutendfte Bergigmeinnicht, 
welches Du auf diefen ungebahnten, kiefigen, fteinigen, ab- 
ſchüſſigen, Holperigen, lehmigen, jchrägen, vermalebeiten 
Fußwegen zwifchen Klippen und Abhängen pflüden kannft! 
Man fol feinen Nebenmenfchen keinen Stein in den Weg 
legen, ift gewiß ein frommer, hriftlicher Spruch, allein, 
nirgends fteht gejchrieben, man fol feinen Nebenmenſchen 
die Steine aus dem Weg fchaffen!! Im Gegentheile! Ein 
fteiniger Weg, jchmal, ſchief, mit Kiejel befäet, an der 
Kante von Feljen, wo man gleich bei dem mindeſten Fehl⸗ 
tritt auf ein Steingerölle ftürzt, von dem fein „Profit!“ 
mehr aufbilft, folch ein Pfad, wie alle die Fußpfade von 
Döbling in die Berge, durd) die nicht genug zu bewun- 
dernde Kraft der wilden Natur, daliegen, ift der nächfte 
Weg zum Himmel, denn nicht felten, faft alle Jahre er= 
eignet es fi), daß ein paar Fußgänger da ftürzen, Bein 
und Arm brechen, ja ganz todt bleiben! Wir haben aber 
in der Einleitung ſchon bewiefen, daß der Tod die erfte 
Bedingung ift, um in den Himmel zu kommen! Es find 
alfo diefe, aus purer Frömmigkeit und Nächftenliebe zum 
freien, allgemeinen Halsbrechen eingerichtete, und zur 
öffentlichen Verunglüdung großmüthig preidgegebene Fuß— 
pfade, eben fo viele Stufen, Leitern und Picinal = Wege 
zum Himmel! Diefe Himmels-Wege find aber aud) nur 
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Als ih nım binausgegangen, 

Mo die leiten Häufer find, 

Sah ich mit gebräunten Wangen 
Unter Eſeln fteh’n ein ſchönes Kind. 


Grüß Did, Sungfrau! — Dank der Ehre! — 
Bitte, komme gleich heraus. — 

Und wer bift Du? — Redacteure — 
Nun ſuch' Dir Deinen Ejel aus! — 


Sie rührt fi, den Sattel zum Eſel zu tragen, 
Sie weiß auch fo lieblich den Ejel zu fchlagen, 
Sie rührt ſich und biegt fi) und treibt ihn voraus! 


Schmeihelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft in die Straß’ hinein, 
„Dummer Eſel! auf der Stelle, 

Sollſt du Iuftig, Tebhaft fein. 


„Bit du müd', braudft nur zu traben 
Zwanzig Schritte meit von bier, 

Leg’ dann in den nädjften Graben 
Ruhig dich, du frommes Thier!“ 


Sie lindert geihäftig geheuchelte Leiden, 
Der Ejel, er lächelt, er fiehet mit Freuden 
Schon unten im Graben fein nächſtes Quartier! 


Ich befteig” den Eſel munter, 
Immer fauler wird er nur, 
Wie er geht den Berg herunter, 
MWird er nad) und nah Natur! 


Und fo ftellet nah den Traben 
Nach und nah der Schritt fi ein, 
Iſt er erft uur bei dem Graben, 
Wird nicht fern der Abwurf fein. 
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Aber um die Bahn noch beffer zu prüfen, 
Sieht der Eſel die Höhen und Tiefen, 
Und legt fid) gleid) lieber in’ Graben hinein. 


Engel können fallen, das ift wahr, aber ſinken fann 
nur der Menfch! und nun gar in einen Graben finfen, 
Tann nur Menſch und Efel! Indeffen, Geſunkene können 
fi) aufrichten, und fo richteten wir Beide uns auch auf, 
um nnfere Laufbahn, das heißt unfere Schnedenbahn wei⸗ 
ter fortzufegen. Ich habe immer gehört, daß man mit guten 
Morten mehr ausridhtet, als mit Schlägen, und fo hielt 
ich denn folgende Rede an meinen Efel. 

„Mein theurer Freund, Eſel und Wandergefährte! 

„Wie und auf welche Weife wir fo von unferer 
Lebensbahn abgemwichen find, und in einen Graben zu liegen 
famen, darüber, mein Allerwertheiter, wollen wir nicht 
weiter grübeln! „Quo sors vos trah&t et retrahet etc. ete.“ 
Es find Schon größere Helden, al8 wir Beide, im Graben 
gelegen, und an heißern Tagen, und die Weltgefchichte ift 
um den Graben herum gehangen, und die Biographien 
haben den Graben umgarnt! 

„Ein Platz ift an und für ſich weder ehrend nod) 
entehrend, der Mann adelt den Platz! Ein Graben qua 
Graben ift eine Lolalität, welche auf die Ehre eines Weſens 
einen Einfluß ausüben kann; nur die Art, wie man 
Ehrenbürger eined Grabens wurde, Hine illae Lacrymae, 
da liegt der Unterfchied im Graben! 

„Dan kann ausWißbegierde ineinem Graben ges 
rathen, zum Beifpiel, um am hellen Tag Aftrononte zu 
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ftudiren; man kann aud) aus weifer Vorſicht in einen Ora= 
ben fommen, zum Beiſpiel wie jeßt wir, mein werther 
Graben-Collega, um nicht erft fo viele Bejchwerden des 
Steigens zu erleben. 

„Aber, mein grauer Freund, ein Weifer bleibt da 
nicht ftehen, wo ihn der Zufall hingeftellt, und ein Dichter 
bleibt da nicht Liegen, wo ihn ein Efel abgeworfen! Der 
Menſch kann ſich erheben, und wär's aud) aus einem Gra— 
ben, und ein Efel wie Du, ein ſolcher Menfchenkenner und 
Menfchenhändler, der Schon jo viele Menfchen abgefest 
hat, follte fich nicht erheben können?! 

„Surge tandem! Ermanne Did). „Sei mein ftarfes 
Mädchen!” Grade nad) den Fall lernt der Denker erft 
recht auf eigenen Füßen ftehen! Schau, dort oben ift der 
Kahlenberg, dort warten befreundete Seelen Deiner, zeig 
einntal, was ein Eſel kann (hier ſchwang ich mich auf fei> 
nen Rüden), wenn der Genius über ihn kommt!“ — 

Und der gute Eſel hebet 

Aus dem Graben fid) empor, 

Und auf feinem Rüden ſchwebet 

Auch der Dichter ftolz hervor! 

Es veradhtet der Dichter des Tangohrs Gebläfel, 

Unfterbliche peitſchen gefallene Eſel 

Mit dornigen Steden zum Berge empor! 

Ich ſaß wieder mit einer folchen Sicherheit auf meinem 
Eifel, als ob die Natur feinen Graben mehr habe, nie einen 
Graben gehabt hätte! und mein Efel trabte fo phlegmatifch 
vorwärts, als ob ein Dichter grad fo viel Gewicht hätte, 
wie eine Grinzinger Molkentrinkerin! 
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Mein Efel ließ träumerifc) den Kopf hängen, er war 
in ftilles Hinbrüten verfunfen, ich hörte ihn denken, 
und will verfuchen, einige feiner Gedanken mitzutheilen. 
Der Lefer wird mir ſchon vergeben, wenn ich feine Gedan- 
fen nicht ganz in feinem Geifte wiedergebe, fondern jo gut 
ein Meberfeger e8 vermag. 

Stille Eſel-Gedanken. 

— Beftrebe Did) nie, Deine Dummheit zu verber- 
gen. Die Menfchen werden Dir cher zehn Dummheiten, ale 
eine Klugheit verzeihen. — 

— Eigenlob ftintt, darum geh’ nie ohne Kölner- 
waſſer in eine Künftlergefelfchaft. — 

— Man wird von allen Teuten vergejjen! Bon Ver⸗ 
wandten, von Freunden, von der Geliebten, ſogar am Ende 
von feinen Feinden, nur nicht von feinen — Gläubi- 
gern! Darum fuche fo viel Schulden zu madjen, al& mög- 
lich, un im Andenken der Leute fort zu leben! — 

— Hüte Di‘) vor allen Treppen-Wig! das 
heißt, mache nie Deinen Wig zurecht, wenn Du die Treppe 
hinauf, in die Gefellfchaft geht, denn diefer wird ledern; 
und lafie Dir, wenn Du die Treppe hinab gehft, nie 
den Wiß einfallen, den Du oben hätteft brauch en fönnen, 
und der Dir nicht einfiel, da8 macht Magenſäure! — 

— Wenn Du in eine fremde Stadt fomnıft, mad)’ 
gleich Bekanntſchaft, in vierzehn Tagen geht's oft nicht 
mehr! — 

— Unfere Kritifer fagen nit wahr, und find 
doch Wahrfager, nämlid: aus der Hand! — 

M. G. Saphir's Schriften, vn Pr. 8 
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— EinSchafsgeficht ift eine große Erbfünde! — 
— Die Liebe ift ein bewaffneter Friede, die Ehe ein 
entwaffneter Krieg. — 

— Alle Frauen ſind Biographen, ſie ſchr eiben 
zwar nicht, aber ſie reden beſtändig die Lebensgeſchichte 
einer andern Frau! — 

— Zwar kann auch ein gutes Pferd ſtolpern, 
aber — 

Hier, lieber Leſer, ſtolperte mein Eſel, und ich 
konnte dieſen Satz nicht zu Ende hören. Ich habe verſucht, 
feinen Gedanken zu Ende zu denken: „aber nidht ein 
_ ganzer Stall!" das ift fehon da gewefen, und mein 
Efel denkt nur Driginal-Artifel; „aber es fällt nicht zu= 
ſammen?“ Das ift matt! — aber e8 richtet fi) nach dem 
Stolpern defto ſtolzer empor!“ Möglich ; es ift ſchwer, ſich 
in die Logik eines Efels fo ex abrupto hineinzudenken; wenn 
e8 der geneigte Leſer verfucht, wird er noch manche Schwies 
tigkeit finden! Der Stolperer brachte meinen Ejel aus ſei⸗ 
‚nen Ideen⸗- und Eſel-Gang, und er ftußte. 

Wenn ein Enger Menſch ſtutzt, dann, mein lieber 
Lefer, ift noch auf Etwas zu hoffen; man kann ihn mit 
einem Zon, mit einem Winf, mit einem Hieb, mit einem 
Sporn wieder ins Gleis bringen; aber wenn ein Efel 
ftugt, da fet der Himmel gnädig, da Hilft nichts, nicht 
Worte, nicht Gründe, nicht Spornftiche! 

Nach langen Berfuchen gelang es mir, meinen lang- 
ohrigen Denker wieder in Schritt zu bringen, und id) ritt, 
wie Dileam auf feiner Efelin, zwiſchen den Weingärtek 
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ſachte fort, Hi8 wir an jenen Punkt kamen, wo eine ſchmale | 
Brüde zum Kamm des Kahlenberges i in eine Heine Thal⸗ 
umbuchtung einſchneidet. 

Das war immer ein gefährlicher Puntt für mein 
Reitertalent! Man wird zugeben, daß man ein guter Dich⸗ 
ter und ein ſchlechter Reiter ſein kann; ohne gerade etwas 
von mir zu behaupten, ſchäme ich mich nicht, zu geftehen, 
daß ich doch mit dem Pegafus beſſer umzugehen weiß, als 

mit dem erften beften Miethgaul! 

| Ad, zur Zeit, als ich jung war, und in jenen Jah—⸗ 
ren, wo andere Leute Erziehung erhalten, hatte die Eultur 
und die Aufklärung noch nicht jo um fid) gegriffen, dag man 
feinen größten Ehrgeiz darein fette, feinen glänzenden Bes 
ruf zum -—Reitinecht zu entfalten! Dazumal, als Kunft 
und Wiſſen noch nicht jo ftrogend in die Sociste hinein— 
wucherten, gab es nod) andere Liebhabereien, als Meklen⸗ 
burger und Hölfteiner, al8 Engländer und Hannoveraner 
u. f. w. Die Blüte der Chevalerie blühte nicht aus dem 
Hufeifen der Wettrenner heraus, die gejellige Haltung 
wurde nicht an einem Barrierfprung abgewogen, und nicht 
Zener war der liebenswürdigfte Sterbliche, deffen Huch 8 
oder Schimmel, oder Rappedie halsbrecheriſchſten Cour— 
betten macht: 

Ad, großes neunzehntes Jahrhundert! deine Pferde— 
zucht verdrängt die Menſchenzucht! Das geiſtige Thema 
der Zeit iſt: ob die Pferde nicht hintereinander zurückbleiben, 
ob aber die Menſchen zurückbleiben, da wettet kein Menſch 
einen Heller darauf! 
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Wir wachſen in die Gentauren zurüd! Wir können 
nur dann nad) unferm vollen Werth gefchätt werden, wenn 
wir ſech sfüßig find! „le cheval c’est ’homme,*“ fo lautet 
unfere Devife! und um ein vollfommener Mann zu fein, 
müſſen wir einen Jokei, zwei Handſchuhe und vier Hufeiſen 
haben! 

Wie nichtig ift jede andere Liebhaberei gegen die 
Rofliebhaberei! Es gibt zum Beispiel viele Reiche, die 
an Gemälden, an Büften, an Büchern, an aftrono- 
mifhen Maſchinen, an phyſikaliſchen Erperimen- 
ten Gefallen finden, Andere finden Bergnügen daran, 
Künftler, Dihter, Genies zu befhügen, zu unter- 
ftügen, mit ihnen umzugehen u. ſ. w. Gottlob, ſolche 
Alltagsliebhabereien, ſolcher Gefchmad nimmt immer mehr 
ab! Ein Gemälde, eine Büfte, ein Buch, ein Inftrument, 
ift Todtes, und nur das „Kebende hat Recht!" Ein 
Roß, ein Wildfang, ein Nenner, ha, das ift ein höheres 
Weſen, das ganz allein al’ unfere Aufmerkſamkeit, al’ 
unfere Pflege, al’ unfere Zärtlichkeit in Anspruch nimmt. 

Bon unfern Männern beflommt den erften „Guten 
Morgen” und den erjten zärtlichen Blid die Cigarrens 
büchfe, dann der Hund, dann der Keittnecht, dann 
das Rof, und wenn dann nod) ein Bischen Zärtlichkei 
als Bodenſatz in ihnen blieb, dann erft befommt die Ge⸗ 
mahlin, das Kind auch einen Reſt des guten Morgei.st 

Daß jeßt jo viele Frauen reiten, gefchieht nur, damit 
fie fi) ihren Männern bemerkbar machen! Die gute Fran 
lehnt Morgens über der Wiege des Säuglinge, der Mann 
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benerft das nicht! Sie räumt dann fein Babinet auf, ver= 
gebens, er hat keine Augen dafür! Sie ſetzt fid) ans Klavier, 
umſonſt, er hat feine Dhren dafür! Sie nahet fid) ihm mit 
feinen Wendungen und Liebfofungen, lächerlich! Er hat 
feinen Sinn dafür! Da, da fällt ihr das legte Mittel ein, 
fie fteigt zu Roß, und ein Blid von Theilnahme fällt von 
ihm auf das Pferd, und von dem Pferd auf die Keiterin! 
In das männliche Herz konnten die rauen ſich früher 
hineinſchmeicheln, dann hineinftehlen, jest müſſen fie 
hineinveiten! Wir fönnen ung in gar nichts mit Recht 
aufs Hohe Pferd feken, als eben auf dem Pferd! 

Ja, leider bin ich nicht aus diefer Epoche, wo der 
Stall das Studirzimmer verdrängt, und wo man nicht 
anders in guten Geruch fonımt, ale wenn man Stallgerud) 
di primo cartello an ſich trägt! 

Ic bin alfo fein Kunftreiter, jondern Natur» 
Keiter, das heißt, id) glaube nicht, daß der Menſch 
gejchaffen wurde, um Pferde zu ziehen, jondern dag 
die Pferde erfchaffen wurden, um die Menſchen zu ziehen! 
Ic glaube nidht, daß es die höchſte Aufgabe des 
Ritterthums ift, von Früh bis Abend die Roßologie 
zu ftudiren, die Menſchenliebe auf Pferdeliebe, und die 
Nächftenliebe auf Nächftenpferdliebe, auszudehnen! 
Ich glaube, ein Pferd ift ein edles Thier; aber ich glaube 
nicht, daß man über die „Araber* feine eigene Familie 
vergefien ſoll! 

Bei mir ift ein gut aufgelegter Ejel ſchon fo viel 
wie ein englifcher Wettrenner, und wenn id) zu Eſel ſitze, 
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ſo hab' ich das Bewußtſein, daß ich das Thier be⸗ 

herrſche, und nicht umgelehrt!. 
| Alfo ich ftand auf dem gefährlichen Punkt, bergab, 
vor einer ſchmalen Brücke, und nun fagte ich zu meinem 
" &fel? hie Rhodus, hie salta! Allein der Efel wußte wohl, 
daß es nicht Rhodus war, folglich ſprang er auch nicht. 
Im Gegentheile, ex blieb wie angewürzelt ftehen, und 
neigte fein Haupt zu einem Seitenftraud), mit dem Aus⸗ 
druck unwiderftehbarer Begierde, fid) mit. deffen Blättern 
gefeglich zu vereinen. Ich wollte abfteigen, allein mein 
Eſel proteftirte gegen dieje Dejertion von: meinem Poften 
mit den Hinterbeinen fo Fräftig, daß ich es vorzog, den 
status quo zu beobad)ten, und zwijchen den Efel und dem 
grünen Straud) nicht zu interveniven. Ich verſuchte endlich 
umzufehren, allein ein zweiter Luftfprung des Hinter Caftells 
meiner Nozinante verleidete mir auch diefen Verſuch, und 
ich beſchloß, das zu thun, was die Politik in allen ähnlichen 
Fällen gebietet, nämlich: zu temporiſiren! | 

* Das Ding währte mic aber doch zu lange und — 
die Noth macht: erfinderifch! — ic) zog ein Journal aus 
der Taſche, und fing an, meinen Efel die „Theater-Recen⸗ 
fionen“ vorzulefen, dann die Antwort, welche die Redacs 
tion von „Oft und Weſt“ auf. meine Erflärung, daß ich 
Notizen für feinliterarifches Eigenthum halte, in 
Nımmer 45 von fid) gab. Ic beganıı zu lefen: 


„Blätter für Kunſt, Literatur und geſel. 
liges Leben.“ 
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Er ftußte ein Hein wenig, und nagte dann weiter an 
feinen Blättern. Ic) las fort: 


Antwort: 


„Unjere Erflärung in Nummer 29 diefer Blätter, 
worin wir dagegen proteftirten, daß man unfere Artikel jo 
häufig ohne Angabe der Quelle nahdrudt, hat Herrn 
Sapbhirzueinem überfchwenglichen Wigerguße veranlaft, 
der ‚bei der jegigen Brühlingshige und Dürre doppelt 
erfreulich ift, und. ung recht viel Spaß gemadıt hat.“ 

Der Ejel jah auf und jah mid) mit einem zwar 
nichtsfagenden Blide an, aus dem man füglid) eine pole- 
mifche Erwiderung hätte machen können, allein fort ging 
er doch nicht! Ich las weiter: 

Nun, der „Öumorift* muß ex officio fein Publikum 
mit Spaß unterhalten, und indem man fo ins Blaue hinein 
wigelt, kann es Einem aud) leicht gefchehen, daß man als 
Centrum der Zielfcheibe etwas angibt, was gar nicht vor⸗ 
handen ift.* 

Hier verfpürte ich ein leifes Zuden in den Border 
beinen meiner Rozinante, und ich ſchöpfte Hoffnung, daß 
fie dieſen Styl nicht aushalten werde, und davon laufen 
wird, dadurch ermuthigt las ich immer weiter und pathe- 
tifher: 

"Bir haben nicht geäußert: „es jei mehr Ge— 
wihtaufftotizen zu legen, als auf Original⸗Arti— 
tel,” fondern: „daß wir auch auf unfere Notizen Ge— 
wicht legen“ (ein großer Unterfchied!).“ 
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Hier fenkte ſich mein Ejel, fpitte die Ohren und 
ſprach: „Hör' auf, ih geh’ ſchon!“ 

Wenn hier die Leſer flugen wollten, dag ein Efel 
Ipricht, fo verweife ich fie wieder auf Bileam's Efel! und 
ein folcher Kerl wie Bileam bin ich doch wohl auch noch ? 
Der Unterfchied ift der, Bileam's Eſel ſprach, weil er einen 
Geiſt warnahm, mein Eſel fprad), weil er feinen Seiſt 
wahrnahm! 

Alſo ich kam glücklich vom Fleck und über die kleine 
Brücke hinüber. Da „ftellte ſich ein ſonderbares 
Schaufpielunfjern Bliden dar!” Bom Berge herab, 
mir gerade entgegen, kam eine Quäkerin, dito anf einem 
Ejel geritten. Wenn id) fage, eine „Quäkerin“, fo verfteh’ 
ich darunter ein Stadt-Mäbdchen, welches auf dem Lande 
fi) ganz verquäfert, inden e8 ganz Natur wird, und die 
Schlichten Haare mit einem unbändigen Rundfrämpenhut 
überquäfert. Die große Krämpe geißelt einer joldjen Land⸗ 
Phylis Schultern und Naden, und wenn man ihr ins 
Geficht jehen will, muß man fich plattlings auf den Boden 
werfen und in die Höhe Schauen. Als ich die Reiterin kom⸗ 
men jah, hielt ich abjeits, um ihr ganz artig den Weg zum 
Borbeiritt frei zu laffen. Allein: „Der Dichter denkt, der 
Eſel lenkt!“ 

Als ſie ganz nahe bei mir war, wirbelte ein günſtiger 
Windſtoß die Krämpen ihres Hutes in die Höhe und ein 
allerliebſtes Antlitz ſah mir entgegen. 

Ich könnte nun dieſes allerliebſte Antlitz ſchildern, 
allein ich bin zu faul; es ſei genug, wenn ich ſage: ein 
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allerliebftes Angeficht, ein Angeficht, welches im Stande 
gewefen wäre, ärgere Weiberfeinde, als ich einer bin, in 
eiriem Nu zu feinem Augen und Wangen: Teuer-Anbeter 
zu machen. 

Als fie auf Grußweite nahe war, fuchte ich meine 

liebenswürdigſte Miene heraus, jenes felbftgefällige Lächeln, 
welches id) nur anziehe, wenn eine herzlich ſchlechte Rolle 
ungeheuer applaudirt wird, und mit diejer irrefiftiblen 
Meiene, und mit dem Bewußtfein: „ich bin ich“ ausge— 
rüftet, fagte ich: „Ergebenfter Diener, meine Onädigfte! 
bergab ift’8 jchwer reiten.“ 
| Site nidte mit den Kopf, wie eine Knospe vom 
Zephyr gefchaufelt; allein fie antwortete nicht. 
ALS fie ganz nahe an meiner Seite war, fiel die 
feindfelige Hutkrämpe wie ein PercuffionssKapfel über das 
Angeficht herab, und ich hätte vielleicht „Efel und Reiterin“ 
nie wieder gefehen, wenn Gott Amor nidyt durd) unfere 
Efel fein Spiel mit uns getrieben hätte! 

Ihr Efel wollte nämlich) nicht an meinem vorbeil 
Beide Ejel drängten ſich aneinander, und obfchon wir bei- 
derſeits alles Mögliche thaten, um die Allianz unſerer Ejel 
zu zerreißen, fo gelang es ung doch nicht. 

Hier werden fuperfluge Leſer wieder lächeln und in 
ihrer Weisheit denken: „Nun, fo fehr wird er ſich auch nicht 
gekränkt haben über diefe zufällige Zuſammenhänglichkeit!“ 

Darüber bin id) hinaus! Mein Gewiſſen jagt mir, 
daß ich Alles anmwendete, um unfere geenterten Eſel frei zu 
machen, und damit bin ich beruhigt! 
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Die Schöne Unbelannte fagte: „Das ift doch ärger« 
lich!” und ich antwortete: „Sehr ärgerlich!“ Unfere 
beiberfeitigen Verſuche, abzufteigen, wurden von dem ganz 
unefelhaften Bäumen unferer Zelter verhindert, und fo ſaßen 
wir, fie den Kopf gegen Norden, ich nad) Süden gerichtet, 
und feierten in dem freien Tempel der Natur ein doppeltes 
tête· à · tete. 

„Es ſcheint,“ ſagte ich, „daß unſere Eſel Jugend⸗ 
oder Schul⸗Freunde ſind, da ſie hier ein Wiederſehen feiern 
und ſich nicht ſobald trennen wollen.“ 

„Sie haben ihren Eſel gewiß auch im obern Hauſe 
genommen,“ ſprach ſie, „wo ich den Meinen nahm, und die 
ſind ſo an einander gewohnt.“ 

| „Sa, "antworteteich, indem ich ihrem feinen Schwarz 
eſel freundlich den Hals kratzte, „es ift doc) ein rührender 
Anblid unter Weſen, die auf Bildung feinen Anfpruch ma⸗ 
chen, die weder den Bulwer noch den „Humoriſten“ 
lefen, eine ſolche jchwärmerifche Freundſchaft, wo nicht 
Liebe zu erbliden, und der Menfch der gepriefene, der 
gebildete, jollte nicht graufam dazwifchen und in die Sym- 
pathie zweier Herzen eingreifen.“ 

Während ich fo Sprach, ftedten die beiden Thiere ihre 
Köpfe noch feiter zufammen, jo daß das Geficht der Reis 
terin gerade handweit von mir war. Sie fah mich an und 
lächelte. Das ermuthigte mich fortzufahren: Sehen Sie, 
meine Schöne, wer weiß, ob diefe Eſel wirklich Eſel find, 
wer weiß, ob es nicht gewiſſe Geifter der Natur find, die 
unter allerlei Geftalten dein Gott der Liebe dienen müffen, 
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und ob diefe Eſel nicht wahre Schidjal-Ejfel find, um ung 
auf jo fonderbare Weife zufammenzuführen !” 

„Ei,“ ſagte fie ſchnippiſch, und nahm zu meinen 
Entzüden den Krämpenhut ab, und der fchöne, ovale Kopf, 
von üppigen, braunen Locken umflogen, trat frei in feiner 
ganzen Anmuth Heraus, „ei, vielleicht aber auch find wir 
beftimmt, die beiden Efel zufammenzubringen, und nun, da 
unfere Sendung erfüllt ift, gehen Sie Ihre Wege und ich 
die Meinigen, und wir haben das Unfrige getan!” — 
Dabei jah fie mid) lachend an und wollte abfteigen, allein 
. der Efel ſchlug aus und über, und fie mußte fich Schnell an 
meiner Hand fefthalten, um nicht zu ſtürzen. 

„Sehen Sie,” fagte ich, „unfere Yage wird immer 
romantischer! E8 mögen Ihnen auf Erden ſchon viele Lie- 
beserllärungen gemadjt worden fein, o ja, auf Erden, 
aber fo zwiſchen Himmel und Erde, wie ich fie jet 
mache, gewiß nicht! Ich möchte gerne auf die Knie finken, 
- Sie fehen, id) kann nicht; Sie möchten gerne entfliehen, 
Sie jehen, e8 geht nicht! Wir find für einander beftimmt, 
und diefe Ejel find nichts, als die Vollſtrecker höherer 
Mädte!“ W U 
| Sie find ein Haspel!“ erwiderte fie lachend, „wenn 
wir für einander beftimmt wären, das wäre alfo eine Eſelei? 
Da, treiben Sie einmal meinen Efel an, und fomit Adieu!“ 

„Wohlan,“ rief ich, „Sie fehen, daß id) Ihren Be- 
fehlen gehorche, auch gegen mein Intereſſe.“ Darauf hieb 
ich mit einer Art Wuth auf beide Efel zugleid) ein, und, 
fieh da, Beide liefen ihren Weg fort, Meiner hinauf, und 
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der Ihrige hinab; fo dachte ich, allein: „Der Menfch dentt 
und der Ejel lenkt!“ Kaum hatte ich einige Schritte gerit- 
ten, jo hörte ich etwas hinter mir traben, ich ſah mich um, 
es war die fchöne Keiterin, deren Ejel gewohnt war, dem 
meinigen nachzugehen, und der num rüftig mit jeiner ſchönen 
Laft Hinter mir herkeuchte! Sch drehte mich lachend um und 
fang der Holden zu: 

„Und fo finden wir uns wieder 

Sn den heitern, bunten Reih'n? 

Und die treuen Eiel- Brüder 

Sollen uns gefegnet fein.” 

„Ste find durd) und durch ein Narr und ein Böſe⸗ 
wicht,” fagte die Holderröthende, Halb lachend und halb 
zürnend, „was foll daraus werden? Ich bin in der größten 
Berlegenheit, ich kann nicht abfteigen und fann das Thier 
auch nicht umlenken, was foll daraus werden? Es ift 
ſchon ſpät!“ — „Was daraus werden fol?“ 

„Wer reitet fo fpät durch Nacht nnd Wind? 

Es ift ein Efel und ein fchönes Kind! 

Es hält der Dichter fie in dem Arm, 

Er hält fie ficher, er hält fie warm.“ 

Indefjen war fie ganz nahe zu mir gefommen, id) 
reichte ihr die Hand und fagte: 

„Theures Weib, gebiete Deinen Thränen, 

Hin nad Grinzing geht Dein feurig Sehnen, 

Diefer Efel führt Dich nicht dahin! 

Aber ich, mich hören jett die Götter, 

Ich werde freudig heut’ Dein Wetter, 

Sag’, ob ich noch ein Böswicht bin?“ 
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Sie reichte mir die Hand und ein fanfter Drud fagte 
mir mehr als alle Worte, die ich hätte hören fünnen. Ich 
nahm ihr die Zügel aus der Hand, zog ihren Efel ganz 
nahe an den meinen, und mit einer fühnen Wendung hatte 
ich beide zurüd gegen Orinzing gelehrt. Wir ritten num 
friedlich neben einander, alle Biere in tiefes Stillſchweigen 
verfunfen. Ich erfuhr jedoch in Keinen Dofen, daß fie 
Arabella heiße, daß fie noch nie gelieht hat. — Wir drei 
Andern, wir glaubten — das —, daß fie oft allein Aus⸗ 
flüge mache, und daß wir ung — wieder finden wer— 
den! Indefjen waren wir bei dem Efel- Bureau angefom- 
men, geichäftige Hände haben uns von unferen Ejeln ent— 
ledigt, und mit einem bedenfenden Blid, in dem cine ganze 
geographijche-ftelldicheinifche Landkarte lag, trennten wir 
uns, Sie fah noch einmal nad) mir zurück; und ich trennte 
mid) von meinem Efel, indem ich ihm die Hand aufs Haupt 
legte und ausrief: 

„Da8 war ein Huger Streich von einem Ejel, der 
Himmel vermehre fie!® 


Bas Kied vom Menſchenleben. 


In dem Götterfaal, dem wunderbaren, 
Blumenduft’gen, fternenklaren, 

Wo im Kreis die Götterſitze funfeln, 

Steht ein Spinnrad nur im Dunkeln, 

In der Nifche tiefem Bogen, 

Der vom Lichte nicht durchzogen. 

— Sieben Shidfalsihwefern Pa 
Unter Donnern, unter Bligen 

Un das Spinnrad, finfter finnend, 

An dem Lebensfaden jpinnend. 


Sechs der Schweftern, grämlich, tüdifc und verdrofien, 
Menfchenfeindlich, menſchenhafſend, find entjchloffen, 
Mit der Hand, der Inöcheldürren, 

Diefen Faden zu verwirren; 

Kummer, Sammer, Zittern, Beben, 

In den Faden einzumeben, 

Ihn dur Knoten zu verwirren, 

Die der Tod nur fol entwirren! — 

— Dod die Jüngſte von den Spinnerinnen, 
Yung und lieblich, wie des Tag's Beginnen, 
Blühend wie auf Unjhuldswangen - 

Zartes Roth ift aufgegangen, 

Neizend wie des erften Kußes Traum, 

Der fi wiegt anf rothem Lippenſaum, 

Sitt in milder Denkungsweiſe, 

In der Schweftern engem Kreife, 
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: Ihren Dienft ba zu verrichten, 

Und den Faden, den fchon dichten, 
Wenn er kommt zu ihren Händen, 

Ab ihn fchliegend zu vollenden. — 

Und wo die Schweftern in den Faden 
Allen ihren Grimm entladen, 

Wo fie eingewoben Weh und Schmerzen, 
In das zartefte Gefleht vom Herzen, 
Läßt die jüngfte Schwefter, ftill, bei Seiten, 
Dann den Yaden, den gefeiten, 
Langſam durch die Finger gleiten, 

Neigt das holde Haupt hernieder, 

Webt hinein dann hin und wieder 

Cine Schenkung, eine Gabe, 

Die, als Troft und Herzenslabe, 

Fähig jei, ven Erdenkindern 

Ihres Lebensfadens Leid zu Kindern! — 


Alſo fingen fie, die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrad, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre! 

Heut', wie morgen, heut', wie geſtern! 
Rocken, ſtehe! Rocken, halte! 

Daß fi) das Geſpinnſt geftalte! 
BWetterheren! Koboldsmündel! 
Nebeigeifter! Sumpfgefindel! 

Dringt herbei die ſchwarze Spindel: 
Nehmt als Hanf dann aus dem Bündel, 
Gebt ald Hanf dann auf die Spindel: 
Nebelfloden, Woltenmwolle, 

Dürres Gras aus Kirchhoficholle, 
Welkes Laub von Grab -Chprefien, 
Seufzerihilf, am Sumpf gejeflen, 
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Einen Zweig der Trauerweide, 
Scierlingswurzel von der Haide, 
Eine abgelebte Haut der Schlange, 
Etwas Werg vom Henterftrange, 
Diſtelköpf' und Stacdhelbeere, 

Igelhaar und Krebfenfcheere, 
Nefjeltraut mit fpit’gen Enden, 
Feuchtes Moos von Kerlermwänden, 
Haar vom Haupt, auf nächt'gem Kiffen 
Stillverzweifelnd felbft fi) ausgerifien, 
Alles diefes bringt vom Broden, 
Zerrt e8 aus zu langen Flocken, 
Gebt's hinauf auf unfern Roden, 
Daß daraus nad) unfern Sinnen, 
Senen Faden wir gewinnen, 
Menichenleben d'raus zu jpinnen!" — 


Doc) die jüngfte Schwefter harrte, 
Bis das Spinnrad lauter Inarrte, 
Nahm fodann des Fadens Ende 
In die weichen Blumenhände; 
Als das Rad die Andern treten, 
Fängt fie leife an zu beten: 
„BBeltenihöpfer, Weltenmeifter! 
Der Du fhufft die guten Geifter, 
Der Du fagft den Engeln allen, 
Daß fie mögen niederwallen 

In die taufend Heinen Welten, 
Fern von Deinen Fichtgezelten, 
Deinen Segen auszugießen, 
Deine Gnade zu erjhhließen! 
MWeltenherricher, Weltenmeifter ! 
Sende Deine guten Geifter 
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Auf den Heinen Erdeukloben, 

Der da ift ans dunklem, grobem, 
Lichtwerfagtem Stoff gewoben, 

Der da hängt im niedern Raume, 

Tief an Deines Strahlenmanteld Saume, 
Der da fiel in diefe finft're Scene 

Bon dem großen Bauriß Deiner Pläne, 
Wie von der Wimper fällt die Thräne; 
Sende fie den Staubgebornen, 

Sende fie den Lichtverlornen, 

Sende fie den Schmerzerlornen, 

Die mit Zittern und mit Beben 

In dem Heinen Tropfen leben, 

Der dem Welten- Eimer ift entronnen, 
Als Du zogft aus Deinem Scöpfungebronnen 
Simmel, Sterne, Mond und Sonnen! — 
Und mid, allhier laſſ' Drittel finden, 

In den Faden ihres Dafeins einzumwinden: 
Stillen Zauber, der entfräftet 

AU die Flüche, d'ran geheftet; 

Lehr’ mich ſüßen Balfam kennen, 

Lehr’ mich Zauberformel nennen, 

Lehr’ die Gaben mid), die rechten, 
Diefem Baden einzuflecdhten, 

Was da kann dem Schmerze wehren, 
Was da kann das Dunkel klären, 

Was verſüßt die bittern Zähren, 

Was ba fiillt das Herzverlangen, 

Was da fühlt die Oluthenwangen, 

Was beihwidhtigt in den Adern 

Wilder Wünſche wildes Hadern; 

Was beihwichtigt im Gedanken 

Wilden Wähnens wirres Schwanten; 
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Was beſchwichtigt in den Sinnen 
Milder Frevel wild’ Beginnen; 

Mas beihwidtigt in den Nerven 
Wilder Widerhafen ftetes Schärfen; 
Mas beihwidtigt das Gewiſſen, 
Das von blutigen Natterbiffen 

Zu den ſchwarzen Höllenflüffen 

Der Berzweiflung wird geriffen!* — 


Aber Jene fangen wieder: „Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, furre! 

Heldenleben! Heldbenfein zufammen! 
Laßt's uns fpinnen und verdammen! 
Heldenruhm, wie fehr er glänge, 
Heldenruhm und alle Siegestänze, 
Heldenruym und alle Strablentränge, 
Kühle nie des Helden Herzbegehren! 
Sätt'ge nie die wilde Sucht nad) Ehren, 
Löſche nie die Gluth: mit Flanımenheeren 
Gegen Bölfer-Ruh’ fih zu empören! 
Ehrgeiz, diefer Höllendradje, winde 
Wild fih um des Ruhmes Biude; 

Und mit taufend Riefeulungen, 

Und mit taufend Natterzungen, 

Sper er Wuth vom Flammenraden, 

Um den Blutdurft anzufachen! 

Daß die Welt in Blut fid) tauche, 

Daß fein Stahl vom Blute rauche, 

Bis der Held und Friumpbator 

Wird ein Tieger, Ufurpator, 

Bis in vollen Ungewittern 

Seine Kränze al’ zerfnittern, 

Seine Säulen all’ verwittern, 

Seine Kronen all’ zeriplittern, 
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Und fein Bischen Aſche gibt die Lehre 

Bon des Heldenruhme Ehimäre, 

Daß er ift, wern Wuth und Ehrgeiz bei ihm wohnen, 
Fluch der Welt und Henker von Nationen!“ 


Doch es lächelt die jüngfte Schwefter wieder, 
Neigt fih lächelnd flüfternd nieder: 

„Soll man fliehen denn das Ficht der Sonnen, 
Weil fie ihre keuſchen Strahlen 

Züudend für das Brennglas ftahlen ? 
Soll man finden Mond und Sterne, 
Weil fie mißbraudt oft zur Diebslaterne? 
Heldbenleben, bas für Gott uno Ehre, 
Und für Vaterlands Altäre, 

Und für Unſchuld, Shut und Wehre, 
Und für Glaubens heil’ge Lehre, 
Auffchlitst feines Herzens Quelle, 

Mit des Blutes Purpurwelle 

Zu begießen große Zhaten, 

Daß fie hoch, in üpp'gen Saaten, 

Mögen goldgelörnt gerathen! 
Deldenmuth und Heldenleben, 
Löwenblut jei Dir gegeben, 
Löwenmutb, Gefahrverachten, 
Lömwentraft in Kampf und Schladhten, 
Löwenfinn im edlen Tradıten, 
Löwenherz und Sinn vom Lenen, 
Um dem Feinde zu verzeihen! 
Heldenmuth und Heldenleben! 
Deinem Haupte ſei ein Kranz gegeben, 
Deſſen Reis nur Den betheiligt, 

Der dem Nachruhm iſt geheiligt! 
Lorbeerreis, der Ruhmgefährte, 
Lorbeerreis, der Lichtverklärte, 
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Lorbeerreis, von Sängerzungen 
Durch Iahrtaufende befungen, 

Sei mit Inuten Huldigungen 
Um das Heldenhaupt geſchlungen!“ 


Wieder fingen fie die böfen Schweftern: 
„Surre, Rädchen, heut’, wie geftern, 
Heifa! Faden! läufſt fo raſch! 

Heifa! Faden! Welch' Miſchmaſch! 
Heifa! Dichterleben fein und bunt! 
Dihterleben kommt jegund! 
Dichterleben, dünn und zart, 

Fluch fei Dir nur aufbewahrt! 
Mondesftrahlen follſt Du ſchälen, 
Sonnenſtäubchen folft Du zählen, 
Mit dem Traume Dich vermählen, 
Und das Lebensglück verfehlen! 
Lieder, die im Herz Dir figen, 

Sollen mit den fchärfften Riten 
Deine eigne Bruft zerſchlitzen! 

Selten folft Du als Verräther, 
Müßiggänger, Miffethäter, 

Weil Du wandeln willft im Aether, 
Nicht im Schlamm, wie Deine Väter! 
Was Du Edles je wirft leiften, 

Sei germürbt von rauhen Fäuften! 
In den Knospen von Gefühlen, 

Die an dornenvollen Stielen, 
Selbſtgetäuſcht Du willft erzielen, 
Sollen frede Finger höhnifh wählen, 
Selbft wenn Du ihr farblos Leben 
Mit dem Lichtne willft umweben, 
Das die Götter Dir gegeben, 
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Sollen fie's von Dir empfangen, 
Nur geräuchert und auf Zangen, 
Als ob Du wärft peftbefangen! 
Selbſt der Kreis von Elfen, Feen, 
Den Du Dir zur Welt erfehen, 
Sei verfleinert von der Kleinbeit, 
Und verdädtigt von @emeinheit! 
Zn den Kranz, den blütenlofen, 
Sollen Schlangen zifchend tofen, 
Bis Du felbft ihn wirft entblättern, 
Bis Du fluhend ſelbſt und bitter 
Deine gold’ne Himmelszither, 
Dies Gefchent von hohen Göttern, 
Unter Iubelruf von Spöttern, 
An dem Felſen wirft zerfchmettern !“ 


Doch die jüngfte Schwefter fliht dagegen, 
Zn das Dichterleben ein den Segen: 
Selbft ſollſt Du Dir ſchaffen die Geftalten, 
Wie fie in der Bruft Dir walten; 

Wo Dein Sinnen hin Tid) leitet, 

Wird das Weltall zart befaitet; 
Blumenlenz und Nadıtigallen 

Werden Deine Reichs - Bafallen! 

Und der Klang aus Deinen Saiten 

Bleibt Dein Freund für alle Zeiten, 

Und das Lied, das Du gefungen, 

Hält ale Liebſte Dich umſchlungen, 

Und die Märden, die Du haft erfunden, 
Kennen Vater Dich in ftillen Stunden, 
Und Gefühle, die Du Haft in fremden Herzen 
Aufgeregt in Wonne und in Schmerzen, 
Kehren, wenn Du einfam bift zur Stelle, 
Zu Dir heim, wie Bienen in bie Zelle! 
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Dichterleben, füßbetheifigt, 

Bif der edlen Bruft geheiligt, 

Denn e8 wird an fchönen Seelen 

Auf der Erde niemals fehlen, 

Und es lebt im Menfchen » Bufen 

Süße Luft am Spiel der Diufen, 

Und Du find’ in trüben Stunden, 
Herzen, die wie Du empfunden! 

Wie Di aucd das Leben höhne, 

Bleibt Dir die Gewalt der Töne, j 
Und des Menſchen Liebe für das Schöne, 
Srauengunft und das Geſchenk der Thräne! 


— Wiederum fingen die böfen Schidjaleichweftern: 
„Schnurre, Spinnrad, fchnurre! 
Surre, Rädchen, furre, 

Heut’ wie morgen, heut’ wie geſtern! 
Noden fiche, Roden halte, 

Daß ˖ſich das Gefpinnft geftalte; 
Denn des Lebens dünnftes Fädchen, 
Denn des Lebens zart'ſtes Fädchen, 
Windet jett fi) auf das Rädchen! 
Dreh’ Di, dreh’ Dih ohne Gnaden! 
Epinneft feft den Tiebesfaden! 
Epinnft den feinften Herzensfaden! 
Rädchen, Rädchen, fei recht thätig! 
Licebesfaden, doppeldrähtig! 
Herzen zwei find dazu nöthig! 
Liebe wird wie Flachs gewonnen, 
Liebe wird wie Flachs gefponnen: 
Erſt gefätt in weihe Stelle, 

Daß fie wachſe bald und ſchnelle; — 
Dann vom Boden ausgeriffen, 
Wenn die Blüte nah’ wir wiſſen; 


135 


Dann geweiht in Thränenwaffer, 
Daß fie werde blaß und blaffer; 
Durd des Schidjale Hehel dann gezogen, 
Dann gelnidt! zufamm'gebogen; 
Daun gezerrt zu bleihen Flocken, 
Dann gefefjelt an den Roden, 
Daun durch mitleidslofe Hände 
Ansgeiponnen ohne Ende! 

Und zuletzt zufamm'gebunden 

As ein Knäul von Schmerz und Wunden! 
D’rum den Lebensfaden d’raus zu fpinnen, 
Nehmt Geweb' von Wintelipinnen, 

Nehmt den Schaum vom Dieeresitrande, 
Den der Sturm gepeiticht zum Lande, 
Nehmt die Gluth der Irrwiſchflamme, 
Nehmt den Zorn vom Hahnentamme, 
Nehmt den Drud von Ungemittern, 
Nehmt vom Espenlaub das Zittern, 
Rehint von einen Erdichag- Draden 
Diefes ew’ge Nachtdurchwachen, 

Nehmt von Eiferfucht vie taujend Wehen, 
Am ihr Laufchen, Horchen, Lugen, Spähen, 
Nehmt den Zahn der Zweifelsſchlange, 
Nehmt des Argwohns heiße Zange, 
Nehmt des Scheidens böfe Stunde, 

Und der Trennung off'ne Wunde, 

Nehmt Verrath und faljhe Schwüre, 

Und der Untreu’ Herz⸗Vampyre, 

Und des Treubruchs Peftgeihmüre, 

Und ber Falſchheit Doppellippe, 

Und des Dieineid® Fluchgerippe, 

Des Betrog’uen Schmerzerwad)en, 

Des Verrath'nen gräßlicd) Lachen, 
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Des Berlaff'nen ftilles Brüten, 

Des Berzweiflers Infihmwäüthen, 
Des Berzweiflers Höllifh Läftern, - 
Alles das, ihr Schidialsichiweitern, 
Sei dem NRoden friih entladen 

Zum Geipinnft vom Tiebesfaden.” 


Und bie jüngfte Schweſter harrte 
Mieder, bis das Spinnrad knarrte, 
Nahm des Liebesfadens Ende 

- Zn die lilienweißen Hände, 
Um für alles Liebeleben 
Glück und Wonne einzumeben, 
Ja felbft für den Schmerz der Minnen 
Troſt und Labe einzufpinnen, 
Und begann nun, leif' und loſe, 
AU die gold’nen Liebesloofe 
In den Faden einzufpinnen: 
Liebeswort und Liebgekofe, 
Ausgetanfcht in Sommernädhten, 
Das Geheimniß dann der Rofe, 
Sid durch Dornen durchzufechten! 
Flicht dazu die Seligkeiten, 
Die aus taufend Winzigkeiten 
Sid die Liebe kann bereiten; 
Wie fie glücklich iſt im Sehnen, 
Wie fie jelig ift in Thränen, 
Wie der Blid ift ihr Geſandter, 
Die der Senfzer ihr Verwandter, 
Wie die Träume ihr Gebäude, 
Wie die Blumen ihre Eibe, 
Wie die Thränen ihre Fefttagegäfte, 
Wie die Sehnſucht ihre Siefte, 
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Und mie jelbft fo Leid ale Qualen 
Sie ftet3 trägt als Klärungsftrahlen! 
Und die holde Spinnerin fingt leife 
Eine kleine, tändelnslofe Weife, 

Wie die Lieb’ fie jendet auf die Reife: 
„Liebe Lieb’, Du holdes Weſen, 

Liebe Lieb’, bift auserlefen, 
Menſchenleben zu beglüden, 
Menichenleben zu erquiden! 

Liebe Lieb’, nun ſollſt Dich ſchmücken, 
Bade Dich in Balfamdüften, 

Zrodne Tih an Maienlüften, 

Auf die Wänglein, mein Kleinod, 
Leg’ Dir etwas Morgenroth, 

Sn die Aeuglein, licht und Klar, 
Dflanz’ von „Augentroft” ein Paar, 
Um die Stirne, filberweiß, 
Frauenhaar und Myrthenreis; 
Sn die holden Ohren, Klein, 

Hänge Maienglöckchen ein, 

Um den Hals die fhönfte Schnur 
Bon dem Thau der Blumeuflur, 
Und ein Kleidchen, zart und weiß, 
Aus Geſpinnſt vom Ehrenpreis, 
Und ein Gürtelchen fodann 

Aus „Schau! aber rühre mid nit an!“ 
Und an einem Schlüffelbund 
Himmelſchlüßlein aud zur Stund’; 
Auch ein Shürzchen binde um 
Aus dem Blatt der Sonnenblum’; 
Dann die Strümpfchen, transparent, 
Stride Dir aus Lilien-End’, 

Und das Füßen ſchütz' vor Dorn 
Srauenfhuh und Ritterfporn, 
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Dann als Fächer in die Hand 

Ein Gefleht von „Simmelbrand”, 
Schmetterling im vollen Trab 

Führt im „Benuswagen“ Di hinab; 
Bift Du bei dem Menſchen dann, 
Herzchen wird gleich aufgethan, 

Kiopfeft Dur zuerfi von draus, 

Klopfſt Du dann von d’rinn heraus! 
Alſo geh’, lieb’ Liebe mein, 

Kehre lieb beim Menſchen ein, 

Daß ihm Leben lieb und Lieb’ fol Leben fein!“ 


Wieder fingen die Schidjalsfchiveftern: 
„Schnurre, Spinnvad, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre, 

Heut' wie morgen, heut' wie geſtern! 
Faden, Faden, voll von Leiden, 

Sollſt von unſern Händen ſcheiden, 
Parze kommt, Dich abzuſchneiden! 
Nun, ihr Schweſtern, webt behende 
An des Lebensfadens Ende, 

Einen Fluch noch in die Eden: 
Todesfurdt und Todesſchrecken, 
Zodesangft und Todesgrauen, 

Daß der Menſch den Tod ſoll fchauen, 
Wie die Höllenlarve häßlich, 
Zähnefletichend, efel, gräßlich, 

Daß die letzte Stund’ im Leben 

Sei voll Schaudern, fei voll Beben; 
Daß in diefer Schauerftunde 

Er nod) made feine Runde 

In fein Leben, das vergangen, 

Und mit Schaudern, und mit Bangen 


—2' 


189 


Bleib’ er an den Stunden bangen, 
Mo er Frevel hat begangen, 

Bo die Sünde ihn umfangen! 
Und in feines Bettes Deden, 

Und in feines Bettes Falten, 
Malen fi zu feinem Schreden 
Alle feine Seelenfleden 

Gräßlich ab in Bintgeftalten! 

Und an feines Hauptes Kiffen 
Zerr' in fleten Finfterniffen 
Tückiſch graufam fein Gewiffen! 
Au’ fein Leben fei gerochen, 

In den Gluthen, die da kochen 

In Gebein und Mark und Knochen! 
Und fein Auge fei gebrochen! 

Und verkiungen fein die Worte 
An der blaſſen Lippenpforte! 

Und fein Denfen und fein Einnen 
Soll verwirrt zufammenrinnen, 
Coll mit Irrfinn ihn umfpinuen, 
Daß er feines Geiſt's nicht Meifter, 
Und ein Epic! der Zweifelgeifter, 
Ohne Tröftung zu verfpüren, 

Jene Brüde ſoll paffiren, 

Die von diefem Uferftrande 

Führt zum finftern Schattenftrande!“ 


Doc die jüngfte Schwefter nimmt behende, 
Schmerzlich lähelnd in die Hände 

Dann des Lebensfadens Ende, 

Wo er fol dem Tod verfallen, 

Läßt darauf die Thräne fallen, 
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Neigt fi fegnend auf den Faden: 
„Bert des Lebens, Herr ber Gnaden, 
Laff mid) bei des Fadens Enden 
Jenen Flud) in Segen wenden! 
Lehr’ mich jene Mild’rung finden, 
Diefem Ende einzuminden, 
Was der Tod kann umgeftalten 
In ein höchftes Liebewalten! 
In ein fanftes Heimmärtsleiten, 
In ein Land vol Seligkeiten! 
Gib ihm „Hoffnung“ an die Seite, 
Gib ihın „Slauben“ zum Geleite, 
Daß der Tod nicht komm’ als Strafe, 
Wie ein Bruder nur vom Schlafe, 
Der anftatt der hohlen Träume 
Mit fi) bringt, wie Purpurfäume, 
. AU die ew'gen Lebensbäume! 
Laſſ' ihn an das Bett der Frommen 
Wie ein Baterläheln kommen! 
Laſſe feinen Ruf erklingen 
Wie ein einft gelanntes Singen; 
Laffe feinen Kuß empfinden 
Wie ein Kuß beim Wiederfinden; 
Lafie jeinen Athem wehen 
Wie ein Haud beim Auferftehen! 
Laffe aus des Auges dunklem Flore 
Leuchten Deine Onabenthore; 
Laſſ' den reuigen Gedanken 
Gleich Gebet vor Deine Schranten! 
Kommt er dann auf dunklen Wogen 
In Dein lichtes Reich gezogen, 
Laff auf jenen Wollen: Auen 
Ihn den Regenbogen fchauen, 
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Diefen Eid, den Deine Milde 
Ginſchrieb an dem Himmels- Schilde; 
Bau ihn auf al8 Triumphpforte, 
Denn durch Deine Himmelspforte 
Einft der Menſch, vom Tod geleitet, 
Wenn die Slode mahnend Täutet, 
Die des Herren Ruf bedeutet, 

In das Land der Heimat fchreitet!” 


Diyfiognomifhe Schönheit der Frauen, 


Micht die in Wahrheit und eigentlich ſchönen Frauen find 
für ein weiches Gemüth und hoch feuerhaltige oder ſchnell⸗ 
Kräftige Nerven die gefährlichen; denn gar zu oft find fie — 
leider! — nicht8 weiter denn ſchöne Marmorgebilde ohne 
Lieben und Reben, und du juchft in der ſchönen Geftalt ver⸗ 
gebens nach einer fchönen Seele, dafür dir eine ſchale All- 
tagsfeele entgegengreint. 

Wahrlich und gewißlich, ift unfereinem ſchon ſolch 
ein Betrug hie und da widerfahren, da möchte man rafend 
werden über die tückiſche Grauſamkeit, wie Marktfchreier 
hinter fo erhabenen Aushängzetteln und in fo geheimniß- 
vollen Büchfen nichts weiter zu verwahren, als etwas 
Mehlſtaub, der manchmal gar zum giftigen Mehlthau 
werden mag. 

Ich komme zum Nachſatz: 

Nicht diefe leeren, bunten Puppenhüllen der gemeinen, 
grauen Narhifalter find die gefährlidhiten, fondern die — 
um ein fremdes Wort zu gebrauchen — Phyſiognomiſch⸗ 
Schönen, denen das gute, unbejchreiblich treue und traufiche 
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Herz, die unbefledte göttliche Weiberzucht und das deutſche 
Frauenthum fo recht aus jedem Blid und Winf der 
Augen, aus jedem Zug des Antliges herausleuchten! Mag 
immerhin vor der beeisten Brille des aber- und after- 
gelehrten Kunftrichtere, der die Schönheit ausmeſſen und 
abreißen will, gleich einem Feldmeſſer — nıag vor der audy 
nicht Gnade finden die breite Naje, die flache Stirne, das 
fpige Kinn; ſchön bleiben fie dennod) in wahrften Sinne 
des Wortes, und die Regel, daß in einem ſchönen Kör- 
per aud) eine jchöne Seele wohne, geht nur umgefehrt in 
Erfüllung, indem die fchöne Seele ihrem Körper eben da= 
durch, dag er ihr Körper ift und fie ausdrüdt, ſchon die 
höchſtmögliche Schönheit verliehen hat. Sonft gibt’8 denn 
freilich auch Fälle, wo höchſte Schönheit für Kunft uud 
Natur mit der fchönften Scele begabt erfcheint; aber von 
derlei Zaternenträgern und Admiralen, die auf den glän- 
zenden Flügeln ihr eigenes Schau- und Ehrendenfmal tra⸗ 
gen und faum noch mit den Nachtfaltern zu einem Geſchlecht 
gehören, von ſolchen Paradiesvögeln follte man eigentlich 
gar nicht reden, jondern nur flöten — und aud) da würde 
man nod) vergeblid) nad) jo jchmelzenden, zitternden, leis⸗ 
gehauchten Zartklängen fuchen, wie fie felber im großen 
Allſpiel der Schöpfung find. Treibt das blinde Schidfal 
ſolch ein feinartig Wundervöglein in eines Philifters Hand, 
fo jpießt er es erbärmiglich auf und läßt e8 vor der ganzen 
Welt prangen und prunfen im bunten Glasſchrank feiner 
Kerbthierfanmlung — während der jinnige Jüngling ſich 
traut und geheim einſchließt mit dein zarten Wundervöglein, 
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in einen füß duftigen, felbft gepflanzten Blütengarten, fidy 
im ftillen Schauen ergötzt an den Flittern und Flattern 
feines Kleinods von Blume zu Blume im Sonnengold und 
teislaufchend erfurchtsvoll befcheiden die Flügel berührt, 
auf daß er nicht ben blinfenden Himmelsthau von ihnen 


hauche. 


Thränenlied, 


Ein Kind war ich einſt, mit fliegendem Haar, 
Am Tage die Aeuglein vor Frohlichteit klar, 
Am Tag' unbewußt, 

Voll Spiel und voll Luſt, 

So wohlig die Bruſt; 

Und Abends, und Abends, wie lieb und wie fein, 
Da wiegte mit Märchen mich Mütterchen ein! — 
Auf einmal da ſagten ſie: Mutter ſei todt! 

Ich weinte die blinzelnden Aeuglein mir roth, 
Da hab' ich voll Schmerz zu vergehen gemeint, 
Die erſte, die bitterſte Thräne geweint! 


Als Jüngling, da liebt' ich ein Mägdlein gar ſehr, 
Sie war mir die Erde, ber Himmel und mehr, 
Weich’ füßer Verband, 

Durch Aug” und durch Hand, 

Dur Brief und durh Band! 

Da fam das Geſchick mit dem eifernen Schritt, 
Nahm Liebe und Erde und Himmel mir mit! 

Da hab’ ih, in Schmerz und in Sehnfucht vereint, 
Die zweite, die heißefte Thräne gemeint! 


Als Mann, da hatt’ ich mein Hüttchen gebaut, 
Auf heimiſchem Boden, jo Tieblich, fo traut, 
Wie Hang da mein Lied 
Bon Ruh' und von Fried’, 
Durch Rain und dur Ried! 
M. ©. Saphir's Schriften. VII. Bd. 10 
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Da mußt’ ih verlaffen mein väterlih Land, 

Bom Herd und vom Altar der Heimat verkannt, 
Da Hab’ ih am Grenzftein, von Dornen umzäunt, 
Die dritte, bie ſchmerzlichſte Thräne geweint! 


Und jetst geht das Leben an mir fo vorbei, 

Mir grünet kein Frühling, mir blühet fein Mai, 
Der Tag hat nicht Pracht, 

Nicht Troft bringt die Nacht, 

So einfam durchwacht! 

Und taub ift mein Ohr, und taub ift mein Herz, 
Und ſtumm ift die Lippe, und flarr ift ber Schmerz, 
Wie gerne, wie gerne hätt oft ich geweint, 

Doch leider dem Aug’ ift die Thräne verneint! 


Abhandlung über die epidemifcde Verbreitung des 
Wihes und des Hnmors, oder: „Wenn Die ganze 
Welt witzig if, wovon foll ich leben?“ 


Humoriftifhe Borlefung. 


Wis, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift, wie 
Jean Paul jagt, das Bermögen, ben Berftand anzufchanen. 

Sean Paul meint: der Wibige muß feinen eigenen 
Berftand anfchauen; die Menfchen aber meinen, man muf 
den Berftand des Andern anfchauen, und wenn jest Einer 
den Berftand des Andern anfchaut, da muß er witig wer⸗ 
den, und wenn er noch fo dumm ift! 

Ein Ding, welches feft fteht, ift befier anzufchauen, 
als ein Ding, welches geht und fid) bewegt ; deshalb macht 
die ganze Welt Witze, dag Einem der Berftand ftill fteht, 
und dann ſchauen fie ihn an, das ift der Wit. 

Der Wis, jagt Bouterwed, wagt fi) nicht aufs 
Feld der Speculation, da aber jeßt bei dem Zuftand unfe- 
res Mercantils fein Menfc eine Speculation zu machen 
wagt, fo ift jegt eine gute Speculation für den Witz. 

Kein Menſch ift witiger, als ein herabgefommener 
Speculant, und auf der Börfe werden nur dann gute Wiße 
gemacht, wenn fchlechte Gefchäfte gemacht werden. 

Wenn man auf der Norbbahn und auf der Sübbahn 
verunglüdt, fo verſucht man's mit der Humoriftifchen Bahn, 
und auf diefer Bahn hat man den PVortheil, daß man 
Dampf und Wafler felbft bereitet. 

10* 
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So viel fcheint gewiß, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, daß der Witz da anfängt, wo das Geld cuf- 
bört. Fe mehr Geldmangel, defto mehr Witzüberfluß. Glau⸗ 
ben Sie nicht, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
dag ich mir da ein verftedtes Kompliment machen will, 
denn ich habe blos gejagt, daß der Witz da anfängt, wo 
das Geld aufhört; diefe Bemerkung zerfällt aber dort, wo 
Geld gar nicht angefangen hat! 

Beftimmt ift es, Geld in der Taſche ift für alle Fälle 
gut, nur nicht für Einfälle. 

Wenn ein Millionär in die Taſche greift, hat er die 
beften Köpfe in der Hand, fie ftehen ihm alle zu Gebote, 
und er fann daher den eigenen ganz entbehren; ein armer 
Zeufel aber, der in die Tafche greift, der findet nirgends 
einen Kopf, der trägt den Kopfſchmerz in der Taſche, und 
ihm bleibt feine Zuflucht, als zu feinem eigenen Kopfet 
So ein armer, geiftreicher Teufel, der lebt von feiner eige- 
nen Kopffteuer, und von diefer Kopffteuer muß er auch 
fein Zafchengeld beftreiten. 

Wenn ein Millionär jagt: „Mein Kopf fteht mir 
auf hundert Öegenftände,” fo hat er volllommen Redht, denn 
bald fteh’n feine Köpfe auf Gold, bald auf Silber, bald 
auf Kupfer u. |. w.; allein dem armen, geiftreichen Teufel 
fteht fein Kopf nur auf einen Gegenftand, auf ihn felbft, 
und das ift für die Welt fein Gegenjtand. 

Darum aber hat der Arme wieder einen Vortheil 
über den Reichen, er kann nämlich nur Einmal feinen Kopf 
verlieren, entweder er redet ſich um den Kopf, oder er 
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Tchreibt fi) um den Kopf, oder er rennt mit dem Kopf an 
die Wand an, oder er verliert fi), das heißt, er fest ſich 
einen andern Kopf in den Kopf, und, der Einwohner wirft 
den Hausherren bei der Thür ’naus, kurz, er kann vom 
Schickſal nur um einen Kopf gebracht werden; ein armer 
Reicher aber kann vom Schickſale alle Tage geföpft werben. 
Heute köpft man ihm die filbernen Köpfe, morgen köpft 
man ihm bie goldenen Köpfe u. |. w., und bis er zu feinem 
eigenen kommt, ift da8 Schidjal ſchon müde, und bemüht 
ſich wegen diefes Heinen Geldes nicht weiter. 

Wer kann aber leichter witzig fein, als wer nichts 
mehr zu verlieren hat, nicht einmal mehr einen Kopf? 
Darin dürfte alfo die graffirende Witzſucht jett liegen. 

Man kann wirklich jegt kein Kind ausfchiden, ohne 
ihm einzufchärfen: „Gib Acht, dag Dich kein Wibiger 
beißt!” Man kann kein Yournal lefen, ohne auf cinen 
SHumoriften „au naturel“, oder auf einen Humoriften „Aa la 
langue de boeuf“, oder auf einen „Humoriften mit Sem⸗ 
melbröfel“ u. |. m. zu ftoßen, und es find lauter geborne 
Humoriften, denn erftens, wenn fie nicht geboren wären, 
fo wären fie feine Humoriften, und wenn fie feine Humo⸗ 
riften wären, fo wüßte man nicht, zu was fie geboren find. 

Die meiften find aber wirkliche Humoriften; denn 
der Humor befteht aus einer zweifelhaften Mifchung von 
Weinerlichem und Rächerlichem, und wenn man dieje Sachen 
liest, weiß man wirklich nicht, fol man weinen oder lachen! 

Sieht man an einem dffentlihen Orte vier junge 
Leute beifammen figen, fo kann man feit überzeugt fein, 
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zwei find Recenfenten und drei Humoriften, und alle zu⸗ 
ſammen ziehen fi) die Röcke aus, und fehürzen ſich die 
Aermel in bie Höhe, um Wise zu madhen! Mir fagte 
legthin Jemand ganz felig: „Meine Kinder haben Gottlob 
großes Talent, befonders aber find fie fehr witzig.“ Ich 
fragte, wie alt fie wären, und er fagte mir: „Das Mädchen 
ift bald drei Jahr' und der Bub’ vier Monat!” 

Ic bin überzeugt, wenn der Bub’ fünf Monate alt 
wird, der Papa fchiet ihn unter die Recenfenten, und viele 
unferer Sournale haben gerne eine Heinerecenfirende Klein 
Einderbewahranftalt; fie betrachten die Recenfenten wie die 
Surfen, und jagen: wenn fie jcharf fein und beißen follen, 
müffen fie unreif eingelegt werden. Unfere Recenfenten 
find von Kindsbeinen auf ſchon mit und unter Recenjenten 
groß geworden, und man fann von den meiften jagen: fie 
find unter der Kritif aufgewachjen! 

Die meiften unferer Recenfenten find wie die Wagen- 
räder, fie drehen fich ftetS um ihre eigene Achfe, je geringer 
der Gegenftand ift, den fie führen, defto größeres Geklap⸗ 
per machen fie, und wenn nıan fie nicht oft fchmiert, kom⸗ 
men fie in Teuer! 

Die Recenjenten find die Aerzte des Geiftes, die 
wirflichen Aerzte werden eingetheilt in theoretifche und 
praftifche, die Recenſenten meift nur in praftifche, das heißt 
fie gehen alle vom Praftiziren aus! 

Der wirkliche Arzt weiß die Mittel ausfindig zu 
machen, die er dem Patienten eingibt, bei dem recenfirenden 
Arzt muß der Patient die Mittel kennen, die er dem Doktor 
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eingibt. Beide Aerzte find ſich nur zuweilen darin gleich, 
daß fie lateinisch confultiren und verfchreiben, die Krankheit 
aber blos deutjch fpricht, und die Patienten alfo blos an 
der Lateinifchen Grammatik fterben | 

So wie faft jeder Arzt eine Lieblingskrankheit, die 
er überall zuerft erblidt, und ein LTieblingsmittel, das er 
faft überall anwendet, hat, jo haben jet unfere Recenſen— 
ten auch ein Tieblingsmittel, das fie allen ihren Recepten 
beimifhen: Witz; und da fie diefes Mittel nicht felbft 
fabriziren, fo müſſen fie e8 erft immer ſich felbft verfchrei- 
ben, und da gibt’8 denn Apothefen: beim Leifing, beim 
Sean Paul, beim Hippel u. f. w., wo man diefen Wig 
bekommt und ihn dann verdünnt und diluirt weiter verfchreibt. 

Der Wit, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift ein Geſchenk der Natur. Es ſcheint: die Natur ſchenkt 
biefe Gabe nur jenen Menfchen, denen fie fonft gar nichts 
geſchenkt hat. Das ift von der Natur eine fchlechte Natur 
und ein guter Witz. 

Ja, jo wie fich in einer Apothefe die Geifter meift 
in Heinen Gefäßen vorfinden, fo erfcheint Geift und Wig 
auch am öfterften in Menſchen mit Heinem Format. Die 
Duodez- Menjchen find gewöhnlich inhaltsreicher, als bie 
Folio⸗-Menſchen. Ein Foliant hat gewöhnlich oben einen 
breiten Rand, auf dem nichts fteht, und lange, hohe Menſchen 
find oft wie hohe Häufer, oben, unter'm Dad) fteht Alles leer. 

Das ganze Heer der berühmten Wig-Mienfchen waren 
Heine Tröpfchen, die deshalb Leicht überjprudelten. Swift, 
Pope, Voltaire, Leifing, Mendelsfohn, Tichtenberg u. |. w. 
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Der Wit iſt gar vielerlei Art. Wir haben Mutter- 
wig und nicht Baterwig, man ſagt Mutterfprade 
und nicht Baterfpradje, denn man fann überzeugt fein, 
wenn ein Kind wißig ift, oder viel fpricht, es Hat biefe 
Eigenfchaft eher von der Mutter, als vom Vater, denn 
daß der Vater ſchweigen muß, wenn bie Mutter fpricht, 
das ift eben der allgemeine Mutterwig! 

Die Frauen find im Allgemeinen wißiger, als bie 
Männer, und lieben aud) den Wit mehr. Die Nähnabeln, 
Stridnadeln und Stedinadeln Haben fie auf das Spige und 
Stichelnde Hingewiefen. 

Es gibt drei Dinge, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, welche alle anderen Dinge in der Welt gleid) 
zu machen fuchen: Wit und Wein und Weiber. Diefe drei 
Gewalten haben fchon viel Unterfchiede und Klüfte aufge- 
hoben. Den echten Wit und den echten Humor erkennt 
man wie den echten Wein daran, daß er im Alter beffer 
wird und milder. oo. 

Das fiherfte Zeichen eines flachen Witzlings ift, 
wenn er im Alter ausraudht und fad wird. Im Wit wie 
im Weine liegt Wahrheit, drum ftoßt man mit Beiden an! 
Allein beim Weine liegt die Wahrheit am Boden, man 
trinkt oben den Wein weg, und läßt unten die Wahrheit 
liegen; aber beim Wig liegt Die Wahrheit oben auf. Die 
Weiber aber follten mit dem Wig aud) jo umgehen, wie 
mit dem Wein, fie follten 6lo8 an ihm nippen, niemals 
trinken. Die Grazien find Frauenzimmer, und jo wie 
in England die Frauenzimmer den Tiſch verlaffen, wenn 
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der Wein kommt, jo verlafien die Grazien den weiblichen 
Putz⸗, Thee⸗ und Gefellfchafts-Tifch, wenn der Wit fommt! 
Die Frauen follten den Wig und die Wigigen lieben, 
wie Waffen und Helden, die fid) mit Degen und Piftolen 
tapfer halten, aber ſelbſt follen fie diefe Waffen nicht führen. 

Witzmacher von Profeſſion wiffen den Wit gar nicht 
einmal zu Heiden; denn alten Weibern und alten Wien 
nüßt da8 viele Herauspugen nichts, junge Weiber und junge 
Wige hingegen find ungeputt am hübjcheften. Ein ſchöner 
Wit ift im Neglige am reizendften. 

Die Koketterie ift die Mathematik der Gefallfucht, fie 
findet fi) in jedem Winkel, und der Wi ift die Koketterie 
des Geiftes, fie fteht nur dem wirklich Schönen gut an. 

Es gibt ganze Völker, die einen Grundton von Wit 
Haben, jo die Oefterreicher, fo die Berliner. 

Allein der Unterfchied liegt fomopl in der Form als 
in dem Wefen. Der Defterreicher ift fo fehr wißig, daß er 
aus lauter Wit zuweilen boshaft wird; der Nordländer tft 
fo lange boshaft, bis er vor lauter Bosheit am Ende jogar 
wigig wird; der Wit der Norbländer ift ein harter Stein, 
er erhält feine Form blos durch fchwere Hammerfchläge, 
der öſterreichiſche Wit befteht aus weichen Tropfen, fie er⸗ 
Halten ihre Form, ihre Rundung, durch dem leichten Um⸗ 
ſchwung um ſich jelbft. 

Der nordländiſche Witz verzeiht nie, nicht dem 
Schmerze, nicht dem Unglücke, er wäſcht den Gegenſtand 
ſeines Witzes in ſeinen eigenen Thränen, er rädert blos mit 
dem Unglücksrade; der öſterreichiſche Witz macht nur über 
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die Glüdlichen einen Wig, er rädert blos nıit dem Glücks⸗ 
rade, aber er verftummt, wenn er dem Schmerze begegnet, 
und feine Spige zerfplittert art dem leifeften Seufzer; der 
nordländifche Wig ift wie Schlacdhtgefang, man muß dabei 
verwunden; ber öfterreichifche Witz ift wie ein Strauß’fcher 
Walzer, man ift Badhendel dabei. 

Es iſt fonderbar mit den Vollswig! Wer macht 
ihn? Wie entſteht er? 

Man erwacht früh Morgens, und findet einen Witz 
vor der Thüre liegen! Es iſt aber gerade verkehrt wie ſonſt 
mit ſolchem Funde. Gewöhnlich werden nur ſolche Men- 
fchen, die feldft feine Kinder haben, mit ſolchen Gaben be⸗ 
ſchenkt, die elternlofen Witze aber werden leider gewöhnlich 
nur Jenen vor die Thüre gelegt, die ohnehin ſolche ungezo— 
gene Rangen haben. 

Es gibt Wite, die wie Stroh von unten hinauf 
dienen, fie werden am ebenen, flachen Boden des Volkes. ge- 
fhnitten, und fommen zuletzt als Florentiner Hüte in die 
höchſten Geſellſchaften, und es gibt Wie, die wie Sammt 
von oben herunter dienen, die zuerft neu als Galapug in 
großen Zirkeln erfcheinen, und die nad) und nad) abge» 
fchlofjen, und zu Wirthskäppchen werden, 

Segen nichts ſträuben ſich Dichter und Künftler, das 
heißt die mittelmäßigen, fo fehr, als gegen witzige Kritiken; 
fie fagen Alle: eine gründliche Kritik laſſe ich mir gefallen, 
nur feine witige, das heißt: mit Brotrinden könnt ihr mir 
die Sleden puten und reiben, nur nicht mit Röllnerwafler 
oder Spiritus! | 
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Auf jeden Fall ift eine gründliche Kritik, befonders 
wenn fie tadelt, dem Künſtler lieber, denn bis fo eine 
gründliche Kritik ihr Feuerzeug zufammenfucdht: Stahl, 
Stein, Schwamm n. |. w., und immer Himpert, und alle 
fünf Minuten einen Funken berausjchlägt, ift der Leſer 
ſchon eingefchlafen, währenddem eine witige Kritifmit ihren: 
hemifchen Feuerzeug in einem Nu den ganzen Gegenftand 
beleuchtet, und der Leſer auf einmal in vollem Lichte fteht. 

Der Wiß, der wahre Wiß, ift wie der Sturmwind, 
nur die Heinen Tichter bläst er aus, bie großen facht er an. 
Der wahre Wig ift nur die Verkürzung des Ausdru- 
des, der falfche Wit ift die Verkürzung des Gedankens! 

Der Fluch an unferen allgemeinen witigen Recens 
fenten ift, daß fie vom wigigen Jupiter, welchen fie nach⸗ 
ahmen, blos den Donner gelernt haben, aber nicht den 
Blitz, und daß fie vergefien, daß Tupiter, wenn er im 
Donnerwagen einherfährt, Donner- Pferde vorjpannt, 
aber nicht Donner- Efel! 

Aber nicht nur der Witz ift jett fchon ein Gemeingut 
der ganzen Welt, fondern aud) der Humor! Und obwohl 
e8 gegen mein Intereſſe ift, fo theile ich Ihnen doch Fol⸗ 
gendes mit. Man kann alle Wochen hier in den Vorftädten 
bei fo und fo eine „humoriftifche Borlefung* um ſechs 
Kreuzer hören. 

Sie fehen, daß man dem Wig mit Unrecht den Bor- 
wurf macht, er fei ungerecht, Sie werden felbft finden, daß 
bier ber Wig vielleicht nicht ganz gerecht, aber doch gewiß 
gar billig if! 
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Faft in jedem Haufe, in jeder Familie hält man ſich 
jegt eine Köchin, ein Stubenmäbel, einen Lance-Tänzer und 
einen Privat - Humoriften ! 

Wenn man den HaussHumoriften entläßt, jo be= 
fommt er ein Zeugniß: „Vorzeiger Diefes, jo und fo, hat 
bei mir drei Monate ald Haus-Humorift in Dienften ge- 
ftanden, hat fi) während diejer Zeit fehr Humoriftifch auf- 
geführt, und ift ftetS zu meiner Zufriedenheit wigig gewe⸗ 
fen. Derfelbe ift von mir gefund entlaffen, und wünſcht fich 
zu verbeflern.“ 

Die Alltagswitzmacher haben gewöhnlicd) blos ein 
Thema: „rauen und Liebe.“ 

Diefe Bonmots-Fäger, die den Hirfchfänger nicht 
als Waffe, fondern als Livree tragen, glauben mit dem 
Windfpiel: Wit, diefes edle Wild zu erlegen. Die Frauen 
haben in der Gefellichaft das Schickſal, wie die Bilver in 
einer Kunftausftellung: es kommt viel darauf an, in wel⸗ 
ches Licht fie gehängt werden. Leider gehen die Männer 
mit den Frauenbildern um, wie die Maler mit den wirf- 
lichen: fie fuchen jeßt ihre Kunſt in tiefen und ftarfen 
Schatten. In jeder Hinficht, wie das weibliche Gejchlecht 
jet von unferen jungen Männern in ihren Witz-Picknicks 
gefchildert wird, fann man wirklich fagen: „Je größer der 
Pinjel, defto greller das Bild!“ 

Sie machen fich über Alles Iuftig, über Frauen 
liebe, Trauentugend, Frauenehre und Frauenthränen. 
Der wahre Wit führt blos fcheinbar Krieg gegen das 
Schöne, um das durch Waffen zu erhalten, was er durch 
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Unterhandlungen nicht befommen kann. Der wahre Wit 
und der echte Humor wiſſen zwar, daß an einem Frauen⸗ 
zimmer und einem muftlalifchen Inſtrumente immer etwas 
zu flimmen und aufzuziehen ift; — allein der echte Wit 
flimmt fie wie eine Flöte oder wie eine Aeolsharfe, 
indem er fie ein Bischen ftärker oder feichter fchraubt. 
Der falfche Wig will fie wie eine Harfe ftimmen — mit 
Bußtritten. . 

Der Humor fagt: „Als der Himmel die Erde von 
ſich in die Ziefe ſinken ließ, erfchuf er die Frauen, damit 
er ftet8 Anfaßpunfte habe, um die Erde wieder zu fid) em⸗ 
porzuziehen. Darum jehen die rauen in jedem Sterne ein 
goldenes Wägelchen, an dem fie ſchon hier etwas für den 
Himmel hinhängen, eine Hoffnung, eine Sehnſucht, einen 
Wunſch, ein ftillcs Gebet, eine Thränc.“ 

Der wahre Humor fieht in jeder Frauenthräne cine 
ftumme Krankheitögefchichte, in jedem Frauenſeufzer einen 
Paragraph von ihre zerriffenen Herzblatte, und in jedem 
blafjen Srauenangeficht den thränengebleichten Vorhang vor 
dem heimlichen Trauerfpiel im Herzen. . 

In manchem einfamen Frauenherzen, welches wehr- 
lo8 vom feigen Wit angefallen wird, fieht der tiefe Humor 
die von der Fluth der Liebe einfam am Ufer zurüdgelaffene 
Mufchel, deren Berle kein Taucher fand, und die zur ewigen, 
fteinernen Thräne wird. 

Eben fo wie fid) der falfche Wi über die verein- 
fanıten Mädchen gerne luftig macht, eben jo macht e8 wahrer 
Wit gerne mit ben älteren Frauen. 
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Der Mann findet feine eigenen Runzeln nie legitim, 
und in feinem Kampf ift der Mann der Frau jo überlegen, 
als im Kampf gegen die anrüdenden Jahre | 

Die Frauenzimmer fehen alle jeden Morgen ihren 
Haushaltungsconto nach, und wenn fie nur in einem Augen 
oder Lippenwinkel eines jener Kleinen Gedankenſtrichelchen 
finden, welches die Jahre dahinfegen, um Zeit zum Nach⸗ 
denfen zu geben, fo baıten fie gleich vor, ber Gedankenſtrich 
wird ausgefüllt oder wegradirt. Die Männer aber machen 
ale Jahre Einmal Kaffe, und da finden fie denn eine 
Lange Leiter von Gebanfenftrichen und find in Verzweiflung. 

Saturnus ift ein Mann und fchreibt, wie alle Män- 
ner, den Frauen mit doppelter Kreide an, auch die Zeit! 

Die Frauen altern früher, als die Männer, denn die 
Zeit tödtet die Blumen früher, als die Himbeerftauden. 
Aber die Mänrier find undantbar, fie vergefien, daß die 
Frauen, wie die Natur, für die abgeftreiften Blüten mit 
einer Frucht entfchädigen. 

Der Wit verſpottet die Liebe, aber er tft oft genö⸗ 
thigt, aus Amord Binde, die er zur Feldbinde machte, eine 
Wundbinde zu machen! 

Wenn das Herz brennt, fol der Wit nicht im Kopfe 
herumarbeiten, denn wenn auf dem Herd Feuer ift, Tann 
man den Rauchfang nicht Fehren. 

Ein Kuß, ein Wit, eine Wahrheit und eine Ofrfeige 
haben ähnlich verfchiedene Schidfale. Ein Kuß und eine 
Wahrheit ift nur unter vier Augen Föftlich, ein Wit und 
eine Dbrfeige hingegen haben nur unter vier Augen Werth. 


GR. 
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Der gewaltfam Witige zündet ein Haus an, um einen 
Erdapfel dabei zu kochen, der wahre Wibige zündet ein 
Bishen Spiritus an, und kann dabei ben fetteften Dchfen 
braten! 

Es war von jeher das Loos der wahrhaft witigeu 
und humoriftifchen Menſchen, daß fie ein Heer von Nach⸗ 
ahmern nach fich zogen, die alle mit ſchlechtem Wig über 
ihr Vorbild herziehen; wenn ein Läufer feine Tadel weg⸗ 
wirft, zünden hundert Öaffenjungen ihr Stümpfchen Licht 
daran an, und verfolgen ihn dann mit dem, was er wegge⸗ 
worfen hat! Eine außerordentliche Oeringfchägung, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, affectiren unfere Ge⸗ 
lehrten und Poeten gegen den Wit, fie find, wie die vor⸗ 
nehmen Köchinnen, die fagen: „Salzen kann fich Jeder fein 
Eſſen ſelbſt!“ 

Die meiſten Gelehrten haben den Geiſt zu Hauſe 
liegen im Ganzen, wie ein Stück Tuch; der Witz aber 
ſchneidet ſich aus ſeinem Stücke Tuch einen Mantel für die 
Kälte, einen Gehrock für die Promenade, einen Frack für 
den Salon, und einen Kaput für den Herbft, und behält 
noch immer ein paar Ellen ©eift, um dem Wie nachzu⸗ 
helfen. 

Weh aber der gefammten Menfchheit, wenn ed irgend 
einem Gelehrten arrivirt, daß ihm ein Wit entfährt: 


Gefährlich ift's, den Leu zu wecken, 
Verderblich ift der Strahl vom Blitz, 
Jedoch das Schredlichfte der Schreden 
Iſt ein Gelehrter mit einem Wit! 
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Er macht es dann mit dieſem Wiß wie die armen 
Leute mit ihren Erdäpfeln! Am Montag machen fie daraus 
Erdäpfelbrot, am Dienftag Erdäpfeltorte, am Mittwoch 
Erdäpfelreis, am Donnerftag Erdäpfelfchmarrn n. f. w. 
Derfelbe Wig kommt immer wieder zu Tiſch! Der Wig ift 
ein Schaum, und weil der Wit ein Schaum ift, fo ſchla⸗ 
gen alle Menfchen jett alle Gegenftände zu Schaum, allein 
fie vergefjen, daß aus dem fonnenübergoldeten Meerſchaum 
und. nicht aus dem widerlichen Seifenfchaum die Schönheit 
emporftieg, und daß ein Menſch von Geſchmack nur den 
Champagnerfhaum mitfchlürft, den Bierfhaum aber ab⸗ 
bläst. 

Man wirft oft den wigigen Leuten vor, ihr Wig fei 
ohne Nuten und überladen, das heißt einen Blumen- 
garten verwerfen, daß Fein Paſtinak in ihm wächst, und eine 
Sommernadt fchelten, daß man ihre Sterne nicht zählen 
fann. Ein echter Schönheitsfenner und ein wahrer Wiß- 
fenner weiß, daß die Schönheit der Grauen und die Schöns 
heit der Wie dann erft am beiten zu beurtheilen ift, wenn 
viele beieinander find. 

Eine fehr fonderbare Forderung ift es, wenn man 
vom Wit verlangt, er fol durchaus gutmüthig fein! Ha— 
ben Sie fchon ein witiges Lamm gefehen, oder ein pilantes 
Schaf, oder einen humoriftifchen Hammel? 

Es geht jest Schon mit dem Wig und mit dem Humor, 
wie es in Paris mit der Erifpine und der Burnus ging, 
weil ſchon jeder Dienftbote Wit und Humor trägt, jo wird 
bald gar fein Gefchäft mit ihm zu machen fein. Der Plaß 
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ift mit dieſem Artikel vielfach überführt worden, e8 macht 
ein Jeder in diefem Artifel. Ich Habe mich daher entfchlofjen, 
mein ganzes Waarenlager aufzuräumen. Ich habe noch 
einen Heinen Borrath von Gedanken und Einfällen, den ich 
Ihnen jett anzubieten die Ehre hHabel Großer Ausver⸗ 
faufl Sort mit Schaden! 

1. 

Ein jeder Menſch ift einmal im Jahre ein Genie, 
leider aber verfchlafen die meiften Menſchen diefen Augen- 
blid oft. 

2. 

Das Schickſal ift oft praftifch zu unferem Beften; 
wenn uns etwas übers Quer kommt, gibt e8 und zu unfe- 
rem Beften einen Puff in den Rüden. 


3. 
Seitdem Waffer ein Heilmittel ift, weiß ich, woher 
ſich alle jungen Schriftfteller Doktor fchreiben. 
4, 
Denn unfere Mädchen im Schmerz um einen verlor= 
nen Geliebten in Thränen ſchwimmen, fo ift diefer Schmerz 
ein Zuch, er geht im Waffer ganz ein! 


5. 
Der menfchliche Geift ift wie eine Spinne, er hat 
nur einen Faden für den Weg, ben er zurücdgelegt hat, aber 


keinen vor fidh. 
6 


Was ift Hoffnung? Eine Vorrede zur Eultur des 
Faullenzens. 
M. G. Saphir's Schrifien. vi. Bd. 11 
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T. 

Die menschliche Seele Hat viel Domänen: Die Tus 
gend ift ihr Majoratsgut, die Liebe ihr Yrühlings- und 
Sommer -Palais, die Sreundfchaft ihr sans souei, und die 
Religion ihr Witwenfig. 


Es gibt viele Kinder, die ihrem Vater nicht gleich 
fehen; zum Beifpiel das ſpaniſche Rohr ift der Bater der 
türkiſchen Juſtiz, die Höllifche Ungeduld des Mannes ift 
die Mutter der Himmlifchen Geduld der Frau, und das 
römische Recht ift zumeilen der Vater von manchem deut⸗ 


ſchen Unrecht. 
9. 


Wer von einem Menſchen was haben will, muß nie 
ſein Herz allein oder ſeinen Kopf allein in Anſpruch neh⸗ 
men, ſondern immer ſeinen Geiſt und ſein Gefühl, wie 
ein Bettler, der nichts bekommt, wenn er einen Alleingehen⸗ 
den anfpricht, aber wenn er Zwei zufammen anbettelt, fo 
ſchämt fih Einer vor dem Andern. 

10, 

Der Unglüdliche hat ein Glüd: er hat keinen 
Schmaroger, die Natur felbft hat den Fingerzeig dazu geges 
ben: Die Cypreſſe hat feine Würmer. 

11. 

Die Ehe ift, nad) Plato, ein Wiederfinden, das 
mag wahr fein, aber der redliche Finder wird felten belohnt. 
12. 

Jeder Schlaf ift eine Kleine Terminabzahlung der 
großen Schuld des Todes. 
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13. 

Die beften Jahre der Frauen find die fchlechteften 
Jahre für ihre Männer ; denn wie eine Frau in die beften 
Sabre kommt, fommt fie auch in die beiten Kleider und in 
die beften Schneider. 14 


Der Menſch macht den Himmel nur Gegenbeſuche, 
das heißt, er denkt an ihn, wenn der Himmel ihn erſt 
heimſucht; allein eine Visite de reconnaissance, eine 
Danke und Erkenutniß-Viſite, bekommt der Himmel ſelten. 

15. 

Man ſagt, das Strandrecht habe aufgehört, es iſt 
nicht wahr: Kaum ſtrandet ein Wunſch, eine Hoffnung, ſo 
kommen Tauſende ans Ufer, um aus dieſem Schiffbruche 


für ſich zu fiſchen. 16. 


° Biele Menfchen find beffer, als ihr Auf, und zwar 
bLo8 darum, weil ihr Auf noch fchlechter ift, als fie. 
17, 

Auch der elendefte Menfch erfährt erft in der Todes⸗ 
ftunde, wie fchön fein Leben ift, fo wie der ärmfte Menſch, 
wenn er zu Georgi oder Michaelt auszieht, Doch noch immer 
reicher ift, al8 man anfangs glaubte. 

18. 

Sollte man an Gott nicht glauben, weil man ihn nicht 

ſieht? Der Blinde fleht auch die Sonne nicht, allein er fühlt 


ihre warmen Strahlen. 
19 


Wollen Sie wiffen, was ein verdorbener rad, ein 
zeripliffener und fledenvoller Pelzrod für eine Empfindung 
11* 
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haben, wenn fie ein ganzes Stüd feines, englifches Tuch 
fehen ? — Diefelbe Empfindung, die ein fertiger, großer 
Menſch beim Anblid eines Kindes hat. Er fieht, welch' 
bimmlifcher Stoff in ihm verdorben worden ift! Die Kin⸗ 
derftuben, das find die Tuchmagazine, die Gefellichafts- 
ftuben find theils Kleider-, theils Trödler- Markt. Das 
Schickſal iſt der Männerfchneider, der Umgang ift der 
Frauenſchneider; eine rau wird dad, was ihr Umgang 
aus ihr macht. Die Männer haben einen Schneider; 
die Frauen haben aber leider gewöhnlich fünf bis ſechs 
Schneider auf Einmal! 
20. 

Das weibliche Herz ift ein Meer, tief, mit Perlen 
im Grunde und ftürmifch. Der Sturm auf diefem Meere 
ift gefährlich, aber er hat fein Erhabenes, feinen füken 
Schauer. Was aber entfetzlicher und unerträglicher auf dies 
ſem Meere ift, das ift — die Windflille. 

21. 

In dem Bau des Dienfchen bewohnt das Talent nur 
einen Stod, oder einen Flügel. Mufiktalent wohnt im Ohr, 
Mealertalent im Auge, Improvifationstalent im Gedäcdht- 
niß u. f. w., nur das Genie bewohnt das ganze Haus. 

22. | 

Die jogenannten fpröden und falten Frauenzimmer 
legen nur darum in ihrem Herzen eine Eisgrube an, damit 
ſich dann ihre Liebhaber fpäter defto länger erhalten und 


frifch bleiben. 
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23. 

Die Liebe ift die Speiferöhre des Herzens, die Ehe 
die Luftröhre; e8 ift eine große Yatalität, wenn Einem 
etwas Unrechtes in die Luftröhre fommt. 

24, 

Wenn id) die Bücher leſe, die jett gefchrieben werden, 
erinnere ich mich immer daran, wie mir mein Ingendlehrer 
die Kechtfchreibung beibradhte. „Wo ein Comma ift,“ fagte 
er, „it der Berftand Halb aus, und wo ein Punkt ift, ift 
der Verſtand ganz aus.“ 

25. 

Ein fetter Saul und.ein fetter Dichter paradiren 

wohl, aber fie ziehen felten ftarf. 
26. 

Ein Häring, eine Gaffen- Neuigkeit und ein Wit 
Haben nur drei Refpecttage, am vierten, Tage find fie ſchon 
anrüchig. Die Frauen haben aud) drei Refpecttage, das 
heißt drei Tage, an welchen fie ihren Männern Refpect 
beweifen, an feinem Hochzeitstag, an feinem Geburtstag 
und endlich an feinem Sterbetag. 

(ISmprovifirter Schluß.) 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerin= 
nen, jest, am Ende der VBorlefung, die Bemerkung machen 
follten, daß nur die Hälfte derfelben gefunden Wit hatte, 
fo werben Sie e8 natürlid) finden, daß ich die andere Hälfte 
dem Spital widmete! 


Wilde MeeresRoſen. 


Abendmeer, 


Purpur ⸗Roſen, flammenblätt'rig, 

Feuerfüllig, funkenſprühend, 

Pflückt die blaſſe Hand des Abends 
Von dem Himmel, dunkelglühend; 


Streut ſie auf das Beet des Meeres, 
Wenn des Meeres Gluthverlangen 
Schmachtet, ſeine Braut, die Sonne, 
Liebedürſtend zu empfangen; 


Mit des Spätroths Roſabändern 
Bindet ſie die Flaumenkiſſen, 

Die der weiße Schaum der Wellen 
Aufgebaut in Dämmerniſſen! 


Ziehet dann aus Nacht den Vorhang 
Um das Bett in weiten Falten, 
Daß kein ſterblich Auge ſchaue, 
Wie die Liebenden d'rin walten. 


Doch der Mond, der eiferſücht'ge, 
Kommt mit feiner Blendlaterne, 
Sudt die Sonne, ruhlos wandelnd, 
Pla ſich mahend durd die Sterne; 


Und ertappt fie früh am Morgen, 

Steigend aus dem Bett des Meeres, 
Und erblaßt, und fchleicht verfpottet 
Durch das Reid) des Sternenheeres! 
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Meereögruß. 


Ber je das große Aug’ des Meers gejehen 

In feinem mildbewegten, blauen Scheine, 
Wer je an feinem’ Strand, bei Weftwinde Wehen, 

Im Schatten ruhte der Dlivenhaine, — 
Wer je mit. offner Bruft auf dem Berbede 

An Sciffesrand erquict fi überlehnte, 
Wer je von bort fi) in die große Strede 

Der Wafjerwüfte glühend heiß fich fehnte, — 
Wer je empor aus blauen Meeresmogen 

Des Mondes Silberblume ſah erblühen, 
Wer je durd; Meereswellen ift gezogen, 

Denn oſtwärts Hespers gold’ne Lichter blühen, — 
Wer je auf einem Segler ift geftanden, 

Der pfeilfchnell fih auf hohen Wellen wiegte, 
Wenn auch die fernften Küften ihm entſchwanden, 

Und nur ein liebend Herz fih an ihm ſchmiegte, — 
Ber je gefehen, wie die Winde eilen, 

Die Wolken, wie ein Bett zufamm’ zu rüden, 
Auf dem die Sonne ruhend fcheint zu weilen, 

Der Chaniu gleich auf Elephantenrüden! — 
Wer je die laue Fluth der Meereswellen 

Bom Bord ließ fpielend durch die Finger raujchen, 
Wer je in einer Sommernadt, der hellen, ' 

Den Schlaf der Wafferwüfte konnt’ belauſchen; — 
Mer je da8 Meer erwachen ſah, das große, 

Die e8 die Augen aufihlägt und ſich firedet, 
Und gold’ne Rojen pflüdt vom Morgenſchooße, 

Und fid) die weiße Bruft damit bededet; — 
Wer je das Meer gejeh'n in feinem Schweigen, 

Stillbrütend in Columbiſchen Gedanten, 
Wer's je geſehen, wenn zum wilden Reigen 

In Reih’ und Glied ſich ftellen feine Flanken, 
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Wer je das Meer gefeh'n, das eben flache, 

Aus feinem Schooß die Waflerberge treiben, 
Und ſchäumend, wie ein fpeergetroffiner Drache 

Zum Himmel feinen Schuppenpanzer flränben, — 
Wer je gehört die Wafferorgel pfeifen " 

Ans allen ihren riefigen Regiftern, - 
Mer je gehört in Aeolsharfe greifen 

Den Boreas mit feinen Sturmgefähwiftern, 
Wer je das Meer gefeh'n in feinen Reizen, 

Wer je das Meer gefeh'n in feinen Schreden, 
Wird ewig nad) dem Meere wieder geizen, 

Nah ihm die Sehnfuchtsarme ewig ſtrecken; 
Der fehnt fi) nah dem leere immer wieder, 

Die man fich fehnt nach einem treuen Bergen, 
In deſſen Tiefen einft man Tegte nieder 

Des eignen Herzens Wünſche, Wonnen, Schmerzen! 


Ith als Benbadter. 


Babner Novellette. 


Ficht nur der Dieb ſchleicht im Dunkeln, ſondern auch 
der Wächter. 

„Im Dunkeln iſt gut munkeln!“ Was heißt munkeln? 
Haben meine Leſer oder meine liebenswürdigen Leſerinnen 
ſchon einmal gemunkelt? 

Das Wort, munkeln“ wartet noch auf ſeinen 
Erklärer! Munkeln iſt vor der Hand eine urbane Um- 
ſchreibung von Liebesgezifchel, Riebesgeflüfter, Liebesgemur— 
mel und Liebesgewinke, Liebeshandlungen und Liebesaus- 
kundſchaften. Munken heißt aud) beobachten, ein „Munter“ 
ift auch ein Späher, ein Berräther. Alfo, im Dunkeln tft 
gut munkeln, heißt aud: im Dunkeln ift gut: beobachten. 

Es war beider legten Palffy-⸗Muſik im Badner Par. 
Da war ich ein „Munkler“, das heit ein Beobachter; 
ich Habe im Dunkeln mit mir allein gemuntelt. 

E8 gibt Menfchen, die, wenn fein Menfch mehr mit 
ihnen Karten fpielt, entweder weil fie zu arm find, oder 
weil fie fchlecht fpielen, oder weil fie zanken, fich darauf 
reduciren, zuzufehen, in die Karten zu fchauen u. |. w., 
fie intereffiren fi) für das Spielglüd Anderer, für die 
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wunderbaren Chancen ber launigen Spielgöttin. So geht 
es mir, feitdem Niemand mehr mit mir Liebe fpielen will! 
Sch habe auf daß ſelbſt lieben "verzichtet, ichhabe aus 
diefer Noth eine Tugend und eine Schönheit gemacht, und 
bin dafür ein pafftonirter Liebes-Zuſeher! Mid) inter- 
eſſirt e8 ungemein, fo von rüdwärts den Liebesfpielern in 
die Karten zu fehen. Aber ich bin ein disfreter Kerl, ich 
ſehe nicht in die Karten, um drein zu reden oder gar zu 
verrathen, o nein, ich denke mir meinen Theil und fchweige, 
felbft wenn ich, fehe, wie fo ein ungejchidter Spieler die 
ganze Partie verpasst, ich fage nichts, ich denke mir bog: 
„Du dummer=Liebesferl, wenn mir Gott Amor eine folche 
Partnerin am grünen Tiſch gegeben hätte, wo Coeur ſtets 
Trumpf und das „Schweigen“ der Gott der Glüdlichen 
ift, ich würde ficherer fpielen und meine Partnerin müßte 
mir befiere Farbe befennen!“ 

Das denke ich blos, aber ich fage e8 nicht, moraus 
meine lieben Leſer wieder fehen können, daß der Menſch 
nie zu alt ift, um Etwas zu lernen. 

Alfo richtig, e8 war bei der legten Palffy⸗Muſik 
inn Badner Bar. 

Ich erinnere mich nod) fo gut, als 06’8 vor zwanzig 
Jahren gewefen wäre, 

Es war Mondjchein, mein lieblicher Mondichein, 
Couſin aller Dichter. Er ſchien fo ſchön, er ſchien mich zu 
ſuchen und zu fragen: wo ftedft Du? Aber ich verſteckte 
mid) wie Adam hinter den Bäumen, denn ic) hatte was 
Underes zu thun, als in den Mond zu fchauen. 


— 
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Bei dem Orchefter ber Palffy-KKapelle links kann der 
Lefer einen Baum bemerken. An diefem Baum kann der 
Lejer an den Mufil»-Abenden zwei merkwürdige Dinge be- 
merken: oben eine Laterne und unten mich; alfo zwei 
Lichter, ein hängendes und ein fitendes. 

An diefem Baume, unter diefer Taterne fette ich 
meinen Strohfefjel Hin und mic) auf denfelben. Da bes 
gann fchon der Cyklus von Yatalitäten, die mir das 
Schickſal für diefen Abend an den Kopf warf. 

Ic, fee voraus, der Leſer weiß, was ein „Stroh⸗ 
ſeſſel“ ift, diefes vierfüßige Thier, welches die Natur für 
das zweifüßige erfchuf, rangirt in der Naturgejchichte zwi⸗ 
fchen Kameel, auf welchem man jelbft an Abgründen ficher 
fist, und zwifchen einer Speculation auf Actien, die auf 
ebener Erde unter Einem zufammenbridt. 

Ic, feste mir an diefen Abend meinen Strohjfeffel 
an den Baum und mich drunter und drauf. 

Da faß ich wie die Jungfrau von Orleans unter 
dem Druiden- Baum „und in des Baumes Schatten ſaß 
ich gern, die Heerde weidend, denn mich zog das Herz!” 
Id grub mit dem Stod „Zeichen in den Sand“, und 


„Eines Abends, als ich einen langen Abend 
Unter diefen Baum gefeflen, und 
Dem Schlafe widerftand —“ 


da rutfchte ich plöglich in ein Loch! Mein Seſſel rutfchte 
mit den zwei Hinterbeinen in das Loc), welches um den 
Baum unten an der Erde gezogen war, und ri mid) mit 


172 


in feinem Fall, ich ſaß ander lag plöglich wie ein eingefalle- 
nes Ausrufungszeichen! 

Minifter und Yutterbröte, jagt Börne, fallen ftets 
auf die fette Seite, ein Schriftfteller fällt ſtets auf die 
magere Seite, weil er feine fette Seite hat. Ich wollte mich 
von meinem Falle fchnell erheben, wie e8 großen Geiſtern 
und Schönen Sünderinnen vorzüglich erlaubt if, faßte im 
Ballen nod) einen vor mir ftehenden Stuhl, erwifchte ftatt 
der Tehne die darauf Hingelegte Mantille einer Dame, zog 
fie mit in meinen Fall, die Mantille nämlich, und lag nun 
noch mit einer weiblichen Mantille bededt da! 

Ich raffte mich empor, bemerkte zu meiner Freude, 
daß nur nod) wenig Menfchen da waren, und ftellte mich 
neben meinen Steohfefjel, welches ftet8 ficherer ift, als ſich 
auf ihn fegen. Aber indem ic) aufftand, ftieß ich mit mei⸗ 
nem lebenslänglichen Ich an die Laterne, die ihr Provifo- 
rinm an den Baum abfolvirte; die Taterne, das Hangen 
noch nicht gewohnt, gab dem äußern Anftoß nach, wurde 
verrückt, verlofch, und goß ihr Del auf meine beiden Schul- 
tern herab! Ja, der Menſch weiß nicht, von was man 
fett wird! 

Die Lampe mußte wieder corrigirt werden und indeſ⸗ 
jen Hatte fich der Schauplag gefüllt. Ein alter Herr fam 
mit einer jungen Dame, fuchte einen Platz, jah meinen 
Strohfeffel, den Heuchler, der fo unfhuldig daftand, als 
ob er nie ein Wefen verlodt hättel Der alte Herr bot der 
Dame den Seffel an, ic) aber, ein guter Narr, fagte, indem 
ich den alten Herrn anfah: „Meine Gnädige, ev wadelt!® 
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Unterdeffen war der Gegenftand meiner Beobachtung 
angelommen und faß inmitten des Meeres von Hauben, 
Hüten, Mützen u. |. w. 

Das Geſchäft meiner Beobachtung begann. E8 war 
ſchwer, wenn auch diefer fchöne, blonde Engelfopf leicht zu 
finden war, fo war dod) das Gewoge von den Damen— 
köpfen bin und ber jo ſtark, fo unaufhörlich, daß cs faft 
unmöglich war, die Blicke diefer Damen in ihrer Richtung 
zu verfolgen, wenn man nicht auf einer Anhöhe ftand. Ic) 
wollte alfo meinen Druiden-Baum verlaffen, und nid) als 
Obfervationg-Corps unbemerkt auf einen höher gelegenen 
Punkt poftiren. Ich wollte Leife fortfchleichen, trat bei 
diefer Gelegenheit einem Herrn, der feitwärts vom Drche- 
fter ftand, unverfchens auf den Fuß, welcher wahrfcheinlic) 
auf dem Zeigefinger einen jener Foftbaren Solitäre trug, 
die unſchätzbar find; der Mann fchrie jänmerlich auf und 
machte dabei den alten Wiß: „Treten Sie auf Ihre eige- 
nen Füße!" Ich fagte: „Entfchuldigen Sie, id) glaubte, 
e8 wären die mieinigen, fonft wär’ id) ftärfer aufgetreten * 

Es war feine Heine Aufgabe, durd) den Damen- 
Cordon ind Freie zu dringen. Ich ſuchte lange um den 
Punkt, wo id) mid) mit einiger Artigkeit durchſchlagen 
tönnte, wählte endlich die Linie ſeitwärts vom Drchefter, 
brady ein und durch und hörte nur Hinter mir einige 
Schüſſe mir nachkommen: „Das ift ſtark!“ — „Der hat's 
nöthig!” u. ſ. w. 

Ic Hatte mich durch die Damen plötzlich durchgear- 
beitet, und hatte nur nod) ein Feines Corps von Männern 
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in feinem Fall, ic) jaß ander lag plöglich wie ein eingefalle- 
nes Ausrufungszeichen! 

Minifter und Yutterbröte, jagt Börne, fallen ftets 
auf die fette Seite, ein Schriftfteller fällt ſtets auf die 
magere Seite, weil er feine fette Seite hat. Ich wollte mich 
von meinem alle fchnell erheben, wie e8 großen Geiftern 
und ſchönen Sünderinnen vorzüglich erlaubt ift, faßte im 
Ballen nod) einen nor mir fiehenden Stuhl, erwifchte ftatt 
der Tehne die darauf hingelegte Mantille einer Dame, zog 
fie mit in meinen Fall, die Mantille nämlich, und lag nun 
nod) mit einer weiblichen Mantille bededt da! 

Ich raffte mich empor, bemerkte zu meiner Freude, 
daß nur noch wenig Menfchen da waren, und ftellte mid 
neben meinen Strohjefjel, welches ftets ficherer ift, als ſich 
auf ihn fegen. Aber indem ich aufftand, ftieß ich mit mei⸗ 
nem lebenslänglichen Ich an bie Laterne, die ihr Proviſo⸗ 
rium an den Baum abfolvirte; die Laterne, das Hangen 
noch nicht gewohnt, gab dem äußern Anftoß nach, wurde 
verrückt, verlofch, und goß ihr Del auf meine beiden Schul- 
tern herab! Ya, der Menfch weiß nicht, von was man 
fett wird! 

Die Lampe mußte wieder corrigirt werden und indeſ⸗ 
fen hatte fi) der Schauplag gefüllt. Ein alter Herr kam 
mit einer jungen Dame, fuchte einen Plab, fah meinen 
Strohfeffel, den Heuchler, der fo unfchuldig daftand, als 
ob er nie ein Wefen verlodt hättel Der alte Herr bot der 
Dame den Seffel an, ic) aber, ein guter Narr, jagte, indem 
ich den alten Herrn anfah: „Meine Gnädige, ev wadelt!* 
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Unterdeffen war der Öegenftand meiner Beobadjtung 
angelommen und faß inmitten des Meeres von Hauben, 
Hüten, Müten u. f. w. 

Das Gefchäft meiner Beobachtung begann. Es war 
fchwer, wenn auch diefer fchöne, blonde Engelkopf leicht zu 
finden war, jo war doch das Gewoge von den Damen— 
köpfen hin und her fo ſtark, fo unaufhörlich, daß es faft 
unmöglich war, die Blice diefer Damen in ihrer Richtung 
zu verfolgen, wenn man nicht auf einer Anhöhe ftand. Ich 
wollte aljo meinen Druiden-Baum verlaffen, und mich als 
Obfervations-Corps unbemerkt auf einen höher gelegenen 
Punkt poftiven. Ic wollte Leife fortfchleichen, trat bei 
diefer Gelegenheit einem Herren, der feitwärts vom Orche— 
fter ftand, unverfchens auf den Fuß, welcher wahrſcheinlich 
auf dem Zeigefinger einen jener Foftbaren Solitäre trug, 
die unſchätzbar find; der Mann fchrie jämmerlich auf und 
machte dabei den alten Wig: „Treten Sie auf Ihre eige- 
nen Füße!" Ich fagte: „Entfehuldigen Sie, id) glaubte, 
es wären die nıeinigen, fonft wär’ id) ftärfer aufgetreten ” 

Es war feine Heine Aufgabe, dur) den Damen⸗ 
Cordon ind Freie zu dringen. Ich fuchte lange um den 
Punkt, wo ich nid) mit einiger Artigkeit durchfchlagen 
tönnte, wählte endlich die Tinte feitwärts von Drchefter, 
brach ein und durch und hörte nur Hinter mir einige 
Schüffe mir nachkommen: „Das ift ſtark!“ — „Der hat's 
nöthig!” u. ſ. w. 

Ich hatte mich durch die Damen plöhlich durchgear— 
beitet, und hatte nur nod) ein Fleines Corps von Männern 
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durchzubrechen, die dichtgebrängt in der Seiten-Allee ftan 
den, und die „nächtliche Heerfchau” über die weiblichen 
Truppen im Lager hielten. Ic wand mich wie ein Aal 
durch), wäre auch glüdlich ohne weiteres Auffehen durch» 
gefommen; da will ich plößlich ſeitwärts abſchwenken, ſtoße 
an einen herabhängenden Zweig, mein Hut fällt mir vom 
Kopf herab auf die Schultern von zwei anderen Herren, 
die ſehen ſich um, Alles ſieht ſich um; ich bitte um meinen 
Hut und entferne mich wieder, um nach einem andern 
Standpunkt zu ſehen. So gewann ich endlich die Anhöhe 
hinter dem Orcheſter, da ſteht gewöhnlich ein Häuflein Miſch⸗ 
linge aller Claſſen, Männer, Weiber, Dienſtboten u. ſ. w. 
Ich mifchte mich mitten unter fie, begünftigt von dem Dune 
fel der Bäume, und fand, dag man von da aus das Schlacht⸗ 
feld der Muſik vortrefflich überfieht; ich fand auch fogleich, 
mit Hülfe eines Heinen Tubus, den Gegenftand meiner 
Beobachtung, verfolgte jede Richtung ihres Hauptes und 
ihres Blides, und hätte ganz gewiß auch den Punft auf» 
gefunden, wohin diefe Blide ihr Geſchoß richteten, da rief 
plöglich ein Heiner Balg, eine Kinderftimme neben mir: 
„Mutter! Mutter! Der Saphir fteht aud) da!” Sogleid) 
drehten fich die Köpfe alle nach mir um! Das ift der Fluch 
ber Berühmtheit!!! Ich hätte den Heinen Balg gleich 
durchbalgen mögen! E8 war an fein Bleiben mehr zu den⸗ 
fen. Ich trat aud) von da meinen Rüdzug an, und der 
Himmel gab mir einen fühnen und glüdlichen Gedanken 
ein! In der hölzernen Rotunde des Orcheſters der Mittags 
Muſik, da muß e8 herrlich obferviren fein! Da ift Dunkel, 
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Dedung und ein hochgelegener Standpunkt. Ich kroch faft 
auf allen Bieren dahin, gelangte in da8 Drchefter, in wel⸗ 
chem zwar auch einige Individuen der Küche und des Vor⸗ 
zimmers campirten, wo id) aber unter einer Holzfäule eine 
allerliebfte Anftellung fand! 

Ein fuperber Plaß! Ich fah jeden Damenkopf einzeln, 
und jeden Blick aller Damen nad) vor und rüdwärts, nad) 
allen Seiten-Alleen; ich fah jeden Blick, der zurücdgefendet 
wurde, kurz, er war nicht mit Geld zu bezahlen. Ic) lehnte 
mid) gebüdt auf eines von den daftehenden Notenpulten, 
und machte unbemerkt meine Beobachtung. 

Aber mit des Schickſals Mächten 

Iſt kein zweiter Bund zu flechten, 

Und das Unglüd reitet jchnell! 
Die Damen und die Herren, die ich beobachtete, Hatten 
eben einen vierundzwanzigpfündigen Blick gewechfelt, ich 
drüdte ftärker auf das Pult, ich fühlte e8 unter mir zuſam⸗ 
menbrechen, es krachte und knitterte; in der Furcht, durd) 
das Geräuſch verrathen zu werben, wollte ich mich Leife 
nad) rückwärts zurücziehen, verfehle im Rückzuge eine 
Stufe, ftolpere nad) Hinten über, will mich an die anderen 
Bulte antlammern, reife fie mit mir nieder, purzle auf 
den Boden hin, und ein Dutend Notenpulte mit Donner 
gepolter über mid) hin! Alles geräth in Aufruhr, die zu= 
näcdhftftehenden Zuhörer richten alle die Köpfe nach diefer 
Seite, ic) aber bleibe am Boden liegen, ich hätte mid) um 
feinen Preis erhoben, fonft wäre ich gleich entdedt worden. 
Ein paar gutmüthige Mitbewohner des Orcheſters wollten 
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mich aufrichten, ic aber bat fie, mich liegen zu laſſen, und 
fagte: „Das wäre meine Unterhaltung.” Das Alles aber 
hätte mir wahrfcheinlich nichts genützt, die Aufmerkſamkeit 
wäre auf diefen Punft gerichtet geblieben, wenn nicht ein 
weiterer Zufall als Wetterableiter mich gerettet Hätte. 

Durch den Lärm nämlich, den die umftürzenden No- 
tenpulte erregten, wurden alle im Parke anmwefenden muſik⸗ 
feindlichen Hunde rebellifch, und es fingen ein Dugend 
Hunde an, von allen Seiten in Sopran, Tenor, Baryton 
und Falſett zu bellen zu winfeln und zu heulen; 

„— und bdiefer Thiere Belligfeit rettete mich 

von des Parkes verfolgenden Blicken!“ 
Während die Hunde an meiner Rettung arbeiteten, kroch 
ich auf dem Bauche aus dem Drchefter bis in die finftere 
Allee am obern Ende des Parfes, dort richtete ich mich in 
die Höhe, ſäuberte mich vom Erdenftaube, umzingelte mich 
Telbft, befchrieb einen Bogen, und fomme von Hinter dem 
rothen Kiosk die Seiten - Allee herauf, unbefangen und 
unverfchämt, al& ob ich nie in ein Loch gefallen, als ob ich 
nie eine Laterne entwurzelt, als ob ich nie einem Sterb⸗ 
lichen auf die Hühneraugen getreten, als ob id) nie den Hut 
verloren, als ob ich nie von einem Balg als lebender Sa⸗ 
phir erfannt worden wäre, als ob ich nie in meiner Auf⸗ 
regung ein unfchuldiges Notenpult evwürgt hätte, und al& 
ob ich nie auf dem Bauch ausdem Orcheſter entflohen wäre] 

Mit einem Antlig, klar wie ein Sat von Neftroy, 
trat ich in den Kreis meiner befannten Herren und Damen: 
„Hat die Muſik Schon lang begonnen?” — „Iſt viel ſchöne 
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Welt da?" — „Die wievielte Piece ift das, mein Fräu— 
lein?“ und folche unbefangene, geiftreiche Tragen richtete 
ih an Alle. Hätte mir der Lefer eine folche Verſtellungs⸗ 
Tunft zugetraut? 

Aber der Abend war mir fehr nüglich. Ich werde nie 
mehr „Beobachter“ fein. Was gehen mid) fremde Angeles 
genheitenan? Ein Jeder kehre vor feiner Herzensthür, und 
wenn man nod) fo oft da fehrt, es ſammielt fich ſtets wieder 
etwas an, was wegzukehren ift! 

Die Muſik war zu Ende, Alles ging oder lief oder 
fuhr nad) Haufe. Nur ich und Luna wir blieben nod) eine 
Zeitlang im Park, 

Ic faß lange jchweigend und jehnfüchtig finnend da! 
Luna fragte mich endlich: „Lieber Saphir, an was, an 
wen denfft Du?” 

Ic erwiederte: „Liebe Luna, an wag und an wen 
denfft Du?” 

„Das geht Dich nichts an.“ 

„Alſo gehtdas, an wen ich denke, auch Dich nichts an.” 

Woraus der Leſer erfehen kann, daß es aud) ihn 
nichts angeht, an wen ic gedacht habe. Auch gut! 


M. G. Saphir's Schriften. vl. Bd. 12 


Das Tiedlein von der Roſe. 


Voen Allem, was die Erd' im ſüßen Triebe 

Für den erwachten Frühling aus dem Herzen treibt, 
Iſt nur die Roſ' allein das Bild der Liebe; 

Und Amor mit des Liebespfeiles Spitze ſchreibt 
Ihr auf die Blätter: „Mädchenblume, Schönheitsblume, 
Empfindungsblume, bleibſt der Lieb' zum Eigenthume!“ 


Und wißt Ihr von der Blume ohne Mängel, 
Die wie ein kleiner Blätter-Colibri 
Sid wiegt und flattert auf dem Blumenftengel, 
Woher fie ward, und wo fie ward und wie? 
Und wie entftand die Mädchenblume, Liebesblume, 
. Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume? — 


Als aus des Meeres filberhelem Schaum 
Die junge Liebesgöttin ward gemoben, 
Und aus der Wellen zartem Silberfaum 
In einer Muſchel in das Land gehoben, 
Da rang fie aus das lange, gold’'ne Haar, 
An dem des Meeres Silbertropfen hingen, 
Und in die Mufchel fiel ein Tropfen fternenflar, 
Ward Perle da zur Zier von allen Dingen; 
Ein Tropfen aber fiel aufs Ufer ſchon, 
Wo fie den Fuß zuerft gejett in's Grüne; 
In diefen Tropfen fiel vom Himmelsthron 
Der erfte Strahl aus Eos’ gold'ner Bühne, 


Und wo der grüne Strand mit heißem Kuß 
Deu Silbertropfen durftig hat getrunken, 
Zrieb aus dem Boden auf in vollem Schuß 
Die weiße Rof, geftidt mit Silberfunfen; 
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Und weiß und fchlanf des Stengeld zarter Bau, 

Als Hätt' ihn Cypris felber zeichnen wollen ; 
Die Blötterkrone trägt er d’rauf zur Schau, 

Wie zarte Bruft von Seufzern angejchmwollen; 
Und als nun Benus fieht die Roſ' mit Luft, 

Am weißen Glanze rein emporgeſchoſſen, 
Wie Silberfpang’ an friiher Erdenbruft, 

Aus Meer und Erdentuß und Licht entfprofjen, 
Da ſprach fie: „Mädchenblume, Lichtesblume, 
Empfindungsblume, bleib' dem Herz zum Eigenthume!“ 


Und wie die weiße Roſe ſelbſt, ſo ruht 
Der Gleichmuth Farb' ihr auf den weißen Wangen, 
Sie kennt noch „Liebe“ nicht, die Herzensgluth 
War noch im Antlitz ihr nicht aufgegangen; 
Da tritt entgegen ihr von Waldes Rand 
Der erſte Jüngling, den ſie je geſehen, 
Sie hebt den Blick, und fühlt ihn feſt gebannt, 
Sie hebt den Fuß und fanı nicht fürder gehen, 
Sie hebt die Hand, doch wirkten kann fie nicht, 
Sie regt den Mund, doc) kann fie nimmer ſprechen, 
Da ſenkt zur Rofe fie ihr Angefidht, 
Aus dem der Liebe erfte Flammen breden, 
Und wie ihr glühend Augeſicht die Roj' berührt, 
Die nur mit Weiß bedadıt die Blumengötter, 
Ihr weißes Hermelin zum Scharlach wird, 
Der Wangen Gluth ſchlägt ſich in ihre Blätter, 
Uud wie die Göttin jelbft, von Gluth erfüllt, 
Das Antlitz wieder hebt vom Kelchesſchooße, 
Da fland in Bint der Liebe eingehült 
Erröthend da die — erfte rothe Roje! 
Sie neigt fi ihr und ihm dem Winfe gleich), 
Sie ladet ſtumm ihn ein zum Herzerguſſe, 
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Und wie er nahet, büden beide fi) zugleich 

Zur Ro), und finden fi im erften Kuffe, 
Ind Amor ſprach: „Die Mädchenblume, Herzensbiume, 
Empfindungsblume, bleib’ der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und alfo ward die Roje eingeweiht 
Bom Liebesgott zum Wapenbild der Liebe, 
Er gab aus grünen Blättern ihr ein Kleid, 
Daß fie im Werden keuſch verhüllt noch bliebe; 
Und daß fie Waffe Habe, Schild und Wehr, 
Wenn fie ein feder Ritter je beleidigt, 
Pflanzt er viel fpige Dörnlein um fie ber, 
Mit weldyen fie die Blätterfron vertheidigt ; 
Den Bufen füllt er ihr mit würz gem Hauch, 
Auf daß ihr Seufzen mag als Duft erjcheinen, 
Mit Thau begießet er die Roſe auch, 

Denn Rofe muß nicht lachen nur, aud weinen, 
Und ewig blühend bleib’ der Roje Blatt, 

Wie e8 dem Schooß der Knospe fi) entwunden, 
Ihr Wangenroth werd’ niemals blaß und matt, 

Sie bleib’ von fteter Jugendgluth entzunden. 


Dod) eines Tags irrt Venus dur) die Flur, 
Sie fuht den Jüngling auf, der lange meilet, 
Der Argmohn führt fie leicht auf feine Spur, 
Sie fieht — daß er fein Herz getheilet — 
Und plötzlich fühlt fie jene Höllenpein, 
Und jene Bitterniß und jene Qualen, 
Die Eiferfuht in Herz und Mark und Bein 
Der Menſchen gießt aus vollen Schalen; 
Ihr Auge bricht, ihr Angeficht wird fahl, 
Sie theilt, betäubt von ihrem Schmerzenslofe, 
Die Eiferfudht der Rofe mit, die allzumal 
Berwandelt ward zur — erfien gelben Rofe! 
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Und als die Liebe, ungeliebt, allein, 

Mit fi allein durch Feld und Fluren fchreitet, 
Als fie nur Thränen hat zum Labewein, 

Und wilder Schmerz in Wildniß fie begleitet, 
Da ſuchet fie an Zaun und Heden nur 

Dos Röslein auf, das niemals dornenlofe, 
Und äßt es durch der bittern Thränen Spur, 

Und fo entftand die erſte — wilde Roſe! 


Und weil der Menfch die erfte Lieb’ und Treu’ 

Im Angefiht der Roſe hat gebrochen, 
D’rum fühlt die Roſe jelber tiefe Reu', 

Daß feiner Liebe fie das Wort geiprodhen! 
Sie ſenkt das Haupt mit einem leifen „Ach!“ 

Ste ſchrumpft zufamm’, dem Blatt gleich der Mimofe, 
So, als der erfie Dann die Treue brach, 

Entftand aus Scham die — erfte welke Roſe! 
Und felbft die todte Roſ', und felbft die todte Xiebe, 

Sie werden jorgjam eingelegt in’s Herzensbuch, 
Damit doc rofenroth Erinn’rung bliebe, 

Wenn man, im Herzen blätternd, einft fie ſuch'; 
Selbft welfe Roſen find noch Liebsvajallen, 

Und fterbend ſpricht e8 nach der Liebe Wort, 
Ein Rofenblatt, das feiner Kron' entfallen, 

Man ſchickt es als ein Liebesbriefchen fort: 
Denn jedem Herz, dem in Lieb’ und Sehnen 

Die Sprache fehlt, zu fagen, was es litt, 
Gibt Amor nur ein Rofenblatt und Thränen, 

Und fagt: „Du Herz, Dur ſtummes, ſprich damit!“ 
Und wenn man preßt die Rofen, die vergangen, 

Und wenn gepreßt ſich fühlt ein liebend Herz, 
Wird man von Beiden edles Naß erlangen, 

Dort duftend Del, bier Thränen für den Schmerz! 
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Und weil die Rofe alſo fid) bewährte, 

Und aljo theilt des Herzens Sympathie, 
Wird fie des Menſchen treuefter Gefährte, 

Die fid) in Schmerz und Luft ihm ſelbſt verlieh, 
Weil fie bei ihm ſchon war beim Felt der Wiege, 

Weil fie mit ihm auch geht zur Taufe am Altar, 
Und weil fie mit ihm fiegt die erften Siege, 

Die er erringt im Feld der Liebsgefahr, 
Und weil fie mit ihm geht zum Hochzeitsfefte, 

Beim frohen Lied und lauten VBecherflang, 
Und mit ihm if, wenn feine Meberrefte 

Man fenkt in's Grab bei dumpfem Grabgefang. 
Und dennod) fallen auch die Blätter ab, 

Die NRofen lieben dod) uns Menſchen alle! 
Drum fteigen fie als Geifter aus dem Grab, 

Menn’s kalt und finfter wird in ihrer Halle, 
Und fommen Nachts an’s Fenfter, Shawn herein, 

Und möchten gern bei Deenfchen fein und bleiben, 
Und Hammern ihre weißen Aernichen fein 

Bol Sehnſucht an die hellen Fenfterfcheiben ; 
Doch fommt der Tag, da endet aud) ihr Glück, 

Sie müffen fort, da nützt Fein iunig Sehnen, 
Am Fenfterglas bleibt ihre Spur zuriid, 

Sie find zerfloffen da in Thränen! 
Und weil dem Meufchen immerdar gewogen 

Die Roſe bleibt, ob weiß, ob gelb, ob voth, 
Weil fie zu ihm mit Sehnſucht kommt gezogen, 

In Luft und Leid, ja felbft im bittern Tod, 
D’rum ift fie Lebensblume, Todtenblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume! 
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Sademantel-Gedanken in verſchiedenen Wärmegraden, 


Weber den Einfluß des Badelebens anf die Eultur 
der Menichen, das heißt auf die Hantenltur. 


Humeriftifche Vorleſung. 


Os gibt feinen glänzendern Beweis dafür, „dag Mann 
und Weib ein Leib ift,” ale das Badeleben überhaupt, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen; denn kaum ift 
zum Beifpiel die Frau acht Tage in Baden, fo fpürt der 
Mann in Wien fchon eine Erleichterung ! 

Während fich die Frau in Baden zerftreut, kann ſich 
der Dann in Wien fanımeln, und was der Mann in Wien. 
jammelt, fann die Frau in Baden zerftreuen! 

Das Badner Heilmafler, meine freundlichen Hörer. 
und Hörerinnen, übt vorzüglid) einen großen Weiz auf die 
Haut, deshalb geht vielleicht manche reizlofe Haut hieher, 
in der Meinung, fie wird hier einen neuen Weiz bekommen; 
die Kraft aber, welche das Bad auf die ausfaugenden Ge— 
fäße ausübt, erftrect fich wieder von der Frau auf den. 
Mann, denn ihr Aufenthalt in einem Badeorte jaugt oft- 
feine Silber- und Goldgefäße in der Stadt auf! | 

Ueber die Entftehung der warmen Quellen überhaupt, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, find die Natur⸗ 


forfcher noch nicht einig. 
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Die Naturforfcher fagen, die warmen Quellen ent- 
ftehen durch einen Proceß, entweder durch einen vulfanifchen 
Proceß, oder durch einen Lebensproceß der Erbe, wodurch 
die Metalle zerjeßt werden. Ja, e8 geht in der Erde wie 
auf der Erde, fo ein Proceß macht Alles zu Waffer, in- 
dem alle Metalle dabei zer- und verfebt werden! Aljo 
die Erde hat aud) einen Proceß? 

Nun fo ift bewiefen, daß fie große Hilfsquellen haben 
muß, fonft wären fie längft zu Örunde gegangen. 

Diefer Procek der Erde ift der einzige Proceß, aus 
dem ein Glück für die Menfchheit entfteht, und hier hat 
endlich einmal ein Doctor der Rechte den Doktoren der Me⸗ 
dicin eine wahre unerfchöpfliche Duelle geöffnet! 

Man vergefie ja nicht, wenn man badet oder trintt, 
dabei zu denken, daß diefe Tropfen große Thränen find, 
welche die Erde über ihren ewigen Proceß vergießt! 

Und wie oft im Leben, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, badet ſich der Menſch nicht in den Thränen 
der Andern? 

Wie manche Thräne, die als Balſam aus dem Auge 
eines Menfchen quillt, fchleift fich der Neben-Menjch nicht 
um zum wafferhellen Demant an feinem Ningfinger? Wie 
manche Zähre, welche die Schickſalspreſſe aus der gefnidten 
Rofe eines Lebens preßt, tropft nicht al8 Balfam und Thau 
in die volle Knospe eines andern Lebens ? 

Wie mancher Dornenkranz, an dem noch die Blut» 
tropfen eines zerrigten Menfchenherzens hängen, flicht nicht 
der Menſch als Feſtkranz um fein glüdliches Haupt? Das 
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ift ja eben das Echmerzliche im Leben, daß felten unfer 
Lebenswagen dahinrollt, ohne daß an feiner Deichfel neben 
unſerem Freudenpferd das Trauerroß unferes Nächften mit- 
ziehen muß, daß felten eine Freudenfaat für uns aufgeht, 
die nicht unter dem Dünger von fremdem Schmerz und Leid 
emporfchoß, und daß felten ein milder Regen unſere Her⸗ 
zensflur erquicdt, der nicht aus dem zerrifienen Himmel 
eines andern Herzens kommt! — So ftürzen auch nur aus 
der zerriffeneu Bruft der Erde die Quellen hervor, welche 
uns Heil und Segen fpenden. 

Ein jedes Studium, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, erfordert feine Quellen, und das Studium 
der Menfchentenntniß hat keine befjern Quellen, ald eben 
alle Oefundheits-, Bade: und Zrint- Quellen! 

Nach dem Bade öffnen fich nicht nur die Haut- Poren, 
fondern auch die Herzensporen, der Menſch im Bademantel 
ift wahrer, als der Menſch im vollen Anzuge, und befonders 
die Frauenzimmer, je mehr fie fremden Flitter anziehen, 
defto mehr ziehen fie von ihrem eigenen ſchönen „Ich“ aus; 
fie find wie ein Magnet, je mehr fie anziehen, defto ſchwächer 
wird ihre innere Kraft; deshalb fuche man die Frauenzims 
mer nie zu rühren oder zu verföhnen, wenn fie in Gala 
find: die Frauenzimmer und die Ungemitter find 
im Unzuge am fürdterlichften! 

Wenn die Frauen auf's Land gehen, nehmen fie von 
der Stadt nichts mit, ala Alles — das heit Schneider, 
Schuſter, Marchandemodes, und laffen gar nichts zurüd, 
als Nichts, das heißt ihre Wirthichaft und ihren Mann. 
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Die Wiener Ehen find, wie die Krebje, am beften 
in den Monaten Mai, Iuni, Juli, Auguft, da gehen die 
Frauen auf’8 Land, und die Männer genießen in der Stadt 
den allgemeinen Tandfrieden. Die Wiener Frauen find im 
Sommer wie echter Malaga, fie werden nicht eher gut, als 
bis fie die Linie paffirt Haben! — 

Indefjen, wie fieht’8 mit dem Yand- und Badeleben 
der Männer aus? 

2 Wielommt’s, daß unfere Männer nietrodener find, al® 
im Bade? Daß fie nie weniger Leben haben, als im Land⸗ 
leben, und daß fich jeder von ihnen nie mehr langmweilt, als 
wenn fie gerade zuſammenkommen, um fich zu unterhalten ?. 

Unfere Männer glauben, wenn fie in einem Badeorte 
herumlaufen, in einem leinenen quadrirten Kittel wie eine: 
fchottifche Ballade, jo haben fie Alles gethan, wus die 
Menjchheit für den Glanz eines Badeortes thun kann; 
aber e8 gibt fchönere Talente, als einen gewürfelten Drillvod, 
und licbenswürdigere Eigenjchaften, als grüne Bantoffelt. 

Es ift in einem Badeorte nicht genug, daß man fid) 
warm hält, man muß auch die Geſellſchaft warın halten, 
und e8 reicht nicht Hin, alle Tage im Park von zwölf bis 
Ein Uhr hin und wieder zu gehen, fi) dann auf eine Bank 
beſcheiden jelbft in Schatten zu feßen, denn fo ift die 
Sonverfation durch die Bank dahin! 

Wenn die Menjchen die Natur befingen, jo glauben 
fie, fiemüffen in den Naturzuftand zurücdlehren, und werden’ 
Naturmenfchen, das heißt Menfchen, zu denen man eine 
gefunde Natur braudıt. 


FR 


187 


Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin«- 
nen, ift ein Gebäube mit drei Stodwerfen und einem Bodens 
zimmer oder Aussicht, nämlih: Waffer, Erde, Luft 
und Himmel! 

Der gütige Hausherr hat dem Menfchen die Erde, 
die bel Etage zur Wohnung angewiefen, und diefe Wohnung 
ift unten mit einem geheimen Gemache verfehen, man nennt's: 
das Grab. Da geht der Einwohner zur Ruh, wenn er oben 
Lang genug gewohnt hat, aber diefes geheime Gemad) hat 
auch einen Ausgang, nnd diefer ſührt wieder auf die Aus— 
fit — in den Himmel; und der Hausherr verlangt feinen 
andern Zins, als daß man eine friedliche ‘Partei fei und 
gute Nachbarſchaft halte — aber der jündige Menſch dentt 
nicht eher ans Bodenzimmer, als bis ihn das Waſſer bis 
an den Hals geht, und er Blicde, Wünfche und Gebete als 
Rettungsleiter anlegt, um binaufzuflettern! Und der Haus— 
herr ift fein Hausherr vom Graben, er fteigert feine Partei 
nicht, wenn irgend ein Haus abgerifien wird, und er fün- 
Digt nur alle fiebzig Jahre einmal auf, da kommt der 
Dausmeifter Tod mit feinen zwei gerichtlichen Zeugen: 

„Doktor und Apotheker,“ und fagt: „Es ift Ziehzeit!“ 
und ber Menſch fteigt von der bel Etage in den Seller 
hinab, und da hat er wieder fein Interimsquartier, bis der 
Hausherr ihn hinauf nimmt zu fic ins Bodenzimmer: in 
den Himmel! 

| In inem Babdeorte aber ift der Menſch in allen 
Stockwerken der Natur heimifch, ein wahres Amphibium; 
einen halben Tag lebt er im Waffer, und einen halben 
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Tag in der Luft, im Park ift er auf der Erde, und beim 
Eſſen ift er in feinem Himmel! 

Biele unferer jungen Badeherren, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, find wie die Badekeſſel, fie geben 
nicht eher einen Ton von ſich, bis fie voll von Waffer find, 
und man ihnen einheizt, daß fie kochen. Wie fie fich dem 
Schönen Gefchlechte nähern, und umgehen follen, lernen fie 
weder im Frauenbad, noch im Dunftbad, und fprechen 
fie Eine an, fo glaubt fie gewiß, er fommt aus dem 
Tropfbad! — 

Anftatt den Umgang mit dem fchönen Gefchlecdht 
praftiziren fie den Herumgang um das ſchöne Ge— 
ſchlecht! 

Ueberhaupt ſind die Wirkungen der Schwefelbäder 
auf Liebe, Geſelligkeit, Umgang, Geiſt und Grazie ſehr 
verſchieden. 

Zu einem Liebesgeſtändniß iſt ein Schwefelbad wie 
vorgeſchrieben, denn es macht bei dem galanten Ritter: erſt 
Angſtgefühl, dann Bruſtbeklemmung, dann geht's in einen 
Schwindel aus, und verweilt man zu lange, überfällt Einen 
ein kleiner Schauer. Gewiß wirken die Bäder nicht blos 
auf Milz und Leber, ſondern auch auf Herz und Hirn! 
Warum ſoll der Schwefel blos eine Leberverhärtung curiren, 
und nicht auch eine Herzverhärtung? — 

Es iſt ſonderbar, meine freundlichen Hörer und Hös 
rerinnen, daß die Natur es mit den unendlen Xeidenfchaften 
beffer gemeint hat, als mit den edlen; der Sig des Haffes, 
des Zornes, der Galle ift groß und bequem in Milz und 
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Leber, und wie Hein ift das Herz, der Sit der Liebe und 
der Großmuth? Wenn die Reber verdorben ift, zeigt es die 
Natur gütig durch Leberfleden an, aber wenn das Herz 
nod) fo jehr verdorben ift, kommen Feine Herzfleden her⸗ 
vor! — Das Herz, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, hat zwei Kammern. Die Frauenzimmer haben eine 
zur Garderobe und die andere zur Kaffeeftube gemacht. 
Die Männer machen aus der einen ein Spielziimmer und 
aus der andern ein Rauchzimmer. Zum Glüd nehmen die 
Herzkrankheiten unferer Männer einen ganz andern Verlauf, 
als ihre Leberfrankheiten. Die Leberkrankheiten endigen 
meiftens mit Wafferfucht, die Herzkrankheiten mit Wein 
fuht! Es geht den kranken Herzen unferer Männer, wie 
es einem meiner Bekannten mit feiner kranken Leber ging. 
Diefer litt nämlich lange an der Xeber, er confultirte alle 
Aerzte vergebens, endlich reiste er nad) Berlin zu einent 
beräßnen Arzte, der unterfuchte ihn, und rief endlid) 
erftaunt aus: „E8 ift unerhört! Sie Haben gar feine Leber!“ 
Man kann ſich den Schreden meines Freundes denken, der 
wegen plößlichen Mangels an Leber ganz troſtlos war. 
Nachden ihn auch diefer Arzt lange erfolglos behandelte, 
reiste er nach Heidelberg zu einem venommirten Profefjor 
der Medicin, diefer unterfuchte ihn noch ftrenger und länger, 
und rief endlich noch erftaunter aus: „E8 ift unerhört! Sie 
haben zwei Lebern!“ fo find die Herzkrankheiten unferer 
Männer, entweder weil fie gar feines, oder weil fie 
mehrere haben. Wennunfere Männer ihr Herz verfchenten, 
jo machen fie es, wie die guten Wirthe, wenn fie Einem 
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eine Flaſche Wein verehren, das leere Herz bitten fie ſich 
‚wieder zurüd aus! Der Mann fchneidet gleich aus dent 
Sterbefleide einer alten Liebſchaft ſchon Windeln für eine 
neuzugebärende Liebjchaft. Die Frauen hingegen lieben 
blos einmal aus Spaß, und einmal aus Ernft. Daß. erite 
Mal mefjen fie ihr Herz blos, um zu jehen, wieviel 
hineingeht, und dann füllen fie e8 aus mit dem rechten 
Inhalt. 

Das weibliche Herz liegt leider da, wie ein Ein— 
ſchreibbuch auf dem Broden- oder Schneeberg. Wie wenig 
Männer zeichnen da etwas Erhabenes ein, und kommt auch 
einmal Jemand, der einen Göttergedanfen in ein ſolches 
Herz einfchreibt, jo ſchreibt gleich auf der Rückſeite Jemand 
eine Oemeinheit, einen rohen Scherz u. ſ. w., und da bleibt 
dem armen weiblichen Herzen nichts übrig, als das ganze 
Blatt mitſammt dem göttlichen Gedanken herauszureißen! 

Die Wirkung des Schwefelbades auf die Kofettir- 
Drgane ift erftaunlid)! 

Ich habe Frauenzimmer gekannt, die mit völliger 
Lähmung der Augenlieder Hieherfamen, ich glaubte, ihre 
Augen hätten Eifenbahnactien, fo niedergefhlagen 
waren fie immer, fie hatte von der Augenfprache fo wenig 
gewußt, als ob fie ihre Mutterfprache wäre. 

Alfo, fie fofettirte fo ganz und gar nicht, daß fie 
ihre Blidte beim Kopf nahm, und zu Boden flug. Nach 
den erften acht Zagen gingen die Blide ſchon im Part 
herum, ohne Krüden, und nad) abermals acht Tagen 
hatten fie mit dem linken Aug’ alle Männer umzingelt, 
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mit dem rechten fie zur Öefangenen gemacht, und nod) mit 
einem dritten Aug’, welches ich früher gar nicht gejehen 
‚babe, fie auf Ehrenmwort entlaffen, daß fie feiner andern 
Fahne dienen wollen. Ich habe mid) erkundigt, was bei 
ihnen fo gewirft hätte, und man fagte mir, fie haben aus 
‘dem Urfjprung gejchöpft! 

Was die Bäder und die Quellen auf den Geiſt für 
Wirkung madyen, werde ich die Ehre haben, Ihnen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, gleich zu beweifen, 
indem ich Ihnen meine verfchiedenen Bademantel-Gedanken 
‚mittheile, wie fie mir in verfchiedenen Bädern nad) dent 
Wärmegrad einfielen, Sie werden fchon vorlieb nehmen, 
e3 find wahre Fiſchgedanken, wie fie eben aus dent 
Waſſer fommen. Geſchwind, fonft werden fie troden. 


Kühle Gedanken im Leopoldbad. 
Temperatur: 26 Grad. 
1. 
Niemand Hat einen fchlechteren Bedienten, als wer 
fein eigener Herr ift. 
2. 
Welches ift die Häuslichite Berfon der Stadt Wien ? — 
Der®eldmangel, man bemerkt ihn nie an einem öffent- 
lihen Orte, aber ſtets und überall zu Haufe. 
- 3. 
Nicht jeder Menſch kann ein Schriftfteller fein, aber - 
jeder Schriftfteller könnte ein Menfch fein. 
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4, 

Was nennt man jett die „goldene Mittel- 

firaße"? — Die Straße, die zu goldenen Mitteln führt. 
5 


Für die Imduftrie gefchieht Alles, nichts für die 
Moral, Alles für den Handel, nichts für den Wandel, 
Darum find die Handelsartifel zu Glaubensartifeln ge- 
worden, und die Ölaubensartifel zu Handelsartifeln. 

6. 

Bor Zeiten, da waren noch gute Zeiten, da gingen 
ſechzig auf ein Schod‘, dreißig auf ein Mandel, zwölf auf 
Dugend und zwei auf cin Ehepaar! 

Yaue Gedanken im Antonibad. 


Zemperatur: 27 Grad. 
1. 


Nie ift das Urtheil der Menſchen weniger werth 
gewejen, als feit Erfindung des Papiergeldes, denn fie 
urtheilen Alle nad) dem Sch ein. 


Menſchen und ornähren find gleich, je leerer der 
Kopf, defto Leichter und tiefer büden fie fid). 


Was ıfl für ein Unterichieh zwifchen einem Cour= 
macher und einem Berliebten? — Der Courmacher Hat 
immer reine, der Verliebte Hat immer ſchmutzige Wäjche. 

4 


Diogenes trug nicht nur einelaterne, mit welcher 
er Menschen fuchte, fondern für den Fall, daß er Menfchen 
finden follte, trug er aud) einen — Knittel! 
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Gedanken im Franenbad. 
Temperatur: 26 Grad. 


1. 
Die Frauenzimmer wiſſen einen gefcheidten Menſchen 
nicht eher zu ſchätzen, bis fie einen — dummen Kerl geheis 


rathet haben. 
2 


Was ist der Unterfchied zwischen einem Frauenzimmer 
und einem brennenden Licht? — Ein brennendes Licht brennt 
für den, von dem es geputt wird, ein Trauenzimmer bins 
gegen wird oft von dieſem gepußt und brennt für 


einen Andern. 
3 


Es gibt eine Elaffe Frauenzimmer, die machen's mit 
ihren Kleidern, wie gewiſſe Engros- Händler mit ihrem 
Waarenlager: wenn die Liebhaber nicht fonınıen, fangen fie 
an — auszuſchneiden! 


4. 
Die Schönheit einer Frau und die Schönheit eines 
MWiges wird nur erkannt, wenn viele beifammen find. 


5. 
Im Allgemeinen find die Frauen ganz andere Män⸗ 
ner, als die Männer, und die Männer ganz tüdjtigere Weis 
ber, als die Weiber! 


6. 
Jede Frau ift ein Buch), nod) fo ſchön und nod) fo 
gut, hinterdrein doch immer ein — Kleines Fehlerverzeichniß. 
M. G. Saphir's Schriften. VI. Br. 13 
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Armfjelige Gedanfen im Bettlerbad. 


1. 

Die Großmuth ift eine liederliche Perfon, wenn man 

ihr feine Schranfen fett, geht fie durch! 
2. 

Geld und Credit! Zwei rare Sachen! Geld braucht 
man am meiften, wenn man’s nicht hat, uud Credit hat 
man am meiften, wenn man ihn nicht braucht! 

3. 

Eine der elendeften Nedensarten des Menfchen ift, 
wenn er jagt: „Diefer Menfc) verdient Fein Mitleid!” Mit- 
leid und verdienen! Mitleid muß man ſchenken, nur 
Zaglohn muß verdient werden. 

4. 

Die Menſchen weinen viel über das Unglüc anderer 
Menfchen, aber nur im Theater, ihre Augen find wie die 
Veuerfprigen: wenn fie probirt werden, gehen fie Alle 
gut, wenn's aber wirklich brennt, geben fie oft feinen Tro⸗ 


pfen her! 


Stunden-Bad-Gedankten, zu denen man allein 
fein muß. 
Temperatur: 29 Grad. 
1. 
Um Menfchen kennen zu lernen, muß man mit ihnen 
umgeben; um fie zu lieben, muß man ihnen Gutes thun; 
aber um fie achten zu fönnen, muß man fie — meiden. 
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2. 

Die Menfchen beurtheilen den Menschen Liederlicher, 
als ein Theaterftüd, bei einem Theaterſtück warten fie wes 
nigftens fein Ende ab, bevor fie aburtheilen, bei einem 
Menschen aber nicht. 


Es ift ein großes Glüd, daß die Tüge noch nicht 
ganz ausgeftorben ift, jonft wüßte die Welt gar nicht mehr, 
was — Wahrheit iſt. 


Der Geiſt des Publikums wird ſatt vom Hunger des 
— Dichters, der Hunger des Dichters wird hingegen nicht 
ſatt vom — Geiſt des Publikums. 


Urſprung-Gedanken mit Karlsbader Salz. 


1. 
Warum fallen den Männern die Haare früher aus, 
wie den Fraueu? — Weil ſie ſich den Kopf mehr kratzen 


mũſſen. 
2. 


Es gibt Leute, die alle geiſtreichen und ausgezeich- 
neten Menſchen haſſen; ſie ſind wie die Lämmergeier, ſie 
fallen ihre Beute nur dann wüthend an, wenn ſie ſich 
erheben und hoch fliegen! 


3. 
Die Dummheit iſt eine ſolidere Eigenſchaft, als die 
Klugheit, der Geiſt leidet an Altersſchwäche, aber ein 
dummer Kerl nimmt im Alter an Dummheit immer zu. 


13* 


196 


4, 

Die Frauenzimmer find und gleichen allen Getränken: 
Sie find wie der Kaffee: am Tage machen fie Kopfweh 
und am Abend echauffiren fie! Sie find wie Bier: wenn 
fie einmal in der Jugend nicht einfchlagen, jo ift Malz 
und Hopfen verloren; fie find wie der Wein: fie berau- 
ſchen, und nachher kommt der Katzenjammer; und fie find 
wie das Waffer: die Stilfen find betrüglich, die Lau⸗ 
ten find ftörend, die Tiefen find gefährlih, und nur 
bei den Seichten fann man bis auf den Grund 
ſchauen! Die Männer find wie Kaffee, aber die meiften 
find eine Melange, und am unleidlichſten find fie, wenn 
fie Grundfäge haben wollen! 


Der Answanderer. 


Ein Grab liegt da im dunklen Haine, 
Und auf dem Grabe kniet ein Mann; 
An ſeiner Seit' das Kind, das kleine, 
Das fieht betrübt den Grabſtein an. 
Den Mann verzehrt ein tiefer Kummer, 
Weil Gattin und geliebtes Kind 
An einem Tag zum ew'gen Schlummer 
Hier in da8 Grab gegangen find. 
Er weint und betet, und fpricht leiſe 
In's Grab hinab fein Abſchiedswort; 
Er ſchickt ſich an zur weiten Reiſe, 
Es treibt ihn fort von dieſen Ort; 
Er ſpricht: „Leb' wohl, mein Weib, mein treues, 
Mein ſüßes Kind, mein Herz, leb' wohl! 
Ich ſuche mir ein Land, ein neues, | 
Am fernen, fernen Meerespol; 
Mein lebend Kind führ’ id) von Hinnen, 
Ich will's erzieh'n im beſſer'n Land, 
Will' beſſ're Zukunft ihm gewinnen, 
Vom Joche frei und Sclavenband! 
Lebt wohl darum, ihr theuren Todten, 
Den Todten ift die Erde leicht, 
Doch ſchwerer wird fie Dem geboten, 
Der auf ihr in dem Joche feucht!" — 
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Dann wandert er hinweg entichloffen, 
Sein Kind führt er an ferner Hand, 
Und fingt verftimmt, und fingt verdroffen, 
Zurüd von fernen Meeresftrand: 
— „Mid treibt e8 fort von meinem Volke, 
Mein Vaterland ift mir vergällt, 
Es liegt wie eine Opferwolfe 
Bor mir die neue, zweite Welt. 
Aus Deutfchlands düftern Waldesräumen, 
Mo Alles, Alles mich betrog, 
Mein Hoffen, Wünſchen und mein Träumen, 
Die Sehnſucht mid) zur Meerfahrt 309. 
Leb’ wohl, du deutichhe Erde, 
Leb', deutſcher Boden, du denn wohl, 
Der Himmel ſprech' ein neues „Werde“, 
Für mid an einem neuen Bor! 
Leb' wohl, du jchönftes Land der Länder, 
Lebt Ströme wohl, wo deutſch man fpricht, 
Rhein, Elbe, Donau, gold’'ne Bänder, 
Die um den Leib ein Gott dir flidht; 
Leb’ wohl, du Land der Niren, Elfen, 
Des Nübezahl, der Lore-Lei, 
Und könnten Märchen dir nur helfen, 
So wärſt du groß und ftarf und frei! — 
Leb' wohl, du Land der Herzenstreue, 
Du ſchöne, blonde, deutſche Frau, 
Du Auge, voll von Himmelsbläue, 
Du Auge, voll von Himmelsthau! 
Leb’ wohl, du deutſche Liederwelle, 
Die fih mit Veilchen fanft beſpricht, 
Du gleihft fo ganz der Wiefenquelle, 
Die murmeln kann, doch rauſchen nidt! 


199 


Leb’ wohl, du deutihe Eichenkrone, 
Salläpfelvoller Eihenaft! 
Du wirft dem deutfhen Geift zum Lohne, 
Weil du nicht Furcht, nicht Blüte haft! 
£eb’ wohl, du Land, fo traumbefangen, 
Bom Schlummer glücklich angeglüht, 
Ich küße fcheidend dir die Wange, 
Küß' Scheidend dir das Augenlied! 
Leb’ wohl! Es ändert ſich die Scene! 
Mein Ecjidjal ruft, zu Meer! zu Meer! 
Es pocht das Herz, es fällt die Thräne, 
Die Welle ftredt die Arme ber! 
Tas Schiff liegt da, ein Earg aus Breteru, 
Für Jeden, der von binnen fährt, 
Ich fteig’ Hinein, nady Sturm und Wettern 
Berlaff ich fcheidend dieſe Erd’, 
Uns Beide tragen dunkle Wogen 
Zur Ruheſtätt' durch Meeresfeld, 
Und dort fteig” aus des Sarges Bogen 
SH ans in einer beffren Welt!’ — 
Das Schiff zieht fort mit weißen Schwingen, 
Der Sänger in die Wellen fieht, 
Delphine tauchen auf und fingen 
Dem Sciffenden ein Heimatslied: 
„Die Heimat ift, wo and’re Herzen 
Mit unfrem Herzen Eins gemadıt, 
Mit uns gefühlt bei unſ'ren Schmerzen, 
Mit uns gemeint, mit und gelacht, 
Mit uns geklagt dieſelbe Klage, 
Mit uns gefungen ſelbes Lied, 
Gebetet in derſelben Sprache 
Und an demjelben Grab gefniet! 
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Die Heimat wird nicht da geboten, 
Wo unfer Yugendleben lag, 

Heimat ifl, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerfeelen-Zag!" — 

So Hang das Lied, der Sänger laufchte, 
Im Arme fein geliebtes Kind, 

Das Dieer ging hoch, die Welle raufchte, 
Zum Sturme ward der günfl’ge Wind, 

Und in den unermefſſ'nen Ziefen 
Erwachen Kräfte, wunderbar, 

Und alle Schreden, die da fchliefen, 
Und alle Geifter der Gefahr! 


Erft Seflüfter 

Hohl und düfter 

In den Wogen; 
Dann kommi's lauter 
Und vertrauter 
Angezogen. 


Kleine Wellen, grüne Zwerge, 
Werden Rieſen, werden Berge, 
Schreiten auf der Waſſerhaide 
Geiſtergleich im weißen Kleide. 
Schleppend rauſcht ihr Silbermantel, 
Und die Windsbraut, die Tarantel, 
Nicht im Zaume mehr zu halten, 
Stürzt mit wüthenden Gewalten 
Aus des Mantels weißen Falten, 
Und das Schiff im Nu, 

Sonder Raſt und Ruh', 

Bei der Wimpel Haare zu ergreifen, 
In dem wilden Tanz zu ſchleifen, — 
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Und des Meeres Rieſenorgel pfeifen 
Wild und grell ihr Lied dazu! 
Und der Tag verhüllt ſich Aug' und Brauen 
Mit der dunklen Wolkenhand, 
Aufgethürmte Wellen bauen 
Sich den Weg zum Wolkenrand, 
Doch zurück in's Meeres Becken, 
Um mit ihren tauſend Schrecken 
An das morſche Schiff zu lecken, 
Schleudert ſie des Blitzes Brand! 
Dieſes treibt, ein Spiel der Wellen, 
Treibt auf Wogen wild herum, 
Maſt und Segelbaum zerſchellen, 
Und der Steuermann ſteht ſtumm, 
Und das Kind in ſeinen Armen 
Hält der Sänger dicht und feſt, 
Und das Kind will nicht erwarmen, 
Starr iſt es und ganz durchnäßt, 
Und es weint und bebt und zittert, 
Iſt ſich ſeiner kaum bewußt, — 
Wie es ſtürmet und gewittert, 
Wie der Blitz den Maſt zerſplittert, 
Schmiegt ſich's an des Vaters Bruſt; 
Seine gold'nen Löckchen tropfen 
Auf des Vaters bitt'res Herz, 
In dem kleinen Herzchen klopfen 
Furcht und Angſt und Heimweh⸗-Schmerz. 
„Mutter, Mutter!“ flüſtert's leiſe, 
„Möchte meine Mutter ſeh'n! 
Bin ſchon müd' von weiter Reiſe, 
Möchte zu der Mutter geh'n!“ 
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Und die bleichen Lippen lallen 
Einmal noch: „Lieb’ Mutter du!“ 
Und die Heinen Augen fallen 
Ihm aledann auf ewig zu! — — 
Und der Sturm ift verflogen, 
Und das Meer ift wieder blau, 
Golden fteigt der Regenbogen 
Durch des Himmels prädt'gen Bau; 
Und die Schiffer zieh'n von binnen, 
Betend laut ein Dankgebet, 
Dod in Schweigen und in Sinnen 
Schmerzerftarrt der Sänger fteht. 
Hält im Arm die Heine Leiche, 
Die hinab foll in das Meer, — 
Aus dem dunklen Wafferreiche 
Singen die Delphine her: 
„Die Heimat wird nidht da geboten, 
Wo unfer Ingendleben Tag, 
Heimat ift, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerjeelen- Tag!” 
Und das Kind, nad) wenig Stunden 
Nimmt man's von des Baters Seit, 
Auf ein Bret wird es gebunden, \ 
Und der Stein ift fchon bereit! 
Nicht ein Grab wird ihm gegraben 
Im geweihten Erdenihooß, 
Nicht ein Kreuzchen foll es haben, 
Nicht den Hleinften Kranz aus Moos; 
Schlafen fol e8 ganz alleine 
Auf des Meeres ödem Grund, 
Eiternauge auch nicht weine 
Auf fein Grab zur frommen Stund’. 
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— Glüdlid, find noch die zu nennen, 

Und ihr Schmerz ift wohlgemuth, 
Die den Ort, die Stelle fenuen, 

Wo ihr Kind im Tode ruht! 
Denn fie können zu ihm ziehen, 

Noch fo fern am Wanpverftab, 
Können weinend, betend fnien, 

An dem lichgeword'nen Grab; 
Können eine Blume breden, 

Als ob das Kind fie begehr', 
Können mit dem Kinde fprechen, 

Gleich als ob's am Leben wär; 
Können beten, können lagen 

An der Meinen Lebensgrott', 
Können ſich's zum Trofte jagen: 

„Allhier ruht mein Kind in Gott!“ 
Diefen Troft ſollt' er nicht haben, 

Unſer Sänger, ſchmerzdurchtränkt, 
Denn ſein Kind wird nicht begraben, 

Denn ſein Kind wird blos verſenkt! 
Schmerzgebeugt, vom Gram zerriſſen, 

Starr am Bord der Sänger hält, 
Sieht ſchmerzerfüllt die Segel hiſſen, 

Sieht ſchmerzerfüllt die neue Welt! 
„Die neue Welt!“ ihm engt's den Odem, 

Die neue Welt, ſein Hoffnungsland, 
Mit Schauer tritt er auf den Boden, 

Ergfüht in ſchönem Sonnenbrand; 
Er wandert fort vom lauten Strande, 
Er wandert in dem langerjehnten Lande, 

Und ale Wünſche nimmt er mit! 
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Er zieht nah Süden, er zieht nad) Norden, 
Er fuht fein Bölker-Ideal! — 
Da ftößt er bald auf Sclavenhorden, 
Die Füße wund, die Scheitel kahl, 
Am langen Seil gefoppelt ihre Leiber, 
Verkauft um eine Handvoll Geld, 
Gehett vom wilden Zroß der Treiber, 
Im Sonnenbrand ohn’ Dad und Zelt! 
Dann jett in jene Zudermühlen 
Er jeinen Schritt, beftürzt und flumm, 
Ein Heer von ſchwarzen Menihen wühlen 
Seipenftern gleich die Keffel um; 
Die Peitſche herrſcht auch hier nicht minder, 
Dian jagt fie peitichend in die Fluth, 
Mit rothem Blut der ſchwarzen Kinder 
Gewinnt man weißen Zuderhut! 
Und fort treibt’s ihn mit wilden Bliden, 
Er geht, wo freie Stämme find, 
Er fieht den Schatz des Land’s, Fabriken, 
Mit Pferden eingeipannt das Kind! 
Da treibt der Habſucht wilde Hyder 
Die Kinder an jo Tag und Nadıt, 
Wie Spul und Kad find ihre Glieder 
Imn's Triebwerk peinlich angebracht! — 
Dann ſucht er heim die reichen Städte, 
Wo hoch zu Thron der Mammon fitt, 
Wo man regiert die gold’nen Drähte 
Der freien Puppe, Ichöngefchnikt ; 
Und Allem, dem er wollt entrinnen, 
Begegnet er hier wieder neu, 
Denn von den Giebeln, von den Zinnen 
Sprit hier der Egoismus frei! 
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Und Zmwietradht, Hader und Parteiung 
Im Leben aud in Kir’ und Staat, 

Zerwürfniß bier und dort Parteiung, 
Und nur die Selbftfucht fittt im Rath! 

Und jener Stolz herrſcht hier unfäglid), 
Der widerlicäfte Stolz der Welt, 

Der Stolz fo Hohl, ſchal, unerträglich, 
Der leerſte Stolz — der Stolz auf Geld! 

Da flieht der Sänger fort vom Lande, 
Im Herzen bitterlich zerfleifcht, 

Er kehrt zurüd zum deutichen Lande, 
Bon neuer Welt gar fehr getäufcht! 

Er fagt fi felbft mit füßem Schreden, 
Mit wehmuthsvoller Schauerluft: 

„Willſt du die beſſ're Welt entdeden, 

So ſuch' fie in der eig’nen Bruft; 
Du fiehft fie nicht, du mußt fie ahnen, 
Sei wie Columbus überzeugt, 
Dann find’ du ſchon die fih’ren Bahnen, 
Daß fie vor dir in's Leben fteigt!” 

Es treibt ihn fort vom Inſelvolke, 
Die neue Welt ift ihm vergällt, 
Er fieht wie eine Opfermwolte 
Bor fi) die deutfche alte Welt. 
Die Küfte naht, ein füßer Schauer 
Durchrieſelt fein erftarrt Gemüth, 
Der Heimatshimmel ift ja blauer, 
Die Heimatsrofe fhöner blüht, . 
Der Heimatsboden ift viel weicher, 
Das Heimatsleid thut minder meh, 
Die Heimatsarmuth ift doch reicher, 
Als Reichthum über fernem See! — 


Und die Delphine wieder ſcherzen, 
Singend um das Schiff ganz ſacht: 

„Die Heimat ifl, wo and're Herzen 
Mit uns geweint, mit uns gelacht, 

Die Heimat wird nicht da geboten, 
Mo unſer Jugendleben Tag, 

Sie if, wo man die theuren Todten 
Beincht am Allerfeelen- Tag!“ 


KRonditsrei des Fokus. 


1. 
Deffentliher Berfauf kritiſcher Phrafen. 


Jedes Handwerk hat ſeinen goldenen Boden; warum nicht 
auch die Kritik, da ſie doch ſchon einmal zum Haudwerk 
geworden iſt? Vielleicht hat aber unſere Kritik deshalb kei— 
nen goldenen Boden, weil ſie bodenlos iſt. 

Jedes andere ehrliche Handwerk will gelernt ſein, 
man wird nach und nach Lehrbub, Wandergeſelle, Meiſter; 
nur das kritiſche Handwerk wird nicht gelernt, da fallen 
Bube und Meifter zufanmen. 

Warum müßte nur ein Recenjent nicht wandern und 
fehten? In jeden Orte müßte eine Recenjenten= Herberge 
fein für wandernde junge Kritiker. Wenn die Recenſenten 
fechten gingen, fo würden fie ihre Meinung wenigftens 
verfehten und ausfehten lernen, und fich nicht felbft 
von taufend Zeufelcien anfechten laſſen. 

Das Fritifche Handwerk braucht nicht gelernt zu 
werden, man lernt vom Zufehen, man fieht zu, wie’8 die 
Andern machen und madıt es nad. Dan fchafft fi) das 
Öeräthe an, das Handwerkszeug, die Farben und 
die Patronen, und man ift ein Necenjent auf eigener 
Fauſt. Es gibt verſchiedene Arbeiten, in denen fein neuer 
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Ausdrud erfunden wird; der Bergbau behält feinen 
„Shwaden— einfahren — Grubenlidt— Ölüd- 
auf! — Teufe“ u. f. w. Die Schifffahrt Hat ihr 
„Bugfiren — Beilegen — Kielholen — Anker— 
lichten” u. f. w. — und die Kritik Hat ihre ftehenden, uns 
wandelnden Ausdrüde: „Wader! — Platausfüllen 
— glänzender Erfolg — ergötzliche Darftellung 
— leiftete Erfreuliches“ — und dann die ewigen, 
überall angebrachten Verzierungen und Arabesfen: „über 
traffid felbft!— infid) gerundete Darftellung 
— entwidelteglühendes Feuer— entwidelte ers 
hbabenen Shwung — entwidelte eine Rundung 
der Idee” und das ganze Heer der namenlofen „Ent« 
wicdlungen”, in die fich der Kritifer fo gerne verwidelt. 

Unlängſt ftarb in einer Heinen deutfchen Provinzftadt 
ein großer deutfcher Kritiker, der einen ganzen Apparat von 
folchen Farbentafchen und Patronen, und einen ganzen Bad 
aufgehäufter Phrafen zum beliebigen Gebraud) für plöße 
liheRecenfentenund unvorhergefehene Kriti— 
ter hinterließ. 

Die Witwe des wackern Berblichenen, der jegt „fei= 
nen Plat ausfüllt”, bietet folgende einzelne Säße und Aus— 
drücke um den beigefügten Preis an faufluftige Fritifche An— 
fänger und Auslaffer gegen gleich bare Bezahlung an. 
„Das Bublitum verließ zufriedendas Haus" 30kr. 

Das ift fehr billig. Dan muß nur den Doppelfinn 
recht auffafien; wenn ein Publitum das Haus verläßt, ift 
es immer zufrieden. 
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„Beurlundete ein Eindringen in feine 
Nolle" . 2.2.2222 000. ...1fl. 12: &. 

Die Urkunde vertheuert das Ding ein wenig. 
„Bührte feinen Part mit angemeſſener Ruhe 

bis ans Endedurd) . 2 "fl. und cine Blafche Bier. 

Der Part will aparte honorirt fein. 

„Das fünftlerifhe Streben diefes aufſchwin— 
genden Talentes verdient anerkennende Er- 

munterung” .. 2.2: 220000 3 fl. 36 ke. 

Bitte aber, auch diefen ſchönen Maccaroni-Sag zu 
betrachten. Eine wahre Freude! 

„Die Auffaffung bes [hwierigen Characters 
wurde von dem durddringenden Scifte bi8 
ans Ende glüflidh gelöst” — 

Iſt käuflich nicht an ſich zu bringen und blos gegen 
zehn gelichene Gulden als ein Pfand bei dem betreffen- 
den Künftler zu verfegen. 

„Eineranmuthige Erſcheinung“ ..... 15 kr. 

„Kraft, Feuer, Gluth, Sicherheit, Delikateffe, 
Schmelz, Begeifterungundfiebreizvereinen 
fih im Vortrage diefer geiftvollen Künft- 
lerin zueinem durchaus ganz vollfommenen 
®anzen" — 25.fl. bar, ein Heine Gefchent und zwei 
Mahlzeiten mit Champagner non mousse. 

Ich bin überzeugt, daß das Alles für obige fchöne, 
runde, wattirte und geftopfte Phraje nicht zu viel ift. 
„Errang den Doppel:Xorbeer des Trauerfpiels 

und Luſtſpiels“ — 
M. G. Saphir'e Schriften. VII. Bo. 14 


21. 


Ueber dieſen Treblichen Satz muß man fi mit Dem⸗ 
jenigen, dem er beigebracht werden ſoll, auf Privatweg ver⸗ 
gleichen. — Der Satz iſt unbezahlbar. 

„Der Roscius nuſerer Zeit“...... 6 Ducaten. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wer drei dieſer Phraſen zuſammen erſteht, bekommt 
darauf eine Handvoll von: Verwend barkeit“ — „was 
der” — „genügende Anforderung“ — „vielſei— 
tig gebildet“ — „erregteTheilnahme“ — „effec- 
tuirte glücklich' — „führte glücklich zu Ende“ — 
„Beweiſe von Theilnahme” ꝛc. ꝛc. 


2. 
Kritiſche Analekten. 


Warum ſoll das kritiſche Auge nicht eben ſo gut auf 
die Njopblättchen und Milbenprodukte der Schöngeiſtigkeit, 
als auf ihre Bifangblätter und Mammouthsknochen gerich- 
tet fein? Stedt nicht zuweilen in einem winzigen Finger⸗ 
hute ein befferer Kopf, und wenn c8 aud) nur ein Nageltopf 
wäre, als in großen Plüfch-, Sturm- und Filzhüten? Wie 
kärglich ift noch der Adler der Kritik bebaut! Brach Liegen 
ſchöne Felder, und fette Gründe find nicht urbar gemacht! 
zum Beifpiel die Kritik de Stammbücer! Weld ein 
Bund bietet ſich dem menschlichen ©eifte nicht in ihnen dar! 
weld ein Schag von Schlafrodgebanten und Cravaten« 
gefühlen! welche niederträchtige Zärtlichkeit bei der erhabens 
ften Hirnlofigkeit! welche infame Originalität bei der 
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hinreißendſten Unmifienheitl welche zerfchmetternde Or⸗ 
thographie bei der correcteften Albernheit! dieje Fülle der 
Leerheit bei diefem fyftematifchen Nichts! diefe befcheibene 
Unverfchämtheit bei diefer blödeften Zudringlichkeit! diefe 
Enthaltſamkeit des Wites bei diefem Ucherfluffe an gänz⸗ 
lichem Mangel! 

Dann die Reujahrs-, Namens- und Geburts— 
tags⸗Billete! Welche Ausbeute! wie naid und myſtiſch! 
wie kurz und unbändig! Dann die Weihnachtskuchen⸗ 
ChHhreftomathie!dieBauernfalender-Phrafeologie! 
fodann die Blumenlefe auf den Wahsfiguren unter 
Sturzgläfern, die alle einen Berjegürtel haben! und zulett 
endlid) die Bonbons-Literatur und die Konditorci- 
Devifen! Welch ſüßer Kern ftedt für den Forfcher unter 
diefer poetifchen Fülle! diefe Einfalt bei diefer Vielfältig- 
feit! diefer auffallende Wit bei diefer Hinfälligfeit der Ge— 
legenheit! diefe üppige Fülle des Reimes bei diefer wollüſti— 
gen Leere des Sinnes! diefe orientalifche Gluth des Aus- 
drucks bei diefem grönländifchen Froft des Eindruds! dieſe 
Schnelligkeit der Ueberraſchung bei diefer Langweiligkeit der 
Borbereitung! diefe Einbildungsfraft des Befchauens bei 
diefer Bildlofigkeit der Bilder! Doc) genug! mir war der 
Ruhm vorbehalten, den erften Fingerzeig zu diefer Gattung 
der Kritik gegeben zu haben, und ich beginne diejes füße 
Recenfirgefchäft bei unjern Bonbons. 

Ein Bratjpieß, an welchem vier Herzen fteden, 
‚mit der Unterfchrift: „Sie brennen und bra- 


ten alle für Dich.“ 
14* 
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Kann man ſich deutlicher und heißer ausdrüden ? 
Iſt diefer Styl nicht viel Harer, als unfere Journal-Ge⸗ 
dichte? Ein Herz, das am Bratfpieße ftedt! zärtliche Her- 
zen, für die der fentimentale Spieß ein Braten ift! Bis 
jegt glaubte man, ein Herz müfje blos für den Gegenftand 
feiner Piebe brennen, aber nein, es muß auch braten für 
die ©eliebte, und fo ift fie doch ficher, daß fie fein rohes 
Herz befommt! 

ZweiAugen und ein Mund mit einem Schloffe, 
und die Unterfchrift: „Sieh' und hör’ die ärg- 
ften Poſſen, doch Dein Mund fei ftet8 ver- 
ſchloſſen!“ 

Das iſt erſtens eine ſtumme Klage gegen die Vorſe⸗ 
hung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieben, und 
nur einen Mund zum Küſſen und zum Geſtändniß haben. 
Die Unterſchrift hat gewiß ein Vorſtadt-Dichter für einen 
Vorſtadt⸗Recenſenten ausgeſetzt, und der Konditor bezieht 
es auf die Liebe. 

Eine Roſe und eine Lilie, mit der Deviſe: „Nur 
die Roſe und Lilie ſei ſtets deine Dielie!“ 

Ich wette, das iſt irgend ein Operntert, vielleicht 
aus der „Euryanthe“, und als Operntert ift er köſtlich. Zu 
was aud) einen befjern, man verfteht unfere Sängerinnen 
doc ohnehin nicht! 

Ein Gewölf, woraus ein Blafebalg-Amor her⸗ 
unterhängt, mit den Worten: „In deinen 
Schooß er fällt, weil's ihm fo gefällt.‘ 
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Welch ein arıner, veicher Reim! Aber wie groß ift 
die Satyre! Wenn Amor jett unfere Art zu lieben fieht, 
fo muß er aus den Wolfen fallen! 

Dito ein ziegelfarbiger Amor auf einem Stedens 
pferde: „Ein Mädchen, das mir Geld be- 
jchert, ift mein liebſtes Stedenpferd !" 

Welch ein offenherziger Amor! das ift der alte Amor 
nicht mehr, fondern ein ganz moderner! Unfern Jünglin— 
gen, wenn fie aud) fonft für gar Feine Wiſſenſchaft Sinn 
haben, muß man e8 doch laffen, daß fie große Numisnati- 
fer oder Münzenliebhaber find; fie ſehen immier mit einem 
Auge auf das Geficht der Braut, und mit dein andern auf 
das Münzengefidt. 

Ein Mädchen, das einem Schafe einen grünen 
Kranz auffett, mit den Worten: „Willft Du 
ſchön und reizend fein, fo bemahre Deine Tu- 

| gend !“ 

Wahrhaftig, jo etwas läßt fid) nur ein completes 
Schaf fagen! Es ift gewiß ein Miyrthenfranz, denn die 
Mädchen ſchenken diefen am Liebften an einen Schafstopf! 
Aber wie fol ein Schaf die Zugend bewahren? Die Tu⸗ 
gend eines Schafes ift, daß es gefchoren wird; alfo meint 
die Schöne: „Geliebter, bewahre Deine Tugend, und laß 
Dich in Deiner Dummheit brav von mir fcheren!“ 

Einnod) reiferes Feld bieten die „TZraumbüclein“ 
dar, zum Beifpiel das „Augsburgifhe Traumbuch“ 
nebft „Auslegung und beigefegten Nummern”, mit dem 
Motto: „Das Glüd ift immer kugelrund.“ Im Vorworte 
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heißt e8: „Träume find Bewegungen des Gemüthes und des 
Leibes, welche von innerlichen Feuchtigkeiten entftchen; je 
mehr die eine oder die andere aberflußig iſt, redigirt ſie den 
andern Theil!“ 

Das A beginnt folgendermaßen: 
„Affe, Glück in der Liebe.“ 

Das ift fehr finnig! 


„Blind fein, ift Unglüd.” 
Eine anerfannte Wahrheit! 
„Bücher Lefen, ift Traurigkeit.“ 
Ad) ja ! leider gar zu oft! 
€ 


„Comodie fpielen, ift üble Nachrede.“ 
Das find die Recenjenten, die nach der Comöbie 
übel reden. 
D. 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt Hier fein: O ja! 
F. 


ar — zeigt auf Unruh', iſt Zänkerei.“ 
Ein vertrackter Traumbuchdichter! Dieſe zwei F ſind 
wirklich Unruhe aus dem ff! 
®. 
„ang fehen, ift Ehre.“ 
D, wie oft jagt man zu einer Gans: „Es freut mich, 
die Ehre zu Haben,“ u. f. w. 
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„Hunde, Heine, die bellen, große Freude.“ 
Es gibt auch gar keine größere Freude, als fid) von 
Heinen Hunden angebellt zu jehen. 
x, 
„Lumpen, find heimliche Feinde.“ 
Gewiß, denn heimliche Feinde find Lumpen. 
N. 


„Narren fehen, ift Freude.“ 

Ariftipp hat alfo doch Recht, das Leben ift voller 
Freude! Wie Wenige gibt e8, die fagen können: „Der 
Menſch ift zur Freude nicht gemacht!“ 

„Perlen, bedeuten Thränen,“ 

Aha, Fräulein Salotti, bin id) Ihnen auf die Spur 
gelommen? Zuweilen bedeuten umgekehrt die Thränen 
der Fran, daß fie Perlen will. 

„Pfeifen, bedeutet Trübſal.“ 
Iſt das wahr, ihr Lokalpoſſen-Fabrikanten? 


„Räuber find gute Freunde.” 
Wie tief! denn find es nicht oft unfere guten Freunde, 
die unfere Chrenräuber find? 
©. 
„Stehlen, bedeutet Gewinnft mit geringer Mühe.” 
Wie fein herauscalculirt! zum Beifpiel ein Dichter- 
lein ftiehlt ein Stüd und verfauft’3 unter feinem Namen 
an die Bühne, fo ift dies ein Verdienft mit geringer Mühe. 
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T. 
„Taub ſein, zeigt gute Ehre an.“ 
In jo fern gewiß, als der Mann nichts anhört und 
die Frau Niemanden erh drt, 


W. 


„Wahrſagen iſt Unglück.“ 
Das heißt: Wahrheit ſagen. 


„Zeche bezahlen, iſt Behr 
D gewiß! das fühlt Niemand mehr, als der Satyri- 
fer. Die ganze Welt ergöst ſich an feiner Tafel; doch 
muß er zu feinem Verdruß die Zeche bezahlen. 


Der Briefler und der Graf. 


D.. Graf vou Poitiers, der Jägersmann, 

Zieht täglich hinaus auf die Jagd, 

Die Doggen trieb er d’rauf und d'ran, 

Und fprengt hinaus, bevor es nod) tagt. 

Am Sonutag felbft, mit lautem Hörnerklang 
Ritt er der Kirche vorbei, dem Dorf entlang, 
Und als die Glode ertönt zum Morgengebet, 
Der Priefter des Ortes in der Kirchthür' fteht, 
Und als der Graf beraniprengt, auf wildem Roß, 
Und Hinter ihm herſaust der Jäger Troß, 

Der fromme Mann mit mildem Angeficht 

Alfo zum Grafen, dem wilden Jäger, ſpricht: 
„Di ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerk aus. 
Der Herr, er ruft, er ladet Dich ein, 

Tritt zum Gebet in’s Heiligthum ein!“ 

Da lacht der Graf und ruft: „Hopp, hopp!” 
Und jagt vorbei im wilden Gallop, 

Er letzt fi mehr an Hörnerflang, 

Als an Gebet und Mei und Orgelfang! 

Doch nicht ermüdet des Priefters Geduld; 

Am nächſten Sonntag fteht der Priefter wieder da, 
Und fpricht, als er den Grafen vorbeiziehen jah: 
„Dich ruft der Herr in Gnade und Huld, 
Bergeben ift Dir von letthin die Schuld, 

Dich ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh' an dem Sonntag nit auf Waidwerk aus.” 
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Da lacht ber Graf und wirft den Kopf empor, 
„Lafſ' ab von mir, Du beſchwerlicher Thor! 

Mid reizt nicht Sloden- und nicht Orgelichall, 

Mid, reizt der Rüden Gebell und der Peitſchen Knall!“ 
Der Priefter befreuzt fih und jchaut zum Himmel hinauf, 
Doch gibt der fromme Mann den Grafen.nidjt auf, 
Und wiederum fteht er an der Kirchenthür’, 

Und wartet auf den Grafen mit Wehmuth ſchier. 
Und das Glödlein tönt, welches bie fromme Gemein’ 
Ruft in die Kirche zur Andacht hinein, 

Zum Gotteshaus zur Heiligen Stel’! 

Da tönt's d’rein von Jagdhörnern Hell, 

Der Graf iſt's, der von wilder Luft entbrannt, 

Den Wurffpieß wiegt in mächtiger Hand, 

Und als er vorbeifommt auf bäumenden Thier, 

Da ruft der Priefter wiederum von der Kirchenthür': 
„Dich ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh' nit am Sonntag auf Weidwerk aus! 

Ich lade im Namen des Herrn Did) ein, 

Du follft an feinen Tiſch willlommen ihm fein!“ 
Der Graf jedod) lacht laut und trogt ihn an: 

„Laſſ' das nur gut fein, Du Heiliger Mann! 

Der Wald dba draußen, das ift mein Tifch, 

Mit grünem Tuch und Wildpret frifch, 

So fomm’ Du mit mir, id) lade Did ein, 

Du fol mir im Walde d’raus willlommen fein!” 
Und ſpricht's, und höhnt's, und fpornt das Roß, 
Und faust fort mit feinem Jägergeſchoß. 

Der Diener Gottes feufzt und alfo zu ſich ſelber fpridht: 
„Ser Herr verläßt, die ihn verlaffen, nicht, 

Und kommt der Frevler nicht zum Kirchenaufenthalt, 
So ſucht er felbft ihn auf in Wüſt' und Wald!“ 


ni 
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D'rauf eilt!’ er zum Altar, und nimmt mit frommer Hand 
Das Allerbeiligfte herunter von der. Wand, 

Und fchreitet ftil und betend aus dem Kirchlein fort, 
Und fchreitet ftill und betend durd) den Ort, 

Und fchreitet ftil und betend durd) Au und Flur 

In' Wald hinaus nad) des wilden Grafen Spur. 

Und mie er immer betend jchreitet, und blickt empor, 
Da Schlägt ein heller Hilfruf an fein Ohr, 

Der fromme Mann erſchrickt, doch zagt er nicht, 

Er ſchreitet vorwärts, indem ein Gebet er ſpricht, 

Und wiederum ſchlägt ein jammernd Hilfgefchrei 
Heraus aus tiefem Wald; und one Furcht und Schen 
Berdoppelt der Priefter Gebet und ‚Schritt, 
Und als er in das tieffte Dickicht tritt, 

Da liegt der Graf am Boden, unbewehrt, 

Zmei Mörder fchwingen über ihn das Räuberſchwert. 
Der Graf windet fih und ruft mit Angfigefchrei: 
„Mein Gott, mein Heiland fteh’ mir bei!“ 

Da tritt der Priefter plötlid) aus dem dichten Wald: 
„Im Namen des Drei- Einen! fag’ ic, Mörder! Halt!“ 
Und ftredt weit vor fi) hin die heilige Monftranz, 
Die wunderbar erglüht im lichten Sonnenglan;. 

Und als der fromme Mann fo dor ihnen ftand, 

Das Benerabile in hocherhob’ner Hand, 

Da faßt's die Mörder an, fie fteh’n erftarrt, 

Sie fühlen in der Bruft des Höchſten Gegenwart, 

Sie finfen in den Staub und fangen zu beten an, 
Und ftreden ihre Hand zum frommen Gottesmann, 
Und bieten felber fi, in tiefer Sündenreu', 

Der Gnade und dem Recht der frommen Elerijei. 
Den Grafen aber hat es mächtig übermannt, 

Er flürzt auf die Knie und küßt des Priefters Hand, 
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Benebt mit Thränen fie und jenkt fein Haupt zur Erd’, 

Doch ſprechen kann er nicht, fein Herz ift ihm befchwert. 

Der heilige Dann legt ihm die Hand auf's Haupt: 

„Mein Sohn, jo glaube jegt, wenn Du nicht Tängft geglaubt, 

Der Herr, er lud Dich ein, Du kameft zum Herrn nicht, 

So tam ber Herr zu Dir und fuht Dein Gefidt, 

Und fieht Dich) wieder an mit mildem Vaterblick, 

Und fpridt wie vor zu Dir: „Ich lad’ Dich ein, komm’ mit 
mir zurüd, 

Geh’ fürbaf ferner nicht an deines Heilands Haus, 

Du ſchütteſt fürder erft Dein Herz darinnen aus!“ 

Der Priefter ſchweigt und kehrt zurüd mit mildem Angeficht, 

Der wilde Graf fehlt ferner in der Kirche nicht! 


Elephanten-Aphorismen, oder: Praktifcy-theoretifce 
Runſt, in drei Stunden ein Elephant zn werden. 
Ein Handbüchlein für angehende Elephanten aus allen Ständen. 


Einleitung. 


„Sie haben Augen und ſehen nicht, 
Sie haben Ohren uud hören nicht!“ 


Das ElephantentHum überhaupt. 


Ein jeder Menſch, und wenn auch nicht jeder Menſch, 
doc) gewiß; jede Verliebte und jeder Verliebte wird wiſſen, 
was ein „Elephant‘ ift. Ich meine nicht jenen vierfüßt- 
gen Elephanten, defjen Heimat das fübliche Afien oder 
Afrika ift, ich meine jenen Elephanten, der in allen egen- 
den einheimifch ift, wo Herzen an und für einander fchlagen, 
wo Rendezvous blühen, und wo die zu überliftenden Män- 
ner, Väter, Tanten, Mütter, Bräntigame und Gouver- 
nanten wachſen, ungefähr aljo die Gegend von Hütteldorf 
bi8 Dtaheiti und von Rodaun bis Pernambuco. 

Es Tiegt in der menſchlichen Natur, daß fie ſich 
mitteilt, und in der Natur des Nils und der Verliebten, 
daß fie fich gerne ergießen! Zu einem Liebenden Paar gehört 
ein Elephant männlicher Seits, und eine Elephantin weib- 
licher Seite. 

Ein „Elephant“ ift ein Wejen, das in der fran- 
zöfifchen Komödie „Confident“ oder „Confidente“, 
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im deutſchen Luftipiel „Bertrauter” oder „Bertraute”, 
und im gemeinen Styl die „Klepperpoft“ genannt wird. 
Im Augenblid, da der Menſch anfängt zu Lieben, befällt 
ihn eine Sehnſucht nach einem Elephanten. 

„Da faßt ein namenlojes Sehnen 

Des Iinglings Herz, er tert allein, 

Aus feinen Augen brechen Thränen, 

Ein Elephant nur lindert feine Pein!“ 

Man bat jchon Beispiele von „Hoffnungslofer 
Liebe”, o ja, befonder8 wo ber Liebende fein Geld hat, 
allein man hat noch fein Betjpiel einer „elephantenlofen 
Liebe"! Noch nie gab es einen Liebenden, eine Liebende, 
welchen nicht die wohlthätige Natur ihren Elephanten 
befchied! Ohne Elephanten eine Liebe, ohne Liebe keinen 
Elephanten!. © 

In die Bruft des Elephanten legen die Liebenden 
ihre ftilfften Bünfche, ihre allererften Seufzer nieder. Bevor 
der Gegenftand noch ahnt, daß er ein Gegenftand ift, oder 
ein Gegenftand wird, oder ein Gegenftand fein Tünnte, 
haben die Liebenden fchon ihre Grfühle für den Gegenftand 
an dem mitfühlenden Bufen des Elephanten ausgehaudht ! 

Warum man die Bertrauten, Nendezvous - Garden, 
Brief-Uebermittler, Schilöwacht - Boften der Liebe „Ele— 
pbanten“ nennt? Warum? Wahrfcheinlicd) weil zu ter 
Liebe felbft eine Engelögeduld gehört, der Vertraute 
aber von Liebenden zu fein, dazu gehört eine Elephan- 
ten-Natur! Man muß eine folche Ausdauer und folche 
Geduld haben, wie ein Elephant, man muß jo Flug fein, 


wie ein Elephant, man muß eine ſolche Alles riechende Naſe 
haben, wie ein Elephant, und man muß fi fo zu allen 
Kunſtſtückchen abrichten Laffen können, wie ein Elephant! 

Früher hat man auf diefe Elephanten auch, wie auf 
den wirklichen, ganze Thürme bauen können; jet aber, 
bei dem Raffinismus unferer Zeit, wo die Civilifation 
ihre Moralgrundjäge bis auf die Slephanten ausdehnt, 
würbe es nicht rathſam fein, zu viel auf dieſe Ele 
phanten zu bauen, denn man hat Beifpiele von 
Nachſpielen, wo der Elephant die Bertrautfchaft 
nur als Borfpiel feiner eigenen Amourſchaft ſpielte. 
Ein ‚treuer Elephant“ iſt alſo das, was ein weißer 
Elephant ift, den man in Siam als eine Gottheit verehrt! 

„Wer einen treuen Elephanten errungen, miſche fei- 
nen Jubel ein!“ 

„Ein treuer Elephant ift das halbe Glück der Liebe! 
Gebt mir einen treuen und Eugen Elephanten, und id) 
erob’re jedes mir bezeichnete Herz!” 

Was find alle Sinnbilder der Liebe gegen das eines 
Elephanten. Venus mag nur ihre Tauben ausfpannen, und 
Amor feinen gezähmten Löwen penfioniren. „Ein Ele- 
phant!“ Voila la devise de l’amour! 

Zum Glüd liegt in jeder menschlichen Bruft eine 
Art Hinneigung zum Elephantentfum; man Tann fagen, 
jeder Menſch trägt in feinem Bufen einen Heinen Elephanten, 
der nad) außen ftrebt, und gerne in Activität geſetzt wirb. 

Es gibt „bewußte Elephanten“ und „unbe- 
wußte Elephanten“, das Heißt folche, die es wiflen, 
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daß fie Elephanten machen, und Andere, die e8 nicht ahnen, 
daß fie zu dieſer Rolle auserkoren find, das nennt man „ein 
Elephant malgr& Iui möme* oder „bie Tſchapperl⸗Ele—⸗ 
phanten*. So gibt es Elephanten mit und ohne Sat- 
tel, das heißt Elephanten, die gegenfeitig wiederum ſich 
ſelbſt Lieben, zum Beifpiel der Elephant des Liebenden und 
bie Elephantin der Geliebten lieben fi) auch, und die zwei 
Paare machen abwechfelnd die Liebenden und die Elephan- 
ten,dasift derreciprofe Elephantismus, und rangirt 
wieder in eine andere Gattung. 

Dean fieht, daß die Lehre von den Elephanten fehr 
ausgezweigt und vielfach fehattirt ift, und daß fie eine 
- große, praftifche und theoretifche Gewandtheit und Erfah- 
rung bedarf. 

Wir werben die Rehre 

„des gewandten Elephbantismus” 
als nothwendiges Supplement zu „O vid's Kunft zu 
lieben” in einzelnen Bruchſtücken mittheilen, und ung, fo 
wie wir hoffen, ein wefentliches Verdienft um die liebende 
Menſchheit erwerben. | 

Um aber diefes Werk jo vollſtändig und fo gemein 
nüßig zu machen, als möglich, werden wir auch Beiträge 
und Andeutungen, die und von der Hand oder don dem 
Fuß adhtbarer und erfahrener Elephanten und Elephan- 
tinnen zulommen, gerne annehmen und zum allgemeinen 
Beten benützen. 
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Woher fommt die Benennung „Elcphant“ für 

einen Bertrauten und Helfer in der Liebe, und 

warum heißtdas Begünftigenund Rendezvous— 

Beranftaltendertliebe n.f.mw. „einen Elphanten 
Ä machen“? 


Liebe ift Diebftahl, man ftiehlt ein Herz, und auch 
bei biefem Diebftahl gibt’8 gewöhnlich einen „Stehler“ 
und einen „Hehler“, und aud) da ift oft der Hehler ärger, 
als der Stehler. 

Woher kommt die Bezeihnung „Elephant“ für 
einen Bertrauten, Rendezvous=-Berfchaffer, Begleiter und 
Begünftiger zweier Liebenden ? 

Nicht in der Mythe, nicht in der Gefchichte finden 
wir den Quell diefer Benennung, nur ein arabifches Mär- 
hen gibt und davon Kunde. 

Schach Nadir Piton liebte Sherezade, nicht jene der 
„taufend und eine Nacht“, fondern eine dito eine. Sie lichte 
ihn wieder, denn er war ein Schad und die Schache wer- 
den ftetS geliebt, vom Volfe in genere, und von den She- 
rezaden in specie. Allein man Tann einen großen Schach 
Tieben und nebenbei noch einen Andern lieben. Diefes ift ein 
Recht aller Sherezaden, fie mögen nun Sherezade oder 
Zenobia, oder Marie oder Katherl heißen. Uufere 
Sherezade Tieble den Khulu Khan, Sohn Hufjeins, den 
meine Leſer fchwerlich perſönlich gefannt haben, der aber 
gewiß werth war, neben einem Schach geliebt zu werden. 

M. ©. Saphir's Schriften. VI. Bd. 15 
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Wenn man einen Schad) liebt, ift das „Auslieben“ 
mit einem Andern nicht fo Leicht, wie da8 „Austanzen“ 
mit einem Andern, wenn man aud) auf einen ganzen Walzer 
engagirt ift! 

Feder Liebende ift eiferfüchtig, aud) ein Schad), und 
wenn ein Riebender in der Stadt Wien eiferfüchtig ift, und 
fi) aus Verzweiflung und Race in das Wafferglacis 
flürzt, wo er aud) untergeht, wenn er nicht gut ſchwimmt, 
fo ift diefe Eiferfucht ein wahrer Kindermeth gegen den 
Schierlingstrank der Eiferfucht bei einem Shah! Wenn 
Schach Nadir Pitzon eiferfüchtig war, fo hatte er die ©e- 
wohnheit, einen Maſtirbaum anzuzünden und den Gegen- 
ftand feiner Rache anden Moftirbaum feftzubinden. Esift ein 
Glück, dag im Wiener Prater die Maſtixbäume fo felten find! 

Ic weiß nicht, ob meine Lefer je ſchon das Gefühl 
empfunden haben, auf einem Maftirbaum zu einer „Car- 
bonade & la Jalousie“ angerichtet zu werden; allein nad) 
Allen, was man fi davon denken kann, muß e8 ein un 
angenehmes Gefühl fein! 

Khulu Khan, Sohn Huffeins, war auch fein Lieb— 
haber von angezündeten Maftirbäumen, und aljo ſehr vor- 
fihtig, wenn er Sherezade befuchte, damit Seine Hoheit, 
der Schadh, nicht8 erfahre. Zu diefem Behufe hatte er einen 
‚Bertrauten, diefer war Hormisdad geheißen und war Auf- 
eher der Elephanten des Schachs. 

Schach Nadir hatte mehrere Leidenſchaften, und da 
hatte er Recht; wenn wir, lieber Leſer, Schade oder 
Schäde wären, wir hätten aud) mehrere Leidenſchaften, 
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benn ich kenne Menjchen, die feine Schade oder Schäche 
find, und die auch mehrere Keidenfchaften haben; wenn alſo 
Menfchen, bie niht Schade oder Schäche find, mehrere 
Leidenschaften haben, warum follen wirflihe Schade oder 
Schäche nicht mehrere Xeidenfchaften haben?! 

Alfo Schad) Nadir hatte unter andern Leidenſchaften 
zwei vorzügliche Leidenfchaften: Frauenzimmer“ und 
„Elephanten“. Wir, lieber Lefer, unferer Seits, wir 
fönnen zwar leicht begreifen, wie man cin Leidenfchaftlicher 
Liebhaber von „Elephanten“ fein kann, allein, wie man 
ein leidenfchaftlicher Xiebhaber von „Frauenzim mern“ 
fein kann, das ift uns freilich unbegreiflich, und wir wür⸗ 
den, wenn wir Schache oder Schäcdhe wären, gewiß einer 
folhen, unferm Kima und unferm Pinanzenfyften fo 
zumwiderlaufenden Leidenschaft nicht Raum geben! Allein, 
das iſt ja eben der Unterjchied zwifchen uns Lieben Leſern 
und einem Schad) ! 

Alfo fo unbegreiflich es ift, wir müfjen’s für wahr 
halten, er liebte nicht nur „Elephanten“, fondern auch 
„Frauenzimmer!“ Er hatte fie in feinem Harem ein- 
geichloffen, nicht die Elcphanten, aber die Frauenzimmer, 
und hatte mehrere Wächter zu beiden. Er vertrieb fich die 
Zeit bald im Harem bei Sherezade, und bald bei den Ele- 
phanten, unter denen er aud) einen Yavorit-Elephanten 
hatte, Babekan geheißen, Großahn des Haufes Mif Baba 
et Compagnie, 

Die Favorit» Sultanin und ber Favorit - Elephant 
theilten fich in Schach Nadir's Zärtlichkeit. 

15* 
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Obſchon wir, lieber Lefer, nie Elephanten gewefen 
find, fo können wir uns doch die beneidenswerthe Tage die- 
fer Günftlinge denfen! Er hatte Wärter, welche ihm mit 
Dottelpalmen Luft zuwehten, andere, die ihm Seſan und 
Safranfaft verabreichten, andere, die ihm den Rüſſel mit 
Sennesftauden und Galbanum umwidelten, und wieder an⸗ 
dere, welche ihm vor dem Schlafengehen einige Nummern 
der Brodhaus’schen „Blätter für Literarifche Unterhal- 
tung“ vorlafen! 

Nur jene Stunden, welche Schach Nadir bei Ba- 
befan zubrachte und hörte, wie man dem Elephanten die 
Brockhaus'ſchen „Blätter für fiterarifche Unterhaltung” 
vorlag, worauf gewöhnlich der Elephant ein großes Gchrüll 
anfing, — fo drüdt ſich nämlich das gutdeutjche „Säh- 
nen“ in der oberelephantifchen Sprache aus — dann fagte 
Schach Nadir: 

„Kojor ferid Nadon Eddir bum bam!“ 

welches auf ſächſiſch fo viel Heißt, als: „Den Redacteur dies 
fer Blätter möchte ich unter meinen Elephanten haben!“ — 
Nur diefe Zeit allein war die Schäferftunde Khulu Khan's 
mit Sherezade, und inimer, wenn Schad) Nadir den Günft- 
ling Babekan befuchte, fchrieb Hormisdad an Khulu Khan: 
„Heute ift Elephant! Die Liebe ruft!* 
und während Schad) Nadir ſich ar Babefans Gegenwart 
labte, erluftrirte fi) Khulu Khan im Onliftan des Schachs 
an Sherezade’8 Seite. 

Die Geſchichte fagt nicht, mit was ſich Khulu Khan 
und Sherezade die Zeit vertrieben, während der Scad) 
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beim Elephanten war, und deshalb kann ich e8 meinen lies 
ben Leſern auch nicht wieder erzählen, was ich doch fo gerne 
gethan hätte, denn Hiftorifche Wahrheit ift die erfte 
Pflicht eines Gefchichtfchreibers. Jedoch bleibt es uns, Liebe 
Lefer, unbenommen, Muthmaßungen darüber anzuftellen. 
Ic, meinerfeits, glaube ganz gewiß, daß Khulu Khan ihr 
„Wenzel's Mann von Welt,“ oder Dingler's 
Polytechniſches Journal für Induftrie, Mecha— 
nik u. ſ. w.“ vorgeleſen hat. Indeſſen, wenn der liebe Leſer 
andere und gegründetere Muthmaßungen über die Weſen⸗ 
heit ihrer beiderfeitigen Unterhaltungen haben follte, fo bin 
ich gern bereit, mid) eines Beſſern belehren zu laſſen. 

Für uns, in diefem Augenblide, ift es hinreichend, 
zu wiffen, daß Sherezade und Khulu Khan nur dann zu= 
fanımen kamen, wenn Schad) Nadir beim Elephanten war. 
Mean kann fic) denken, welche inbrünftige Gebete für Babe- 
fans langes Leben alle Tage von den Liebenden zu den Göt- 
tern emporgefchicdt wurden! Allein, „die Yahre der Mens 
fchen find fiebzig, und wenn's hoch kommt, achtzig!” Pa⸗ 
troklus mußte fterben, und Serufalem ift zerftört worden, 
und der „Zelegraph“ hat zu erfcheinen aufgehört, und 
ein „Elephant“ follte ewig leben ? 

An einem ſchönen Morgen, an welchem die erften 
Strahlen der Sonne vom Gebirg Ararat in den majeftätt- 
[hen Tigris hinunterfloßen, und ihr langes Haar in dem- 
felben badeten — („Schön gefagt! nicht wahr ? Wenn aud) 
nicht geographifch richtig, allein doch poetifch! Ich bin ein 
ganzer Kerl! Wer Anderer unterfteht fi) nod), das lange 
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Haar der Sonnenftrahlen von dem nördlichen Ararat 
in dem öftlichen Tigris baden zu lafjen? Ich thu'sl Omne 
licet — “) — Alfo an einem ſchönen Morgen, dem ein 
Abend folgen jollte, an dem der Schad) und der Ele- 
phantımd Khulu Khan mit Sherezade zuſammen fommen 
follten, fand Hormisdad den Elephanten auf dem 
Sterbebette! Hormisdad ließ Schach's Leib-Homöopa⸗ 
then fommen, und diefer verordnete dem Hohen Kranken, 
daß man einen Heinen Jwirnfaden auf einer Seite mit einem 
Heinen Blättchen einer Sennesſtaude magtetifire, diefen 
Baden dann in einem hunderteimerigen Kübel von Krapp= 
waſſer waſche, und dann einen Tropfen diefes Waſſers auf 
ein glühendes Eifen gieße, ein Kleines Mohnkorn über den 
fi daraus entwidelnden Dampf Halte, und dann den Ele- 
phanten an diefes Mohnkorn in einer Entfernung von zwei 
englifchen Meilen riechen laſſe. Allein, mag e8 fein, daß die 
Vorſchrift nicht pünktlich befolgt wurde, oder daß das Mohn: 
forn zu groß war, das Mittel half nicht! Vergeben be- 
mühte fich der Leib-Homöopath, dem Elephanten begreiflic 
zu machen, diefes Mittel müffe Helfen; der Elephant 
that’8 nicht! Sch weiß nicht, ob meine Lieben Leſer ſchon 
in der angenehmen Tage gewefen find, einem Elephan« 
tenu.f. w. etwasdurd) Bernunftgründe beibringen zu müſ— 
fen? Es iſt nicht die leichtefte Arbeit! 

Lieber Leſer, wenn Du es durchaus nicht auf Brot 
brauchſt, ſo laſſe es Dir ja nicht einfallen, einem Elephan— 
ten u. ſ. w. etwas von Seite der Vernunft vorzuſtellen, es 
iſt eine undankbare Mühe! So war es auch mit unſerm 
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Elephanten! Vergebens fuchte der Leib-Homdopath ihm zu 
beweifen, er müſfe von diefem Mittel genefen, vergebens 
zeigte er dem Elephanten die Stelle in Hahnemann’e: 
„Fragmenta de viribus medicamentorum positivis, give 
in sano corpore humano observatis, * 

wo es bewiefen ift, daß die Krankheit fo lange warten muß, 
bis dag Mittel Hilft, bei Tebensftrafe; es nütte nichts! 
Was fragt ein Elephant nad) den Gefeen eines „sano cor- 
pore humano ?“ und noch dazu cin Elephant, welcher ein 
Sünftling ift, und noch dazu der Günftling eines 
Schach's! 

Vergebens ſehnte ſich der Elephant nach allopathiſchen 
vier Centnern Heu und zwei Centnern Tragant, um ſie 
nad) feinen Anſichten ab usu in morbis zu bearbeiten! In» 
deflen, da wir, liebe Leſer, nicht zum Eonfilium gerufen 
worden find, fo ift e8 uns gleichgillig, ob der Elephant mit 
Hilfe der Allopathie oder mit Hilfe der Homöopathie feinen 
Geiſt aufgab, uns ift e8 genug, daß er feinen Geiſt aufgab, 
was man auch „fterben“ oder „hinwerden“ nennt, je 
nachdem der Gegenſtand des Geſtorbenwerdens in feinen 
Lebzeiten vangirte. Babelan lag falt da, maustodt, fo tobt, 
als das Kapital des Witzes bei rohen Menſchen. 

Wenn ein Elephant todt ift, was ift ee? — rathe 
lieber Leſer! 

Ein todter Elephant! 

Bravo! der Geift macht ungeheure Fortjchritte! alſo 
aus einem Elephanten, welcher ftirbt, wird ein todter Ele- 
phant! Allein ein todter Elephant kann einen lebenden 
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Schach nicht unterhalten, und heute, grade heute, heute muß 
der Elephant Ichen, denn Khulu Khan muß zu Sherezade, 
um feine Borlefungen fortzufegen. | 

Berzweiflung berrfchte allgemein! Hormisdad war 
in Berzweiflung, Sherezade war in Verzweiflung und Khulu 
Khan war in Verzweiflung! Blos der Elephant war der 
einzige ruhige Mann bei dem ganzen Vorfall, und das blog, 
weil er todt war. Der Tod ift ein wahres calmivendes Mit- 
tel bei Menfchen, Völkern, Recenfenten und Elcphanten! 

Khulu Khan war in Verzweiflung. Nicht wahr, lies 
ber Leſer, das gönnen wir ihm! wer fo viel liebt, muß dann 
und wann verzweifeln. Die Verzweiflung tft da8 Salz der 
Liebe, es erhält fie. | 

In der Berzweiflung fchrieb Khulu Khan an Hors 
misdad einen Brief vol Verzweiflung. 

Die Liebenden ſchreiben nie beffer, als wenn fie v er» 
zweifeln, und fie verzweifeln nie beffer, als wenn fie 
ſchreiben! Die Verzweiflung ift die allegorifche Madame 
Faffe mit der amerikanischen Schreibmethode, fie lernt in 
einer Minute fchreiben! | 

Lieber Leſer, waren Sie fhon einmal in Verzweiflung 
aus Liebe? Wie? Nur feine falſche Scham! Aljo Sie wif- 
fen, wie die Verzweiflung fehreibt! Zum Berzweifeln! Ich 
habe einmal in meiner Verzweiflung einen folchen langen 
Drief an meine Öelichte gefchrieben, daß ich während feiner 
Berfaffung ein ganzes Poulard, einen Erdäpfelfalat, und 
eine Heine Slafche Champagner zu mir nehmen mußte, um 
bie Berzweiflung auszuhalten! 
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Alfo einen folchen Brick ſchrieb Khulu Khan an Hor⸗ 
misdad. Hormisdad war ein Yreund in der Noth! er un- 
ternahm alles Mögliche, um das Rendezvous zwiſchen 
Khulu Khan und Sherezade an demſelben Abend noch mög⸗ 
lid) zumachen. Er fchrich an Khulu Khan: 

„Euch zu Liebe wage id) das Aeußerſte! der Schad 
weiß noch nichts von dem Tode des Elcphanten, er wird 
alfo heute Abend kommen, und ich werde an der Stelle Ba- 
befans den Elephanten machen! Dieſes aus Freunds 
ſchaft für Dich. Bon jour!“ 

Wie fi) nun Hormisdad aus der Affaire z0g, wie er 
es anftellte, al8 „Elcphant“ zu erfcheinen und diefe Rolle 
täuſchend fortzufpielen, weiß ich nicht, e8 geht und auch gar 
nichts an. Schach Nadir wurde glücklich getäufcht; man 
jagt, er war nicht der erfte und nicht der letzte Schach, ber 
getäufcht wurde, das find politifche Dinge, und gehen uns 
wieder nichts an. So viel ift gewiß, daß, fo oft nun Shere= 
zade mit Khulu Khan zuſammen kommen wollte, ſchrieb fie 
an Hormisdad: 

„Heute machen Sie den „Elephanten“ !* 

Und fo oft Hormisdad „einen Elephanten“ machte, ſo 

oft las Khulu Khan ſeiner Sherezade 
„Wenzel's Mann von Welt“ 

vor. 

Wie lange Hormisdad den Elephanten machte u. ſ. w., 
das gehört wieder nicht hierher. Es iſt genug, zu wiſſen, 
daß von dieſer Begebenheit her, jede Perſon, welche ein 
Liebesverhältniß begünſtigt, bei den Zuſammenkünften 
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Schildwacht fteht, u. f. w. ein „Elephant* Heißt, und 
ein paar Liebende zufammen bringen, „einen Elephan- 
ten machen” heißt. 

Woher ich die Gefchichte weiß, die faft Niemand 
weiß? das ift ein Redactions-Geheimniß. Da aber die 
lieben Leſer Alles wiffen müffen, fo geftehe ich, daß eine 
meiner Pränumerantinnen auf den „Humoriften”, deren 
ich in Perfien, namentlich aber unter den „Seldſchuken“ 
und „Öhaznamiden” eine ſchwere Menge habe, mir fie 
neulich mitgetheilt Hat. 

Hierans erfieht der Leſer, wie meitverbreitet mein 
Journal ift, und kann nicht umhin, aud) zu pränumeriren! 
denn er wird doch nicht weniger gebildet fein wollen, als 
ein „Seldſchuk“ und ein „Ghaznawid“! 


Wie muß ein „Elephant“ befchaffen fein, und 
welche ©eiftes- und Gemüths-Eigenfhaftenmuß 
ein „Elephant comme il faut* befiten? 


Eine gute Wahl bei den „Elephanten“ ift die 
halbe Partie der Liebe vor! 

Aber wie joll man feinen Elephanten wählen ? Biel 
Elephanten find berufen, wenige find auserwählt! 

Das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen neigt ſich 
entfchteden zum Elephantismus hin! Faft jedes Frauen— 
zinmer, welches fo viele Sommer-Sproſſen auf der 
Jahres-Leiter des Lebens erftiegen hat, als nöthig find, 
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um lieb⸗bar und Heirath8-bar zu fein, ift im Durchſchnitt 
ein Amphibion, halb Liebende, Halb Elephant. Ein 
jedes Frauenzimmer hat etwas zu vertrauen und läßt 
fih etwasvertrauen, Sie führen diefe doppelte Buch⸗ 
halterei bis zu ihrem älteften und allgemeinen jüngften Tag 
fort. Man kann verfichert fein, bei jedem Frauenzimmer 
einen willigen Elephanten zu finden, wenn anders der 
Liebende ihr jelbft nicht gar zu ſehr gefällt, oder wenn 
anders die Tiebende nicht gar zu ſchön im Verhältniß zu 
ihr felbft, oder wenn wiederum anders die Liebende nicht 
etwa die Aufmerkfamfeit ihres eigenen Anbeters auf fid) 
zieht. 

Die Trauenzimmer gönnen fid) gegenfeitig Alles, 
mit Ausnahme von fchönen Kleidern, ſchönen Juwelen, 
Schönen Equipagen, fchönen Sommergärten, ſchönen Män⸗ 
nern und fchönen Kindern. 

Die erfte Liebe ift faft immer eine unglüdliche, 
die erfte Elephantie nicht minder: Wer zum erften 
Male einen Elephanten macht, dem fpielt das Schidfal 
oft grauſam mit, und nicht felten ift eine fchlecht ange» 
wandte Elephantie Urfache an den tragischen Ausgang der 
Liebe! Erfahrung ift die Mutter der Weisheit und die 
Großmutter des gediegenen Elephantismus! Elephanten, 
die noch fein Pulver gerocdjen Haben, find nicht fehr zu 
empfehlen. Zu einen „Elephanten comme il faut” 
ift durchaus nicht weniger nöthig, als ungefähr Yolgendes: 

1. Der Elephant muß ſchon in ſechs eigenen 
Liebeshändeln gefohten haben. 


2. Der Elephant muß eine wachſame Mutter, zwei 
lauernde Brüder, vier Alles bejchnüffelnde Tanten, ſechs 
Alles auffchnappende Nachbarinnen und fünf Häffende Pint- 
ſcher zu Hintergehen und zum Schweigen zu bringen wiffen. 

3. Der Elephant muß ein Billet-dour in Gegen— 
wart von einem Bräutigam und von zehn najeweifen Qua⸗ 
drilltänzern an feine Adreſſe bringen, ohne daß Jemand 
etwas bemerkt. 

4. Der Elephant muß ein Roßgedächtniß haben, um 
all den Unfinn und all den heiligen Wahnfinn zu merken 
und wiederzugeben, den fid) die beiden Gegenſtände gegen 
feitig mittheilen laſſen. 

5. Der Elephant muß fo Hug fein, um genug dumm 
zu fcheinen, daß er die läppifchen Streitigkeiten und Schmoll⸗ 
geſchichten alle für jo wichtig hielte, als ob es fid) um eine 
Abdicationd-Acte eines Kaiſerthrons oder um die Angeles 
genheit des Drients handelte. 

6. Der Elephant muß eine Viehnatur im Zufuß- 
gehen haben, denn man hat feine Idee, was man niit Lie— 
benden auf und ab, und waldaus und waldein, und ſtraß— 
auf und ftraßab, und fenfterhin und fenfterher rennen muß?! 

7. Ein Elephant muß auf Hunger und Durft ver> 
zichten, auf alle Ausficht, zu einer geregelten Zeit zu ejfen, 
er muß innmer Schiffszwiebad mit fich führen, um bei gele- 
gener Zeit feinen Hunger zu ftillen. 

8. Ein Elephant muß wafferdicht fein, Regengüffe 
und Thränengüffe müffen an feiner Wachsleinwand- Natur, 
ohne zu Schaden, vorübergehen. 
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9. Ein Elephant muß zu jeder Zeit fchlafen können, 
und von diefer Kunft allfogleich Gebraud) machen, wenn 
bie Liebenden beifammen find. Ein Elephant muß alfo 
wahfam und fchlaffam fein! 

10. Ein Elephant darf Fein Nachtwandler fein, denn 
da der Mondfchein eine große Rolle bei den Liebenden 
fpielt, jo wäre c8 traurig, wenn bei einem Rendezvous im 
Mondichein der Elephant plötzlich anfinge, auf die Wand 
hinauf zu Flettern, obwohl ein Xiebhaber in der Hand beffer 
ift, als ein Elephant auf dem Dach! 

11. Ein Elephant muß nod) immer in den Jahren 
fein, in denen er hoffen kann, der Gegenftand, dem er einen 
Elephanten macht, kann ihm bei Öelegenheit einen Gegen 
Elephanten machen. 

12. Ein Elephant darf weder blind noch furzfichtig 
fein, muß fehr gut hören und fogar cin Witter - Gefühl 
haben, kurz, er muß etwas von der Natur des Borfteh- und 
Spürhundes Haben, und einen nahenden Berrath fchon von 
Hundert Schritt weit wittern. 

Wer einen ſolchen Elephanten gefunden, ift ein Glüd- 
Lichliebender! 

Wenn ein Mann einen weiblichen Elcphanten hat, 
dann darf er cin Bischen ftarf auftragen, fein Elephant 
verzeiht das! Er darf zum Beifpiel im Uebermaße feiner 
Empfindung die Elephantin an fein Herz drüden und 
ausrufen: „Ad, meine Theure!“ Die Elephantin weiß 
dann, daß ex eigentlich feinen Gegenftand ans Herz drüdt, 
und fie nur eigentlicd) als Modell ans Herz gedrüdt wird. 
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Solche Irrungen der Phantafie wiffen erfahrene Elephan= 
tinnen mit Duldung zu ertragen. 

Wenn ein Frauenzimmer einen männlichen Elephan⸗ 
ten bat, fo darf der Elephant gewöhnlich darauf rechnen, 
daß fie im Enthufiasmus der Liebe, wenn fie von dem Ge⸗ 
liebten zum Elephanten fpricht, diefem die Hand drüdt, das 
Haupt auf feine Schultern lehnt, und mitunter einen Blid 
auf den Eicphanten ruhen Läßt, der von Rechtswegen au 8- 
ſchließliches Eigenthum. des Geliebten ift. So ein 
Dlid, den man auf Jemandem ruhen läßt, ruht gewöhn- 
lich nicht, und der Elephant ift in ſolchen Fällen nicht 
verpflichtet, dem Geliebten von diefem in Ruheſtand ver- 
feßten Blid etwas wieder zu jagen. 

Ueberhaupt, was an Bergeflichkeiten, Heinen Irrun— 
gen, an Händedrüden, Bliden, mitunter auch an gegenfei= 
tigen Bruftbeflemmungen u. |. w. für die Elephanten 
nebenbei abfällt, find Accidenzien, und gehören in der Liebe 
und in dem Elephantismus zu den nicht befugten, aber 
tolerirten Unerlaubtheiten. Zolerirt heißt in dem Ele— 
phanten-Coder: „Etwas zugeben, was man nicht 
weiß, und was man nidht ändern fann!* 


Die fpanifhe Wand. 


Der „Elephant“, meine holden Leſerinnen, ift aber 
nicht da8 einzige Eremplar in der Raritäten - Kammer der 
Liebe und der Galanterie. Der „Elephant“ ift an und 
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für fi ein Harmlofes Thier, er ift ein honnetes hier, ein 
lieb⸗ und ehrfames Thier. Wer in feinem Leben hat nicht 
fchon einmal einen „Elephanten“ gemacht, das Heißt, 
welches Herz Hat nicht ſchon die Liebe Anderer begünftigt, 
das Abenteuer eines Freundes, die Abfichten einer Freundin 
befördert? Wer, der nur einigermaßen in ber Gefelfchaft - 
Lebt, Hat nicht ſchon Hie und da einen Bruder befchäftigt, 
um feiner Schwefter Gelegenheit zu geben, ihren Geliebten 
zu fehen? Welches empfindfame Herz Hat nicht ſchon einer 
Mutter ein Bischen den Hof gemacht, damit fie ihr Töch⸗ 
terlein nicht jo genau beobachte, wenn diefer Freund ihr 
feine Seufzer mündlid) commentirt? 

Kurz, Keiner von ung ſchämt fich, ein „Elephant“ 
gewefen zu fein, noch zu fein, oder bei vorkommender Gele⸗ 
genheit ein „Elephant“ zu werden, | 

Ein „Elephant“ muß Öeift Haben, muß liebens- 
würdig genug fein, um im Notfall aud) ein Holdes 
Hrauenzimmer fo zu befchäftigen, daß fie Auge und Ohr 
nur für ihn und nicht für ihre Schwefter, Freundin, Cou⸗ 
fine oder fonftige Begleiterinnen habe; ein „Elephant“ 
muß fchlau fein, verfchlagen, muß vor Allem: „presence 
d’esprit“ haben, um bei allen Kreuz- und Duerftrichen des 
Schickſals und des boshaft-witzigen Zufalls gleich bereit 
zu fein, diefem Schickſal ein Paroli zu bringen, und den 
Zufall mit einem Einfall außer Concept bringen. Kurz, ein 
„Elephant“ erfordert diplomatifchen Geift! Ein guter 
„Elephant“ ift die Halbe Liebſchaft! Gebt mir einen tüch— 
tigen Elephanten, und ich erobere das unüberwindlichfte 
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Herz-Comorn; gebt mir einen Haffifchen Elephanten, und 
ic) nehme es mit acht Brüdern, mit neun Öouvernanten, 
mit zehn Couſinen und mit einem Dugend Freundinnen auf, 
wenn fie aud) mit Argus-Augen und mit Briareus-Armen 
den Oegenftand meiner Wünfche überwachen! 

Wem der große Wurf gelungen, 

Eines Freundes Freund zu fein, 

Treuen Elephant errungen, 

Miſche feinen Jubel ein! 

Aber e8 paffirt oft im Leben, daß der „Elephant“ 
feinen Rüffel zu tief in unfere Angelegenheit mifcht, feinen 
Zahn auf unfern Gegenftand felbft richtet, und aus einem 
Elephanten ein Fuchs wird! Das ift das Gräplichfte, 
was in der Praris vorkommen kann! 

Wohlthätig ift der Elephant, 

Wenn der Freund bewährt ihn fand, 

Denn jedes füße Rendezvous 

Genießt man nur durd) ihn in Ruh'! 
Doch furdtbar wird der Elephant, 

Wenn er agirt für eig’'ne Hand! 

Wehe, wenn er losgelafjen, 

Liebe ſelbſt im Bufen fand, 

Und wenn wir ihn allein gelaffen, 

Nur für fi) felbften fhürt den Brand, 

Denn die Elphanten prafjen 

Oft gar zu gerne Zuderfand! 

Aber ganz anders ifl’8 mit der „[panifhen Wand!“ 
Einen Elephanten macht man mit Bewußtfein, aus freiem 
Millen, aus Güte, aus Freundfchaft, aus Privatvergnü- 
gen; man fpielt feine traurige, Feine Lächerliche Rolle dabei! 
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Aber eine „fpaniſche Wand” machen, das ift albern, 
das iſt lächerlich! 

Und Sie wiſſen vielleicht noch nicht, was eine „ſpa⸗ 
niſche Wand” in dem Fremdwörterbuch) der Liebe und 
Öalanterie bedeutet ? 

Sie haben noch Feine „[pauifhe Wand“ gemadit, 
feine „ſpaniſche Wand“ gebraucht? Preifen Sie fid) 
glüdlich, und möge Sie Gott Amor und Eott Hymen, diefe 
zwei Schildwachen, die fid) inner nur ablöfen, aber nie 
zuſammen ihren Herzenspoften beziehen — mögen Sie dieſe 
beiden Öötter dafür bewahren, je cine ,fpanifhe Wand“ 
zu werden! 

Schen Sie hier eine junge hübfche Frau, ihr Mann 
bat einen Freund, diefer Freund ift Hausfreund in der aus— 
gedchnteften Bedeutung dieſes Wortes! Er liebt Alles, mas 
fein Freund licht, ermöchtenichts, al8 das, was fein Freund 
möchte; er iſt ſein Haus-Freund, Tiſch-Freund, Spiels 
Freund, Spazier-Freund u. ſ. w., kurz, er iſt der Schatten 
des Mannes, und dieſer Sch atten fällt in ſchwarzen Um— 
riſſen auf die Frau, und dies Schatteuſpiel braucht Dun— 
kelheit, und man möchte gerne die Blicke und die Nachfor— 
ſchungen des Mannes ablenlen, dann, dann, ja dann ſchafft 
man ſich eine „ſpaniſche Wand“ an, das heißt, die Frau 
thut, als ob dieſer oder jener Dann fie intereſſire. Der 
Treund macht den Mann aufmerkjan, daß Diefer oder Jener 
feiner Frau nicht gleichgiltig zu fein fcheint. Der Mann 
richtet nun feine ganze Aufmerkſamkeit auf Diefen oder 
Seien, er bittet den Freund, feine Frau und Diejen oder 
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Jenen zu beobachten. Diefer Diefer oder jener Jener wird 
nun mit Heinen Agacerien bei der Nafe herumgeführt, er 
glaubt der Begünftigte zu fein, allein er ift nur die — 
„Spanifhe Wand“, Hinter welcher dad Schattenfpiel 
defto unbemerfter vor ſich gehen kann. 

Alle Wände haben Ohren, nur eine ſolche „jpa= 
nifhe Wand“ Hat feine Ohren; fie fieht, fie Hört 
nicht, was hinter ihr gefchieht, fie ift nur mit ſich be— 
ſchäftigt! 

Eine ſolche „ſpaniſche Wand“ iſt ein tragi-komi⸗ 
ſches Weſen! Dieſe „ſpaniſche Wand“ ſeufzt, damit 
ein Anderer nicht ſeufze, ſie träumt, damit ein Anderer 
ihre Träume auslege, ſie hofft, und ein Anderer frißt ihre 
Hoffnungen realiſirt auf! Dieſe „ſpaniſche Wand“ zit- 
tert, damit cin Anderer feft auftrete, und eine ſolche „[pa= 
nifche Wand“ befommt oft noch ein Duell, damit der 
Andere auf dem Plage blecibel 

Furchtbar muß die Empfindung fein, wenn fo eine 
„ſpaniſche Wand“ erwacht und einfieht, daß fie nichts 
war, als eine — „ſpaniſche Wand”! Es muß ein demü- 
thigendes, niederfchmetterndes Gefühl fein, da, wo man ge- 
ſchmachtet, gefeufzt, gehofft und verzweifelt hat, nichts als 
eine „[panifhe Wand“ gemefen zu fein! Und wenn man 
vielleicht gar Gedichte gemacht hat an einen Gegenftand, 
Elegien, Sonette, Sanzonen u. f. w., oder man ift ein Sän⸗ 
ger, Muſiker, und hat Nächte lang unter ihrem Fenſter ge- 
fpielt, gefungen, und weiß immer, daß man nichts war, ale 
eine — „[panifhe Wand“! Horribile dietu! 


u 
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Und wer weiß, meine holden Leferinnen, wer von uns 
beim Leſen diefer Zeilen lächelt und — und — 

„Man kann lächeln, und lächeln, und immer lächeln, 
und kann doch eine „ſpaniſche Wand“ fein!“ 

Wer weiß, wie viele lebende Seufzerbälge unter ung 
herummwandeln, träumend, fehnend, hoffend, dichtend, die 
Bruft gefüllt mit füßen Erwartungen, und fiefind im Grunde 
nichts, als — „Ipanifhe Wände“! 

In allen Gattungen der Liebe und der Oalanterie 
gibts „ſpaniſche Wände”! Kein Rang, kein Stand 
fhüßt davor, es gibt nur Eines, was uns fichert, Feine 
„ſpaniſche Wand” zu fein, und dag ift — die Häß— 
- Lichleit! Probatum est! Kein Ehemann, fein Öeliebter, 
feine Ehefrau und keine Gelichte wird auf den Gedanten 
fommen, den Argwohn, des Eiferfüchtigen von dem wah- 
ven Öegenftand dadurch abzulenken, ihn glauben zu mas 
hen, daß ein häßlicher Segenftand der Begünftigte fein 
fönnte! 

Es lebe die Häßlichkeit! Sie bewahrt uns vor der 
Schmad, eine — „ſpaniſche Wand“ zu fein. 
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Die alten Beiger. 


Ds Menſchen Geift und Kraft wird täglich reicher, 
Die Wiffenihaft hat fine Gränzen mehr, 

Und zinsbar mad;t er feinem großen Speicher 

Die Luft, das Feuer, die Erde und das Meer. 

In electriijhen Funken, Raumdurdjftreicher, 

Sdidt er Gedanken in den Weltverfchr; 

Vom Dampf begehrt er Weg durch Fels und Wildniß, 
: Und von dem Fichrftrahl fordert er fein Bilduif. 


Ergründet hat er die geheimften Kräfte, 

Zur Rehenfchaft gezogen die Natur, 

Belauſcht hat er der Pflanzen Urgeichäfte, 

Dem Licht folgt er auf feiner Strahienipur; 

Er meiß, wie Blatt und Blüte mifcht die Säfte, 
Und wann am Hinimel aufgeht der Arctur, 
Erkannt hat er der Sterne Gang und Säumniß, 
Jedoch fein eigen Herz bleibt ihm Geheimuiß. 


Des Baches Fluth belebt er mit Undine, 

Den Hain bevölkert er mit Elf' und Tee, 

Die holde Sage ſchenkt er ter Ruine, 

Drafel Inüpft er an das Blatt von Klee, 
Aus Wirklichkeit und Didytune, wie die Biene, 
Saugt ſchwärmend cr des Wiſſens Panacee; 
Jedoch fein Trunk aus jeder Wiſſensquelle 
Wird Honig nicht in feiner Herzeuszelle. 


Des Menſchen Wiffen treibt ihn zur Verneinung 
Zum Zweifel, der nimmermehr im Bulen ruht, 

Erfenntnig wird zum heißen Kampf der Meinung, 
Ein Schwert und ein fich felbft verwundend Gut, 
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Kür Stoff und Wefen gift ihm die Erfcheinung, 
Phantome haben fir fih Fleiſch und Blut, 

Sein Grübeln fol des Glaubens Lichtſtrahl fpalten, 
Und fpaltet nur in ihm fein eig’nes Walten, 


Dann fagt der Menſch: „Die Zeit ift abgelaufen, 
Tie Stunden-Uhr zeigt nit mit Sicherheit, 
Lerfchüttet unter nenen Etundenhanfen 

Iſt jet das Zifferblatt der alten Zeit, 

Auf! laßt uns neue Uhrenſchlüſſel kaufen, 

Wie c8 das neue Räderwerk gebeut! 

Laßt neue Glocken auf die Thürme tragen, 

Die neuen Stunden mädtig anzuſchlagen!“ 


Jedoch ſoll eine Glode wahr verfünden, 

Die wahre Zeit aud) zu der rechten Etund’, 
Muß unbewegt von Euch ſie ſich befinden, 

Vom innern Rädergang gelöst ihr Mund, 
Geſchwungen nicht von Sturm und Wirbelwinden, 
Und nicht vom Strang gezerrt geb’ fie ſich kund, 
Nicht Zeit und Stand’ die Glode nicderzittert, 
Wird von dem Erdbeben fie allein erfchüttert. 


D'rum fhaut empor zum Himmelsdon, dem blauen, 

Dort hängt die Pendeluhr der wahren Zeit, 

Lazurnblau ift das Zifferblatt zu Schauen, 

Als Ziffer ſteh'n die Stern’ in Herrlichkeit, 

Der Schlüſſel diefer Sternnhr heißt „Vertrauen“, 

Und ihre Feder heißt „die Ewigkeit”, 

Und um dies Zifferblatt wie Lichtesreiger 

Geh'n Sonn uud Mond, die gold'nen — alten Zeiger!! 


Und diefe Uhr, zu hoch fie Menſchenzwerge, 
Sie wird von Erdenftanb verdorben nicht, 
Sie jpannt ihr blau Gehäus aus über Berge, 
An Strahlen hängt herab ihr Uhrgewidit; 
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Fir Stoff und Weſen gift ihm die Erlcheinnng, 
Phantome haben für fih Fleiid) und Blut, 

Stin Grübeln fol des Glaubens FichiMrohf ſpalten, 
Und fpaftet uur in ihm fein eig'nes alten, 


Dann fagt der Menfh: „Die Zeit if abgelanfen, 
Tie Stunden» Uhr zeigt nicht mit Sicherheit, 
Teridüttet unter neuen Stundenhanfen 

IR jetzt das Zifferblatt der alten Zeit, 

Auf! laßt uns nene Uhrenſchluſſel Taufe, 

Wie es das neue Räderwerk geben 
Loft nme Soden anf die Thinme tragen, 
Die nenen Stunden mächtig anzufclagen!* 











Jedoch foll cine Glode wahr verfünden, 
Die wahre Zeit auch zu der rechten Stund’, 
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Einft fprengt ihr Schlag Marmor- Grab und Särge, 
Zur Stunde, die da rufet in's Gericht, 

Beleuchtet nächtlich wird die Uhr im Dunkeln, 

An der die alten Zeiger troftreich funkeln. 


Der Zeiger „Mond“ macht um die Uhr die Runde, 
Zum Sternbild „Jungfrau“ rüdet er heran, 

Und zeigt des Herzens erfte ſchönſte Stunde, 

Die Himmelsftunde „Liebe zeigt er au; 

Herunter von der faphirenen Rotunde 

Ertönt ein füßes Sphärenlied jodann, 

Und wie aus einer Spieluhr, zart und leife, 
Herniedertönt das Lied von Liebesweife: 


„Eins“ ift die Liebe, 
Gegenlieb’ „Zwei“, 

Auf daß fie ftets bliebe, 
Kommt aud die „Treu, 
Dann waren’$ der Triebe 
Zufammen fihon „Drei“, 
Doch lang’ nicht regierte 
Das Kleeblatt allein, 

Es ftellte ale „Vierte“ 
Sich „Eiferfudt” ein. 
Die Drei dann Hatten 
Den Frieden mehr nicht, 
Denn Liebe ſucht Schatten 
Und Eiferſucht Licht; 

Die Lieb’ ſpielt Verfteden, 
Die Eiferfucht jagt, 

Die Lieb’ ift voll Schreden, 
Die Eiferfucht wagt; 

Die Liebe liebt Neden, 
Die Eiferſucht nagt! 
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Die Liebe Iebt eben 

Vom Zwielpalte faft, 

Das Schönfte im Leben 

Wird nur durch Eontraft: 

Die Wolfe weint, die Sonne lacht, 

Und Regenbogen ift gemadit; 

Das Herze lacht, das Auge weint, 

Und Freudenthrän' erſcheint; 

Die Unſchuld ſpricht, die Lippe ſchweigt, 
Und das Erröthen wird erzeugt; 

Ein Feuerſtrahl, ein Waſſerſtrahl, 

Und Demant wird ſo wie Opal! 
Was iſt der Liebe Paradies? 

Ein Bischen Bitter, ein Bishen Süß, 
Ein Bischen Luft, ein Bischen Leid, 

Ein Bischen Fried’, ein Bischen Streit, 
Ein Bischen bejaht, ein Bischen verneint, 
Ein Bischen gelacht, ein Bischen geweint, 
Ein Bishen Hit’, ein Bischen Froft, 

Ein Bischen Wermuth, ein Bischen Moft, 
Ein Bishen Zant, ein Bishen Ruh’, 
Ein Bishen Sie, ein Bishen Du, 

Ein Bishen Jen's, ein VBischen Dies, 
Ein Bischen Bitter, ein Bishen Süß, 
Das ift der Liebe Paradies! — 


Und an ber Uhr vom Sternendor 

Rückt fchnell des Mondes Zeiger vor, 

Am Sternbild „Zwilling“ zeiget er auf „Zwei“, 
Die Stund’ der Freundſchaft kommt herbei. 
Was ift der Menſch, der einjam ift, 

Der Aufter glei, nad) Sturmes Frift, 

Die an dem Strand die Fluth vergißt? 
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Was ift die Blum’, die einfam nid, 
Wenn Menfhenhand fie niemals pflüdt? 
Was ift die Percy’, die einſam fingt, 
Wenn Deenichenohr ihr Lied nicht trinkt? 
Mas ift die Thrän’, die ſich nur flieht, 
Die nicht ein Menſchenleid verfüßt? 

Mas ift der Stern, der einſam zieht, 
Wenn Deenfchenang' nicht zu ihm fieht? 
Mas ift des Demants Glanz und Pradt, 
Wenn er bei Menſchenfeſt' nicht zu uns lacht? 
Ein einfam Herz in Luft und Schmerz, 
Iſt immer nur ein halbes Herz; 
Zwei Herzen nur in Leid und Scherz, 
Die bilden erft ein gauges Herz. — 


Und wenn der gold'ne Zeiger ungehemm 
Ans Eternbild „der Schütze“ kömmt, 
Die Stund des Kriegs geſchlagen hat; 
Und „Mars“ mit gold'nem Degenblatt, 
Als Feldherr, tritt ans blauem Zelt, 

Und ruft die Krieger in das Feld! 

Denn aud) der Krieg, zur rechten Zeit und Friſt, 
Ein Himmelszeichen dorten oben ift. 
Nicht auf des Silbers weißem Strahl 
Zog Geiſt und Wiffen über Verg und Thal, 
Auch Gold nidt trug von Bol zu Bol 
Des Glaubens Heiliges Symbol. 

Das Eifen nur, fo g’ring geftellt, 

Sft Gut und Blut und Mark der Welt. 
Das Eifen mır, der ſchlichte Mann, 

Iſt alles Segens erſter Ahn, 

Das Eiſen nur, das Gold begehrt 

Vom Gnom, gekocht am finſt'ren Herd, 
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Nur Eifen, durch Magnet bewährt, 
Dem Blitzſtrahl feine Wege Ichrt. 
Das Eifen öffnet nur das Herz der Erd’, 
Das für cin Körnlein dankbar zehn bejchert, 
Das Eifen prüft des Mannes Wert — 
Das Eijen d'rum fer hoch verchrt, 
Su Fried’ und Krieg als Pflug und Schwert! 

Der Krieg ift der Sit 

Der feimenden Saat, 

Der Krieg ift der Blitz, 

Der Krieg ift die That. 

Wie jüß ift die Luft, 

Wenn Bruft an Bruft, 

Und d’rauf und d'ran, 

Und Mann an Mann, 

Und Muth an Muth, 

Und Blut an Blut, 

Und Schwert an Schwert 

Die Kraft bewährt! 


Dann, wenn ber Eturm hat ausgewittert, 


- Des Krieges Donner nicht mehr fradıt, 


Vom Trommelſchlag die Luft nicht zittert, 
Der Dampf fid) hebt vom Feld der Scladt, 
Wenn aus der Wolfe, ftrahlvergittert, 

Die Friedensfonne wieder Tadıt, 

Wenn das Unrecht liegt zerfplittert, 

Und wenn geficgt das Recht mit Macht, 

. Der Hader, der die Zeit verbittert, 

Durch Sieg zur Eintracht wird gebradjt, 
Wenn ausgekämpft der blut'ge Kriegerftraufß 
Für Vaterland und Recht, Altar und Haus, 
Danı, wenn das Echwert, der durſt'ge Zecher, 
Hat ausgeleert den rothen Becher, 
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Soll man den Becher credenzen, 

Und den Soldat, der ihn geleert, 

Dann foll man ihm befränzen 

Den Helm, den Schild und das Schwert! 


Dann ift der Kranz zu reichen 
Dem, der verfpritt fein Blut, 
Der für uns über Feichen 
Geſchritten ift mit Muth. 

Aus Lorbeer ſchlingt, aus Eichen 
Den Kranz um feinen Hut, 
Den Kranz, der ohne Gleichen, 
Den Kranz, dem alle weichen, 
Den Kranz als Sondergut, 
Den Kranz, den taujend Jahre 
Tür Helden man gepflüdt, 

Den Kranz, der die Cäſare 
Bon jeher hat entzüdt, 

Den Kranz, mit dein die Bahre 
Des Helden man nod) Ihmüdt, 
Den Kranz der alten Götter, 
Den Kranz der Lorbeerbfätter! 


Der Zeiger „Mond“ in ftiller Ferne 

Kommt nun zum Sternenbild, die „Xeier”, 

Die ſchöne Stunde zeigt fie an, 

In weldher auf der Erde hie 

Das Menſchenherz ift aufgethan 

Dem Götterflang der „Boefie”! 
Die „Leier“ ihre Saite jpannt 
Bom Himmel über Meer und Land, 
Der Leier Griff gediegen Gold, 
Die Saiten find aus fickt gerollt, 
Der Himmel ift das Notenblatt, 
Ein jeder Stern fein Rreuzschen hat. 
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Und Engel gehen ftil herum, 

Und wenden ftill die Blätter um, 
Und von der „Leier“ nieberflingt 
In Tieblichfter Melodie 

Was uns fir Sträufchen bringt 
Das Blumenmädchen „Poeſie“: 


„Ein Blümchen von der Halde, 
Das ſich allein nur blüht, 

Ein Zweig aus dunklem Walde, 
Durch den ein Rauſchen zieht. 
Ein Tropfen aus der Quelle, 
Aus der die Thräne fließt, 

Ein Ton aus der Kapelle, 

Wo Andacht ſich ergießt. 

Ein Klang der Philomele 

Aus grünem Blätterdach, 

Ein Hauch der Mädchenſeele 
Beim erſten Liebesach! 

Die Inbrunſt von dem Flehen 
Der Mutter für das Kind, 

Die Thräne, ungefehen, 

Die in den Sand verrinnt. 

Das Licht der Frühlingstage, 
Den Traum der Sommernadt, 
Die Antwort auf die Frage: 
„Wozu das Herz gemadt?” 
Das Alles dann in Tönen, 
Gemiſcht zur Harmonie, 

Das Leben zu verfhönen 

In tönender Magie, 

Und tröftend zu verfühnen 

Das Dorten und das Hie, 

Des Herzens Wann und Wie! — 
Das ift das Sträußchen „Boefie"!" — 
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Und wenn bie Feier ruht und ſchweigt, 
Der „Mond“ ein and'res Sternbild zeigt, 
Deu „Becher“ oben, goldenblanf, 

Gefüllt mit Harenı Aethertrank. 

Der „Becher“ zeigt den „Frohſinn“ an, 
Ruft Herub dem Menſchen dann: 

Zur „frohen Stunde” ſtoßet an! 

So lang’ hier dieſer „Becher“ Ereist, 

Iſt er für euch gefüllt mit Lebensgeiſt, 

So lange dieſer „Becher“ nicht verfanf, 


So lang’ ſchenkt Gott Euch ein din Gnadentrank! — 


Und nad dem . Becher“, Tichtgefüllt, 

Zeigt Euch der „Mond“ ein and'res Bild, 

Er zeigt das Sternbild: „ven Schwan“, 

Die letzte Stunde zeigt er an, 

E8 tönt hernieder Schwauenſang, 

Aus Lebensfluth ein Todesklang. 

Er fingt herab von feiner Höh': 

Der ſchönen Erde fagt: Ade! 

Der Geiſt ftreift ab ſein Lichtgeficder, 

Das er dem Staube läßt als Staubtribut, 

As „Schwan'“ fhifft er zu feiner Heimat wieder, 
Zum Haren See der ew'gen Himmelsfluth, 

Und feinen Schwanenfang fingt er Herniceder, 

Zum Staub, wo feine weiße Hülle ruht, 

Die Erde hört des Todes Mahnungslieder 

Und ſchaut zur Sternenuhr dann wehgemuth, 

Und auf Unſterblichkeit ficht er mit Schweigen 
Die alten Zeiger: „Mond” und „Sonne“ zeigen! 


£reipaffirende humoriſtiſche Lamm - Gedanken und 
Schaf- Aphorismen, 


in diätiichen Portionen. 


1. 
Sprachkenntniß und Menſchenkenntniß. 


Syrachkenntniß und Menſchenkenntniß ſind die zwei Poſt⸗ 
pferde durch das Leben, ſowohl für Luſtfahrer, als für Ge— 
ſchäftsreiſende. | 

Sprachen und Menſchen haben viel Achnlichee. 
Die todten Sprachen und die todten Menſchen werden höher 
geſchätzt, als die (chenden Sprachen und die lebenden Mens 
fen; und von den Sprachen wie von den Menſchen ift es 
vollkommen wahr: „Wen die Todten gleichgiltig werden, 
dem werden c8 am Ende die Lebendigen auch!“ 

Der Menfd) lernt oft fremde Sprachenmit Eifer 
kennen, und feine eigene nicht; der Menſch ftudirt aud) oft 
fremde Menfchen mit Eifer, dod) feinen innern, eigenen 
Menſchen fucht er felten oder nie feunen zu lernen! — 

Je mehr Sprachen man kennen lernt, defto mehr Luft 
befommt man, nec mehr Sprachen kennen zu lernen; je 
nicht Deenfchen aber man Fennen lernt, defto wentger Luſt 
bekommt man, nod) mehr Menfchen kennen zu lernen. 
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Sott hat dem Menfchen die Sprache gegeben, da— 
mit er ſchweige; Gott hat dem Menfchen das Schwei— 
gen gegeben, daß er damit rede! 

Wie zur Sprachenkenntniß eine Spradlehre, 
fo braucht man zur Menfchenkenntnig cine Menfchen- 
lehre, eine Menfhen-Örammatif. Die Menſchen— 
Grammattikbeſteht, wie jede andere Grammatik, in zwei 
Hälften. Zuerft fommen die Männer, die liefern die 
trodenen Regeln, wie die Menfchheit conftruirt fein müßte 
oder follte, aber fie liefern fein Beispiel dazu; dann kom— 
men die rauen als zweite, practifche Hälfte der Gram— 
matik, fie liefern die auserlefenften Beifpiele und Mu- 
fter der Menfchheit. 

Es gibt Haupt- und Neben-Sprakdhen, fo gibt 
es auch Haupt» und Neben-Menſchen. Die Haupt— 
Menſchen haben wie die Haupt-Sprachen ihre eigene 
Entſtehung, ſie verdanken Alles ſich ſelbſt, entſtehen 
aus ſich felbit; die Neben-Menfchen verdanken wie die 
Neben - Sprachen ihre Exiſtenz blos Andern, ſie leiten 
ihre Weſenheit von fremden Menſchen ab. Man könnte 
jene auch Ur-Menſchen, dieſe abgeleitete Men— 
ſchen nennen. | 

Wer den Zufanmenhang der Menſchen und ihre 
Kunde ergründen will, muß, wic bei der Ergründung der 
Sprachkunde, diefes durch die Bocale, durd) die für fid) 
und allein Eingenden Selbftlaute der Menjchheit 
thun, und nicht durch die Menſchen-Conſonanten oder WI it- 
lauter, die für fid) allein weder furz nod) lang, weder 
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Scharf noch ſchwer Flingen, und blos durch andere Menſchen 
be- und ge-ſtimmt werden. 

Wie unterfcheiden fich die Männer von den Frauen 
in der Sprad)e? 

Die Männer, wenn fie jprechen, find fic wie Rei— 
fende, die blos anfommen, aber nit veifen wollen; 
fie haben da8 Ziel der Keife im Auge, nicht den Weg, 
fte geben daher auf den Weg nicht Acht. Die Frauen hin— 
gegen, wenn fie ſprechen, find wie Keifende, die blos rei- 
fen und nie ankommen wollen, das Ziel ift ihnen gleich— 
giltig, der Weg: das Sprechen ift der Zweck; fie ver- 
längern gerne den Weg, machen Ummege, find beftändig auf 
der Reife und nie am Ende der Fahrt! 

Denn ich einen Mann reden Höre, fo will ich es 
ihm fogleich abhören, ob er Ledig oder verheirathet ift. 
Ein lediger Mann fpricht in einem Zuge fort, er fieht fid) 
während der Rede nicht um. Wenn ein verheiratheter 
Mann lange fpricht, jo fieht fich jeder Sag verwundert 
und ängſtlich um, ob ihm die Frau nod) nicht in die Rede 
gefallen ift. J 

Der Mann betrachtet die Converſation wie einen 
Frachtwagen, er beladet ſie ſo ſehr mit ſchweren Din— 
gen, daß fie ſich nur langſam fortbewegt. Die Frauen be- 
trachten die Converſation wie einen Luftballon, je weni- 
ger Gewicht ſie mitnehmen, deſto leichter geht's in die Höhe. 
Je höher ſie ſich verfliegen, deſto mehr Ballaſt werfen 
ſie aus! 
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2. 
Dichter-Natur und Natur-Dichter. 


Was heißt ein Natur-Menſch? Gibt es einen 
Menſchen ohne Natur? Einen Unnatur-Menſchen? 
Leider ja! 

Aber was heißt ein Natur— ⸗Dichter? Kann es 
einen Dichter ohne Natur geben? Die Natur kann ſehr wohl 
ohne Dichter beſtehen, aber kein Dichter ohne Natur! 

DieNaturgeſchichte derNatur-Dichter iſt ganz einfach: 
weil ſie in der Jugend nichts gelernt haben, und alſo na⸗ 
türlich im Alter nichts wiſſen, ſo werden fie wiederum na= 
türlid) Natur? Didter! » 

Zu unſern Natur-Dichtern gehört eine geſunde 
Natur! 

Ein Natur-Dicchter iſt eine auf den Kopf gefallene 
Dichter-Natur! 

Eine Dichter-Natur ſchopft ihre Dichtungen aus 
der Natur, ein Natur-Dichter ſchöpft ſeine Natur aus 
Dichtungen! Eine Dichter-Natur iſt ein Weſen, wo die 
Natur hinter demDichterbtleibt, in Natur-Dichter 
iſt ein Weſen, wo der Dichter hinter der Natur bleibt. 


Blnmentod, 


Dem Drientalifchen nachgebilbet. 


W.. da will mit Klang der Saiten 
Rühren vieler Menſchen Herz, 
Singe nicht von Fröhlichkeiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz! 
Denn e8 gibt gar viele Herzen, 
Die mit Freude unbelannt, 
Keines gibt es, das nicht Schmerzen, 
Das nicht Leiden ſchon empfand! 
Singet man von Frendenthränen, 
Wird uns Mancher nicht verfteh'n, 
Singet man von Schmerzensthränen, 
Die hat Iedermann gefeh'n! 
Glück und Luft find blos nur Säfte 
An dem augen Lebensmahf, 
Nothe Tage, die als Fefte 
Im Kalender fich'n zumal; 
Leid und Schmerz find Tifägenoffen, 
Finden täglich ſich da ein, 
Thränen, die dem Schmerz geflofien, 
Wäflern ftets den Lebenewein! 
Kränze, die des Lebens Boten, 
Sie vergeh'n am Hauch der Zeit, 
Dornenfranz uud Kranz der Todten 
Dauern für die Ewigkeit! — 
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Laßt an Euer Herz d’rum fommen 
Einen Sang vom Zodtenfranz, 
Den die Mufe abgenommen 
Einem Haupt im Frühlingsglan;z. 


In dem Heinen, ftillen Zimmer 

Saß ein Mädchen ganz allein, 
Bei dem blaſſen Strahlenſchimmer 

Don bes Zwielichts Dämmerſchein. 
Eine Heine, rothe Rofe 

Glänzt wie ein Rubin im Haar, 
Gold'ne Loden fielen loſe 

Um das Antlig, füß und ar. 
Bor dem Sopha, auf dem Zifche 

Steht ein Strauß, ganz frifch gepflückt, 
Steht der duft’ge, reiche, frifche, 

Den der Theure ihr geſchickt. — 


Allen Wefen, allen Reichen, 
Jedem Fühlen, noch fo zart, 
Gab der Schöpfer Sprach' und Zeidjen, 
Ausdrud, Wort, nad) eig’'ner Art! 
In den Wollen fpriht der Simmel, 
Wenn fein Zorn im Blitz wird laut, 

Und er jpriht im Sterngewimmel, 
Wenn verjöhnt er niederfhaut; 

Und bie Erde fpridt in Fluthen, 
Die ihr brechen aus der Bruft, 

Und das Feuer fpridt in Gluthen 
Und in Flammenſchrift mit uf, 
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Und die Luft, fie jprihe in Wettern, 
Und in Donners Allgewalt, 
Und der Zephyr fpridt in Blättern, 
Und der Sturm, er fpridt im Wald! 
Und der Berg, er fpridt in Flammen, 
Und das Waffer fpridt im Bad, 
Und die Wellen al’ zufammen 
Plaudern, was die Quelle ſprach. 
Und der Stein, er fpridt mit Funken, 
Und mit Blitzen fpriht der Stahl, 
Und die Wolfe, fonnetrunten, 
Sprit mit fiebenfahem Strahl; 
Unſchuld fpriht im Roth der Wangen, 
Im Erbleihen fpridt die Schuld, 
Und mit Zittern fpreden Bangen, 
Furcht, Entfegen, Ungeduld! 
Glaube fipridt mit Händefalten, 
Demuth mit gebeugtem Knie, 
Lieb’ allein und Liebewalten, 
Liebe fand fi Sprade nie! 
Nicht im Reich der hohen Lüfte, 
Nicht im tiefen Meeresichoof, 
Nicht im Reid) der Erdengrüfte, 
Nicht im Heid) von Baum und Moos, 
Nicht in Edelfteines Reichen, 
Nicht in Süd und nit in Nord, 
Fand die Liebe Bild uud Zeichen, 
Das fie fenden könnt! als Wort! 
Bis der Himmel aus der Ferne 
Auf die Erde fi gejentt, 
Bis ein Kuß der lichten Sterne 
Hat die Erb’ mit Lieb’ getränft; 


17% 


260 


Wo nun unterm Sternentufie 
Schamroth unf're Exbe ward, 
Sproßten ſchnell, im Farbengufie, 
Roſen, Blumen, enggeichart! 
Als die Blumen dann am Morgen 
Aufgewacht zur Tagesluſt, 
Stand ein Sternlein halb verborgen 
In der Blumen off'nen Bruſt; 
In den zarten Blumenblättern 
Sich der Liebe Schrift ergießt, 
Die in ihren Farbenlettern 
Nur das Aug' der Liebe liest! 
Und Geſchlecht und Farb’ nnd Zeile, 
Blume, Stengel, Kelch' und Dold', 
Stehen nur ale Redetheile 
In der ſtummen Liebe Sold! 
Nichts gab Gott der Liebe offen, 
Als des Herzens Heinen Raum, 
Und für jeden Tag ein Hoffen, 
Und jür jede Nacht den Traum, 
Und die Thräne zu den Schmerzen, 
Und die Blum’ zum Freudenſchritt, 
Sprad) darauf zum Liebesherzen: 
„Das nimm Hin und [pri damit! — . 
— Und von Thränen reich begoffen 
Stand der Strauß von Blumen ba, 
Den das Mädchen, gramumfloffen, 
Als cin Abſchiedszeichen ſah! 
Denn klein Strahl der Hoffnung glänzte 
Ihrer dunklen Liebesnacht, 
Nur den Grampolal credenzte 
Ihr des Schidjals bitt're Mad! 


Ewig muß fie bald vermifien, 

Was ihr ewig theuer war, 
Folgen ſoll fie, herzzerriffen, 

Einem Andern zum Altar‘ 
Und bie fette Blumengabe 

Aus der theuren, theuren Hand, 
Stiller Liebe einz’ge Gabe, 

Stiller Liebe einzig Pfand, 
Netzet fie mit heißen Thränen, 

Alle Blätter find jchon naf, 
Küßet fie mit heißem Sehnen, 

Küßt fie ohne Unterlaß! 
Und vom Schmerze bingeriffen, 

Sinkt fie fill und gramverletzt 
Auf des Sopha's Seidenkiſſen, 

Das mit Thränen ſie benetzt, 
Und aus ihrem Herzensgrunde 

Ringt ein Beten ſich empor: 
„Komm’, 0 Tod, zu diefer Stunde, 

Schließ' mir auf dein jhwarzes Thor, 
Weil' nicht an des Glückes Schwelle, 

Geh’ am Freudenhaupt vorbei, 
Kehr' nicht ein bei Kerzenhelle, 

Weile nicht beim Feſtglanzſchein, 
Löfe nicht das Kind vom Herzen 

Seiner Mutter, die's gebar, 
Wirf die Senſe voller Schmerzen 

Nicht in ein beglüdtes Paar! 
Küß' erbleihend nicht die Lippe, 

Die das Glück erft roth geküßt, 
Lange nit mit Deiner Hippe 

Sin, wo Lebensfreud' nod if! — 
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Dort erfcheine, wo entlaubet 
Steht des Lebens gold’ner Baum, 
Wo der Sram den Schlaf beraubet, 
Und die Qual beraubt den Traum! 
Dort erfheine, wo das Hoffen 
In Berzweiflung fi verkehrt, 
Wo am Wurzelleben offen 
Jammer und Bernidtung zehrt; 
Mir erihheine, mir verfünde, 
Daß der Herr mid) rufet ab, 
Daß ich nicht durch Frevelſünde 
Selbft mid) rette in das Grab; 
Mir erihein’, Du Oramverjcheucher, 
Mir erfheine Du recht bald, 
Mir erihein, Du riedensreicher, 
Doch in freundlicher Geftalt!” — 
&o verflingend, fchlafumfangen, 
Und den Blick emporgelentt, 
Hat auf Aug’ und Purpurwangen 
Sid der Schlaf herabgefentt; 
Zagesliht war ſchon verlommen, 
Duntel hüllt das Zimmer ein, 
Nur das Mondlicht, mild erglommen, 
Füllt den Raum mit matten Schein; 
Bange Stille liegt im Dunfeln, 
Ringsherum kein Lebenslaut, 
Da — im Strauße — wel’ ein Funkeln, 
In den Blumen wird es laut; 
Erft ein Flüftern in den Zweigen, — 
Dann .ein Raufhen wunderbar, — 
Dann ein Beben, dann ein Neigen, 
In der Blumen bunten Schar, — 
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Plötzlich aus des Straußes Fächer 
Ringt's wie Wolken ſich heraus, 
Und aus jedem Blumenbecher 
Steigen ihre Geiſter aus! 
Angethan mit Duftgewändern, 
Nebelſchleier zum Talar, 
Blumenſtaub zu Gürtelbändern, 
Und als Kron' den Thau im Haar. 
Aus der Roſe, weiß von Blättern, 
Steigt ein Mädchen wunderzart, 
Das vor liebeheigen Wettern 
Sid) das Hergblatt rein bewahrt. 
Aus der Rofe, roth und blühend, 
Ninget fid) ein üppig Weib, 
Wünſche, Träume flattern glühend, 
Um den jchlanfen Götterleib. 
Aus dem Kelch der ftolzgen „After“ 
Steigt ein Bildnif, rein und mild, 
Gegen jedes Erdenlafter 
Führt es feinen Sonnenſchild! 
Aus des „Ritterfpornes“” Mitte 
Tritt ein Krieger voller Muth, 
Und er trägt, nad) alter Sitte, 
Liebesichleifen auf dem Hut. 
Aus dem Kelch der „Immortelle“ 
Springt der reidhfte Götterfohn, 
. Seiner Zither, goldenhelle, 
Neigt ſich mild die „Kaiſerkron'!“ 
Bon dem Zweig des „Ipan’fhen Flieder“, 
Tanzt in feinem Sammtbaret 
Ein Hidalgo ftolz hernieder, 
Schlägt dazu fein Caftagnett! 
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Aus des „Veilchens“ blauem Kleide 
Huſcht ein goldgelodtes Kind, 
Bringt ein Röslein von der Haide 
Demuthsreicd) als Angebind. 
Aus dem „Maaslieb', zartverjchloffen, 
Steigt der blinde Gott heraus, 
Leidensmaß, ganz voll gegoffen, 
Gießt er über Liebe aus! 
Aus der „Todtenblume“ Becher 
Schwebt der blaffe Freund zuleßt, 
Der dem durſt'gen Tebenszecher 
Letzten Trunk an Tippen feht! — 
Und die Geifter hauchen, wehen, 
Schweben her, nad) Seifterfinn, ' 
Wie fie fi) im Kreife drehen, 
Singen fie zur Schläferin: 
„Holdes Mädchen, ſüße Hofe, 
Schöne Schwefter, gute Nacht! 
Schlafe ein im Erdenſchooße, 
Und im Himmel fei erwadt! 
Holdes Mädchen, ſüße Schweſter, 
Schöne Blume, gute Nadt, 
Nie ward einer Blume fefter 
Todesſchlaf noch zugebradht! 
Dlaffe Blume, Rofe, füße, 
Bleiche Schwefter, gute Nacht! 
Diele Grüße, Herzensgrüße 
Bon dem Fernen, habe Adıt! 
Meiße Nofe, thränbethaute, 
Gramesſchweſter, gute Nacht! 
In dem Traume fei der Traute 
Dir noch felig zugedadıt. 
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Holde Blume, farbenreiche, 
Schmerzgebrocdh'ne, gute Naht! 
Schweſtern aus dem Blumenreiche 
Halten bei Dir Todtenwadt! 
Süßes Mädchen, Blumenleben, 
Holde Schweſter, gute Nacht! 
Blumentod ward Dir gegeben, 
Blumenduft hat ihn gebracht!“ — 


Und der Morgenſtrahl bricht helle 
In das Zimmer ſchon herein, 
Und die Geiſter ſchlüpfen ſchnelle 
In den Blumenkelch hinein; 
Als das Licht zum Tag geſtaltet, 
Hell darauf in's Zimmer ſah, 
Lag, die Hände ſanft gefaltet, 
Todtenblaß das Mädchen da; 
Und die Augen, die einſt klaren, 
Waren noch von Thraͤnen naß, 
Und die Noſe in den Haaren, 
Mie fie feiber, welt und blaß; 
Und ein Lächeln, das voll Mildniß 
Selbft den ſtillen Mund nod) ziert, 
Zeigt, welch' ein geliebtes Bildniß 
Ihr der Tod hat zigeführt! — 


Meil nur Liebe war ihr Leben, 

Und ihr Tod nur „Blumenduft”, 
Merde ihr ein Grab gegeben 

In der Dichtkunſt gold’nen Gruft. 


Und ihr Sarg, er wird getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den ſchwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie empor; 

Und in dem Chprefjenhaine 
Graben ihre Zelle fie, 

Und auf ihrem Leichenfteine 
Steht von Hand der Poefie: 

„Lieb’ und Roſe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel fpridt: 

Einen Frühling follt Ihr haben, 
Aber Herbſt und Winter nit!“ 


Ronditsrei des Jokus. 


1. 
Der Schneeberg: Treffer. 


Men der Menſch nichts zu verfäumen hat, jo kann er 
mit der Eifenbahn fahren! Zum Beispiel von Wiener: Neu 
ftadt nad) Wien. So fuhr ich denn auch an einem ſchönen 
Sonntage. 

An einem Sonntage follte man auf unjern Fahrten 
eigene Waggons haben: „Für Betrunfene.* 

Es ift ausgemacht, daß Betrunfene, fie mögen bezah- 
len wig viel fie wollen, ſtets zur legten Claſſe gehören, ja, 
auch aus ber legten Claſſe jollten fie ausgeſchloſſen fein, 
und ein eigener Stall für ihre Beförderung eingerich- 
tet fein! 

Und mit den „Bierhallen“ und mit den „Bier- 
Salons” nimmt die edle Leidenschaft der Trunkenheit 
fehr über Hand! Und nun ein Bier-Rauſch! Ein Betrun- 
fener ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch) zuweilen 
erträglich: allein ein vom Bier Betrunfener ift ein be- 
trunfenes Thier! 

Dean fahre am Sonntag Abends zum Beifpiel von 
Liefing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schau- 
dern fehen, was aus dem Menfchen wird, wenn Gerfte 
und Hopfen den Berftand und die Sprade über- 
wältigen und die beiden Vorzüge, welche der Menſch vor 
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dem Thiere voraus hat, zur Thüre Hinauswerfen, und ganz 
allein Meifter vom Meifterwerke der Schöpfung bleiben!! 

Alleindas war's nicht, worauf ich lommen will. Neben 
nur im Wagen, erfte Elaffe, faß ein Dann, der fanı vom 
Schneeberg. 

Es findfhon viele Menſchen von Schneeberg gelom«- 
men, allein diefer brachte den Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, al8 vom 
Schneeberg, er dachte an nichts, als an den Schneeberg! 

„Sch komme vom Schneeberg! fagte er zu mir. 
„So?“ war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie fchoneinmal auf dem Schneeberg ?“ 

Ich: „O ja.“ 

Er. „Wann deun?“ ‘ 

Ih: „Nun, ich war einmal auf einem Berg, als 
Schnee auf ihm war, und das ift doch ein Schneeberg.“ 

Er fah mic) verächtlich an, und ich glaubte fchon 
befreit zu fein, allein nach einigen Secunden drehte ex fich 
um und fragte mich: „Sehen Sie ihn?” — „Wen denn?” 
— „Nun, den Schneeberg!" — und dabei zeigte er mir 
den Schneeberg, der im Abendſchimmer, fo vecht um mid; 
zu ärgern, ganz deutlich und Flar da lag. 

Und nun lehnte er fich zum Wenfter Hinaus, zog ein 
mächtiges Perſpectiv Heraus und fagte: „Nein, der Schnee- 
berg ift doch heut herrlich!“ 

Auch fam es mir vor, als fchürzte ev fich die Nafe 
wie cinen Aermel in die Höhe, um den Schneeberg ein- 
zuathmen. 
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„Ich war zweimal auf dem Schneeberg,” fuhr er 
wieder zu mir fort, „aber ich geh’ im nächſten Fahr wieder 
anf den Schneeberg!" 

Ich nidte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr felig 
fort! „Sie, Sie follen einmal auf den Schneeberg, das 
wär’ was für Ihre Phantafie!” Ich Lächelte wieder. „Ta, 
anf dem Schneeberg, da muß Einem die Poeſie kommen!“ 
fagte ex, und rüdte mehr an mid) an, ich glaubte ſchon, es 
riße fich eine Lawine 108 und ftürzte auf mich herab. Mich 
fröftelte. „Sehen Sie," fagte er, und zog ein Papier aus - 
der Taſche, „ich bin kein Poet.“ Ich Lächelte wieder, ale 
wollte ich jagen: „Ja, das fche ich,* und er fuhr wieder 
fort: „ich bin, auf Ehre, kein Poct, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin ich cin Stüd davon 
geworden!" — „Ein Stüd Poet, oder ein Stüd Schnee 
berg!” lächelte ich) in mid) hinein, und der Schneebergs⸗ 
Entdufiaft fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete, „auf 
der höchften Spite vom Schneeberg Hab’ ich dag gedichtet, 
und ich bin cigentlid) gar fein Dichter, nein, nein, das ift 
nicht nur gefagt, ich bin Fein Dichter, ich hab’ mich nicht 
d’rauf verlegt, meine Gefchäfte leiden's nicht, und ich bin 
auch Fein fo ein Narr, um einer fein zu wollen, aber auf'ın 
Schneeberg bin ich einer geworden! Hören Sie, und fagen 
Sie mir Ihre Meinung.” 

Ic fühlte einen ganzen Gletfcher auf der Bruft, und 
ſprach mit jener Befcheidenfcheit, die jedem großen Genie 
eigen ift, und die ich mir im Umgange mit Bühnenkünftlern 
eigen machte: „O ich bitte, mein Urtheil ift unbedeutend!” 
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auf meiner Bruft, und las: 


„Öedanten aufdem Schneeberg *). 
(Als ich den Schneeberg zum zweiten Mal beftieg, dichtete ich 
oben auf dem Schneeberg folgende Gefühle, die mid) ſchon damals 
überrafchten, als ich den Schneeberg zum erften Dal beftieg.) 
D Schneeberg, Schneeberg, da ftehft Du wie ein Berg 
von Schnee, 
Rings herum nur Schnee, und Schnee aud) allemal, 
Wie ein weißer Berg fhauft Du in die Höh', 
Und doch ift unter Dir nur Thal! 
Ih kam voll Gluth aus meiner Erdenhite, 
Mic fraß der Staub vor wenig Stunden auf, 
Du Schneeberg Fühlft mein Haupt, wenn id) auch irdifch 
ſchwitze, 
Dein Eis kühlt ſeiner Bäche Lauf! 
O Schneeberg, Schneeberg, ich komm' zum zweiten Male, 
— Heut' Nacht war ich in Reichenau, 
Du hebſt den Schnee zum blauen Sonnenſtrahle, 
Dein Schnee dünkt mir wie ein Bad ſo lau! 
Und auf des Schneebergs Spitze oben, 
Denk' ich mit Hitz' an Albertine doch, 
Den Schneeberg werd' ich ewig heiß doch loben, 
Und Albertine heißer lieben noch!“ 
Er ſchwieg und ſah mich forſchend an, ich ſagte nichts 
als: „st! st!" — und that, als ob ich nachdachte; er ſah 


*) Woͤrtlich getreu! 
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mic) erwartungsvoll an, ich fehüttelte das Haupt lange, 
fah zum Himmel empor, und fagte endlih: „Ich dachte 
eben darüber nach, wie es kommt, daß ber Menſch mand)- 
mal ſolche Momente der reinften Begeifterung hat! und es 
macht mid) traurig, wenn id) denke, daß nur der Eindrud 
den Dichter macht! Was meinen Sie, wenn id) es ver- 
ſuchte, den Schneeberg zu befteigen ?* 

Er fprang entzüdt in die Höhe: „Ad, vieleicht 
morgen?“ — „Nein, leider ift e8 mir morgen noch nicht 
möglih!” — „Alſo übermorgen? — „Ad, auch da 
nit!" — „Die nächſte Woche?" — „Kann fein!“ 

Der Schneeberg- Mann drüdte mir die Hand: „Mit 
Ihnen geh’ ich nod) einmal auf den Schneeberg! Gewiß, 
ich freu’ mich, zu fehen, was der Schneeberg aus Ihrem 
Talente Alles machen wird, denn fehen Sie, der Schnee- 
. berg hat einen eigenen Charafter, der Sehnetberg iſt nicht 
wie andere Berge, der Schneeberg —“ 

Hier pfiff es gellend, der Train hielt an, wir mußten 
'auffteigen; er gab mir eine Karte, und rief mir nad): „Wir 
reden noch wegen des Schneeberges!“ 
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2. 
Der Laffingfall, oder: Die Meine Portion 
Romantik. 


Wie Schön ift bie Welt — auf den Globen; wie ange- 
nehm ift das Reifen — in der Stube; wie herrlich ift das 
Gebirge — im Reifewagen, und wie belohnend ift eine 
Ausficht — aus einem Edfenfter.! 

Was braucht der Menfch jett zu reifen, um bie 
Welt zu fehen? Die Welt fommt jegt zu ihm! Ihr wollt 
Bajaderen, Beduinen? Um fünfzehn Kreuzer Entree 
könnt Ihr fie fehen. Gelüſtet's Euch nad) Türken, nad) 
Griechen u. |. w.? Sie werden jegt bei ung zu Türken und 
Griechen erzogen. Wollt Ihr Kamcele, Leoparden, Lamas ? 
Polito, Ban Aken u. ſ. w., fie bringen fie Euch um zwei 
Gulden in die Soirde. Wollt Ihr einen Elephantenfang 
Sehen? Im Colofjeum für ſechs Kreuzer. Das fchöne Per 
tersburg? Aus Holz, zum Sprechen, für zehn Kreuzer. 
Selüftet Euch) nad) der Cachucha? Scholz tanzt fie zum 
Küfſen. Nach fteierifchen Nationaltänzen? Spanifche Tän⸗ 
zer tanzen jie Euch un vier Groſchen. 

Kurz, für Geld kommt Euch die ganze, Liebe, Keine 
und große Welt in Euer Zimmer, um fünf Groſchen könnt 
Ihr Souncnaufgänge haben zu jeder Tageszeit, und um 
dreißig Kreuzer läßt man Eud) den Veſuv Feuer fpeien, 
bis Ihr Mitleid mit ihm habt! - 

Allein die Berge, die Berge! Nein, die Berge, die 
fommen nicht ins Zimmer, das heißt, die wahren Berge, 
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von denen herab man nie etwas ficht, nein, die find wie. 
eingewurzelt, die fommen nicht in die Stadt! Und wer 
dardjand Berge fchen will, der muß hinaus 

In's feindliche Leben, 

Muß Trinfgelder geben, 

Muß rutichen und Hettern, 

In Eturm und Wettern, 

Muß bungern und faften, 

Muß keuchen ohn' Naften, 

Bis oben am Zicke, 

Am Fuß einer Echwiele, 

Entzüdt er geftehe, 

Ä Daß — gar nichts er fähe! 

Und num gar die „Waſſerfälle“! die Wafjerfälle! Diefe 
Bufchllepper und Straudhdiebe der Romantik: Die fid) 
feitwärts am Wege immer verfteden, lauern, den Reifen- 
den verloden, und wenn er hinkommt, gar nicht zu finden 
find!! Wenn fo ein Wafferfall ein honneter, ehrlicher Kerl 
wär’, was braucht er fich zu verfteden? Warum läßt fi 
fo ein Wafferfall nicht wie jeder redliche Menſch frank und 
frei auf der offenen Landftraße fehen? Warum immer in 
einem Hohlwege, in einen Schlupfwintel ? 

. Mid) erwischen fie nicht mehr, die dunımen Waſſer⸗ 
fälle, diefe Land⸗Tröpfe, die in den „Hands und Reiſe— 
büchern“ fi) ſehr „breit“ machen, und dann ſchmal wie 
bie blaue Seide aus dem grünen Jungfernkranz über ein 
Hügelchen herunterriefeln! Unfere Reifebefchreiber alle, 
wenn fie recht durftig find, faugen fie fo einen Wafferfall 
rein von den Brüften der Natur weg! 

M. ©. Saphir's Schriften. VIL Bd. 18 
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| Ulle fagen fie: „wenn der Neifende Zeit hat, mache 
er noch einen Abftecher dahin oder dorthin, es iſt be— 
lohnend!“ 

Wenn der Reiſende Zeit hat! Wer keine Zeit hat, 
reist nicht! Dann macht man richtig feinen Abſtecher dahin 
oder dorthin, und ift richtig wie abgeftochen! Auch be- 
lohnend ift es für den Führer! 

Lieber Lejer, wenn Du reifeft, fo bitte ich Dich, nur 
feinen „Eleinen Abſtecher“! Die Heinen Abftecher find 
für Reifende, welche die Reife befchreiben wollen, die ftechen 
bei diefen Heinen Abftechern immer noch ein Meines Honorar 
ab, das ift belohnend! Aber wer zu feinem Vergnügen, das. 
Heißt zu feiner Strapaze, ins Gebirge reist, der mache nur 
keinen „Keinen Abftcher”! Die großen Abftecher ſtechen 
Einen ſchon genug, e8 bedarf gar Feiner Heinen mehr! 

Willſt Du aber durchaus bei Deiner Gebirgsreife 
einen „Keinen Abftecher” machen, fo rathe ich Dir, lieber 
Lefer, mach’ einen Keinen Abftecher nach Wien, das tft 
fehr belohnend! 

Ulfo, nad) dem Schneeberg! Nach dem Schneeberg! 

Ja, nad) dem Schneeberg iſt es ſehr angenehm, aber 
bei dem Schneeberg und auf dem Schneeberg, da rath' 
ich dem Leſer einen. „Heinen Abftecher” nach Wien zu 
machen. 

Du weißt gar nicht, lieber Lefer, was ich für ein 
großer Dichter bin, das heißt, welche Phantaſie id) habe! 
Wenn ich bei Dehne Eis effe, fehe ich im Geifte alle Glet⸗ 
fcher, die Jungfrau, das Schredhorn, die Alpen u. f. w.! 
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Wenn ic im Cafino Champagner trinke, fpaziere ich im 
Geiſte in den gefegneten Hügeln der Champagne umher. 
Wenn ich cine Pomeranze efje, fo ergehe ich mich in den 
‚Orangenwäldern von Ischia und Capri; wenn ic) Schwei- 
zerfäfe eſſe, jehe ich die Schweiz plaftifch vor mir, mit allen 
Mimilis und Lieslis, und allen naiven Luſtſpielkühen der 
dramatiichen Schweiz; wenn ich einen Schmarrn” efie, 
fo efje ic) ganz Steiermark und bie ganze deutfche Jour⸗ 
naliftif in effiigie mit; und wenn ich eine Schale Orême 
au suere genieße, fo bilde ich mir ein, id) fige auf dem 
Schneeberg. | | 
Lieber Leer, willft Du Dir das mit mir einbilden? 

Nichts Leichter, als das! 

Reich' mir die Hand, mein Leben, 

Komm’ auf den Schneeberg mit mir!“ 


Ad, da find wir! Eine ſchöne Höhe! aber Höllifch Kalt! 
„Aber ich fehe ja gar nichts?“ — „Das thut nichts, wir 
kommen drei Wochen nacheinander, einmal wird’8 doch Hell 
jein!“ — „Ad, jett iſt's endlich Heil! — „Ah!“ — 
„Himmliſch!“ — Warum klappern Ihnen denn die Zähne, 
iſt das himmliſch?“ — „Ach, die Ausfiht!! — „Was 
fehen Sie denn?" — „Kommen Sie einmal her. Sehen 
Sie dort?" — „Dort? wo?" — „Nunja dort, wo fo 
eine Art von blauem Streif —* — „Sa, richtig, ich ſehe 
eine Art von einer Art von Streif, was ift das?“ — 
„Das ift der Montblanc!" — „Der Montblanc? ba 
zweifle ic) doch." — „Sie zweifeln, ich ſeh' ihn genau, 
18* 
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und rechts geht eben cin Salami-Mann hinauf und ver» 
tiert eine lange Salami.” — „Ad, wie herrlich!“ — 
„Schen Sie dort fo eine Art von Gebüſch?“ — „Eine 
Art Gebüſch? wo?“ — „Dort, rechts, eigentlich Links, 
aber gegen rechts, fo inzwifchen.” -— „Sa, ja, ich fehe, 
was ift das?“ — „Das find die franzöſiſchen Staats⸗ 
waldungen!“ — „Irren Sie ſich vieleicht nicht 9" — „Ich? 
ich ehe jeden Baum! Dort fitren auf einer weißen Buche 
ſechs Kieferraupen, und berathichlagen fi, ob fie die 
Waldung als Kriegsſteuer hergeben follen!! — „O, zum 
Entzüden!” — „Schen Sie dort tief unten, fo eine Art 
von Punkt, weißlic), eigentlich bläulich, aber fo gewiß 
rötblich, fchen Sie?” — „Ja, ich fehe da einen Punkt, 
wo eine Art von Punkt ift — was ift das?“ — „Das ift 
der finnifhe Meerbufen.” — „Ad, follte da nicht 
Klofterneuburg dazwifchen Liegen, und es unmöglich 
mahen?* — „Ad, nein, da fteigt eben ein Finne aus dem 
Nachen, und bezahlt dem Edhiffer zwei Silberrubel aus 
Papier. — Sehen Sie dort tief unten, in der Höhe, am 
Abhange, dort, wo die zwei Kuppen eine Gabel bilden, am 
Hafen, bei dem weißen Streif, quer ab, fchräg hinüber, 
gerade an der unterften Kante, fehen Sie?” — „Ya, 
etwas undentlich, aber ziemlich Klar, was ift das?" — 
„Das ift London.” — „London? das ift ja gar da 
drunten, da ganz am Ed, da, wo das Contingent fi) 
ins Meer ergießt?“ — „Richtig, cbendasfelbe, da fchen 
Sie, da fahren eben zwei Kohlenwägen in den Tunnel 
unter der Themfe ein, und der eine Kutfcher ſagt zu 
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einem Stutzer, der vorübergeht: „Fahren mer, Euer 
Gnaden?“ — „Ja, es ift erſtaunlich!“ — u. ſ. w. — 
u. ſ. w. — | 

Sicht Dir, Lieber Lefer, komm’ nur immer mit mir, 
wir fchen grad fo viel in unferm Zimmer, wie die Leute 
da oben auf dem Schneeberg. 

Bis Lilienfeld ereignete ſich nichts, gar nichts, vein 
nichts. Der Lefer ficht, daß ich Feine „Reiſebeſchreibung“ 
ums Geld fchreibe, fonft fünnte ich von Wien bis Lilien» 
feld gar Manches bemerkt Haben, zum Beifpiel, daß es gar 
nichts zu bemerken gibt. Tilienfeld Liegt ſehr ſchön, etwas 
düfter, aber romantisch). Die Kirche ift impofant und Herr» 
lich. Wenn der Neifende hier etwas Zeit gewinnen Tann, 
fo rathe id) ihm, einen Kleinen Abſtecher nad) Wien zu ma- 
chen, das ift ſehr belohnend. 

Weil id) nun gerade in Lilienfeld bin, fo mache ich 
jeden Horellen- Freund aufmerkjam, wenn er gute, ausge: 
zeichnete Forellen effen will, ja nicht zu vergeffen, wenn er 
je nad) Steiermark geht, im „Caſino“ in Wien, am neuen 
Markt, fi) Forellen geben zu laſſen. Auf die Forellen wäh. 
rend der Reife im Gebirge verlaffe er fid) ja nicht, die Fo⸗ 
rellen find fchlüpfrig. In Steiermark und im Eonverfationds 
Lerifon findet er von Forellen nidjts! 

D Reben, Leben, bift du denn nichts, als eine fortge- 
feste Reife durch's Rand der Illufionen!? 

Es war eine meiner letzten Täuſchungen: „nad 
Steiermark gehen und Forellen an der Quelle 
effen,” ich habe mir dieſe Illuſion aufbewahrt bis in die 
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Tpäteften Zage meines Lebens, und nun, — und nun — Es 
ift ſchauderhaft! — Ich fragte überall nad) Forellen, 

„Ih frug den Heerzug auf und ab!” 
Ich möchte überhaupt wiffen, was die guten Leute mit ihren 
Natur-Producten anfangen!? Dan fährt an den Flüſſen 
vorüber, fie wimmeln von Forellen, fie glinzern filbern und 
goldgefledt, wie geharnifchte Märleins, aus dem flüßigen 
Element, der Mund läuft Einem vol Waffer mit Forellen, — 
man ſchwelgt in dem Gedanken, in diefer Gegend, in die- 
ſem Forellen Eldorado werde man fich fo recht auf Zeit- 
lebens durchforellen, allein, 

„Eitler Wahn, betrog'nes Hoffen :” 
Nirgends befommt man eine Forelle, und befommt man cine, 
fo ift es keine! Forellchen, Hein, mie das Verdienft der Seil- 
tänzer um die Menfchheit, troden und blaß wie ein Moral- 
philofophem, und theuer — theuer — mie eine wirkliche, 
große, herrlide — Forelle im Caſino zu Wien! — 

„Welche Luft gewährt das Reifen!“ 

Man fährt von Wien nad) Maria-Zell, zurüd durch's 
„Höllenthal“ nad) Guttenftein u. j. w., man fährt, um mit 
unfern Reifebefchreiber zu reden, durd) ein Paradics! 

Nun ja, Jeder malt fich fo fein eigencs Paradies ; 
ich ſah die vollen, üppigen Gärten, voll Kraut und Kohl, 
voll gelber Rüben, weißer Rüben, rother Nüben, voll 
Spinat, Salat, Sellerie, Blaukohl, Artifchoden, Blumen- 
kohl u. f. w., kurz, ein ganzes Zugemüfe-Baradies, 
und ich freute mich aud) auf das nädjfte Gaſthaus, wo id) 
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ein Stückchen gekochtes Paradies mit Butter werde zu effen 
befommen, denn, 

„Meine Schwachheit, ſuße Seele, 

Ih Dir länger nicht verhehle:” 
ich effe gerne Zugemüſe. 

Ich weiß, meine Feinde werden dies wieder benüßen 
und gegen mid) ſchreiben, befonder8 war da vor einiger 
Zeit wieder ein junger Literat hei mir, dem ic zehn Guls 
den und etwas Wäfche geliehen und einen Empfehlungsbrief 
nad) Hamburg mitgegeben habe; der geht gewiß jet dahin 
und fchreibt ein Pasquill über mic), in welchem er ſehr viel 
darüber fchreibt, daß ich „Zugemüfe gerne effe” u. f. w., 
allein da draußen wird fchon wieder ein folcher Lump 
über ihn fommen, wie er felber ift, und wird ihm fein Horn 
abftoßen, denn Goethe fagt vortrefflidh: 

„Ein jeder folder Lumpenhunde 

Wird von einem Zweiten abgethan!“ 
Alfo, ich frente mich in diefen zauberifchen Zugemüfegärten 
auf die Wirthshäuſer, allein, 

„Eitler Wunſch, verlorne Klagen! 

Ruhig in den gleichen Gleis 

Füllt in Steiern man den Magen, 

„Sterz" und „Schhmarrn“ Triegt den Preis.” 


Nir gends, um feinen Preis ein grünes Zugemüfezum 
Efien. Nie und nirgends eine Erdbeere, und befommt man’ 
ein Bischen, fo find fie theurer, als im Kafino zu Wien! 

D Nikolai, Nikolai! Konım’ einmal in unfer Gebirg! 
Was brauchft du nad Welfchland zu gehen, um große Flöhe 
und fchlechtes, theures Efjen zu haben — | 
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„Ras willſt Du in die Weite fchweifen, 

Sich’, das Eute liegt fo nah’ !“ 
Gegen Mittag erreichten wir das Gaſthaus auf dem. 
Annaberg. 

Ein ſchöner, langer, gebehnter Berg, der die ſonder⸗ 
bare Eigenfchajt Hat, daß man die äußerfte Höhe nicht cher 
erreicht, bi8 man völlig oben ift, und wenn man oben ift, 
kann man fo tief hinabſchauen, als cr hoch ift! 

Um aber den Reifenden die, Ausſicht fo bequem als 
möglich zu machen, hat der Gafthaus- Inhaber fein Oafts 
haus fo geftellt, daß die Venfter desfelben gerade auf eine 
ſchwarze Mauer gegenüber gehen, und der Reifende alfo 
nichts ficht, wenn er nidyt ums Wirthshaus herumgeht! 
Eine Einridytung, die gewiß aus lauter Reſpect vor der 
Natur entftanden ift! 

Alſo am Annaberg wurde Mittag gemadht. Ein herr- 
Tiher Punkt! Wenn der Reifende fich hier cinige Zeit ab— 
müßigen kaum, ſo mache er einen Kleinen Abftecher nach Wien, 
das ift Schr belohnend! Befonders un die Mittagszeit. 

Meine verfluchte Schuldigfeit wäre es zwar, ein 
Schwärmer zu fein, denn ich bin geborner Humorift, vers 
ehlichter Dichter! Natur, Berg, Thal, Wald, Duft, Wol⸗ 
Ten, Regenbogen, Schludjt n. |. w., das Alles kann man 
auf den: Annaberg Löffelvol Haben, — allein, ich glaube, 
der Hunger tft ftärfer, als die Romantik! 

Dian mache einmal den Berfud), nnd nehme das aus⸗ 
gezeichnetite Exemplar von einem Naturdichter; zum 
Beijpiel einen Natur-Matthiffon, wenn er recht hungrig ift, 
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das Heißt, wenn er erft zwei Tage im Gebirge gereist hat, 
und „Sorellen“ und „Zugemüfe” liebt, und fege ihn 
dann zu Tiſch, man fee ihm rechts die Ausficht ins Cam⸗ 
pancr Thal und Links eine gute Orüne-Erbjen-Suppe, 
rechts einen Regenbogen mit drei Fractionen und links ein 
real rostbeaf, rechts eine Schlucht mit wilden zadichten 
Tannen und lints eine Schüffel große Forellen mit Aspit, 
rechts einen ſchäumenden Waſſerfall und links Cliquot non 
mousseux, und fche, wohin ſich der hungrige Natur-Mats 
thiffon wenden wird! 

Ich weiß, empfindfame Lefer werden fagen: Das ift 
proſfaiſch! Uber ic) weiß auch, Hungerige Lefer werden 
fagen: Das ift wahr! Und es ift nod) die Frage, ob ein 
Journaliſt mehr empfindfame oder mehr Hungerige 
Lefer hat! 

Id mar in diefem Augenbide, als ic) auf dem 
Annaberg ankam, der hungerigfte Menfch auf der Erde, 
mit Ausnahme des ehrenwerthen Herrn — hl, weldjer, da 
er nur Mitarbeiter und id) Redacteur des „Humo- 
riften” bin, ex offo hungeriger fein muß, als ich. Auf 
—chl's Antlit, welcher noch nicht jo viel Berge und 
Ausfichten verzehrt Hat, als ich, malte fi) der Kampf 
zwifchen Natur und Hunger, wie cine fata Morgana ab, 
— allein die Natur fiegte, das heißt jeine Natur:der 
Hunger. 

Wir aßen. Wie wir aßen? Was wir aßen ? Taft 
mic) davon fchweigen, allein von Einem muß ich reden, 
von einem Schmarrn! 
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Shmarrn, Dergnymphe, Ödttin der friebd- 
tihen Alpen! Öoldgelodte Öefpielinder Wol— 
fen! Aufgeſäugt an den Brüften ber Iſis 
Shmarrn, 

Wo find’ ich dich, 

Nach welcher ſich 

Die Wand'rer alle jehnen ? 
Auf dem Annaberg, wo der Haffifche Boden der Schmarrn 
ift, die terra firma des Schmarrns, da, da koſtet ein 
magerer, ſchlechter, zuderlofer, blaffer, zerriffener, tendenz« 
lofer Schmarrn für drei Perfonen nicht weniger, als — 
zwei Gulden!!!!!! 

Id) glaub’ an gar Feine Natur mehr! Es gibt und 
gab gar kein Arkadien! Die Schäfer find erlogene- Beftien 
und die liebe Einfalt in den Strohhütten ift canaillöfe‘ 
Spitbüberei! 

Ein „Shmarrn“ für drei Berfonen, roh — unges 
falzen, mager, blaß — das Heißt nicht die Perfonen, fon« 
dern der „Schmarrn'“, inmitten der ftrogigen Brüfte 
und Euter der Natur, inmitten von Arkadien, inmitten 
von Kühen, und Schafen, und Hühnern, und Kälbern, 
die faft miteffen, um zwei Gulden! 

„Schlechte Forellen Hab’ ich ertragen gelernt; ich 
kann dazu lächeln, wenn Zugemüfeliebe zur Chimäre wird, 
und anftatt grüner Erbfen dürre Zwetſchken uns entgegen 
fommen, aber wenn Schmarrnliebe zur Megäre wird, dann 
fahre hin, Du lammbefpannter Jantſchky, und jede Feder 
rede fich auf zum Grimm und Verderben!“ 
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Wir fagten dem Aunaberge Lebewohl und fuhren ber 
Berg hinab. 

Ich bin ein wahrer Eulenfpiegel, ic) kann keinen 
Derg hinab fahren, ohne zu weinen und zu denken, du mußt 
wieder einen Berg hinauf! 

Zwiſchen Annaberg und Maria- Zell liegen noch zwei 
Berge, ich glaube der Leopolds und der Joachim-⸗Berg!! Am 
Fuße eines diefer Berge liegt der — 

Laffinger Wafferfalt! | 

Meine Reifegefährten waren durch und durd) Entzü- 
den, Entzüden von den Gedanken, den „Laſſing-Fall“ 
zu fehen. \ 

Ic bin ein guter Kerl, der Niemanden in fein Ent- 
züden eingreift. Ich habe fo viele Wafferfälle verfchludt, 
den Rheinfall, den ich nachher wunderſchön befchrieben 
habe, jo ſchön, daß ic) ihn felbft nicht mehr Tannte, die 
Wafferfälle zu Marly, zu St. Cloud, zu Loo und auf der 
Wilhelmshöhe, alle die Waldftruppe und Gießfälle im 
Salzlammergut, im bairifchen Gebirge, im Riefengebirge, 
im Horzgebirge, in den Alpen u. f. w. nicht mitgerechnet, 
ich weiß alfo jchon, wieviel man bei jeder „Wafferfalls 
Beſchreibung“ an Emballage abrechnen nıuß, und wieviel 
NettosWafferfall* dann von dem „Brutto-Wajfer- 
fall“ bleibt. 

Allein ich ftöre Niemanden feine Freude, beſonders 
wenn fie ohnehin bald von jelbft zerftört wird! 

Schon eine Stunde weit vom eigentlichen „Laſſing— 
Tall“ Hört man — „den Laſſing-Fall?“ Nein, aber 
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man hört ſchon von nichts reden, als vom Laſſing-Fall“! 
Bald ftcht cin Wegweifer, und weist zum Wirthshaus, 
von wo aus man zum Laffing-Fall“ konnen kann, 
bald fteht cine Tafel mit der Anzeige, wo Ejel und Pferde 
zu haben find, um zum „Laffing- Fall“ zu kommen, 
kurz, die Neugier wird bei jedem Schritte vorwärts immer 
mehr geftachelt. Meine Keifegefährten waren ſchon in einem 
aufgeregten, fieberähnlihen Zuftande, endlich, endlich, 
waren wir am Fuße des Berges, von wo aus die Glüd- 
lichen, zn Fuß oder zu Efel, zum „Laſſing-Fall“ Tom» 
men können! 

Wenn der Keifende Zeit hat, rathe ich ihm, einen 
Heinen Abftcher nad) Wien zu machen, das ift fehr 
belohnend! 

Dir [prangen aus dent Wagen wie die Gemſen. 

„Zum Laſſing-Fall!“ 
jubelte Here — dj! mit einem Frohloden, als ob er ins 
Joſephſtädter Theater zum „Hamlet“ gehen müffe, und 
„zum Laſſing-Fall!“ 
hallten die Berge vom Echo wieder! 

Allein, — O! Ach! — I’homme propose et dieu 
dispose! 

Der Wirth fam, mehrere Efel ftanden mit klugem 
Ungefiht um ihn herum, und einige 

„Laſſingfall-Götter“ 
in Geſtalt von Führern rißen die Mäuler ſchmarrnweit auf. 

Wir drückten dem Wirth unſere brennende Ungeduld 

aus, den LKaſſing-Fall“ zu ſehen, allein wer malt unſer 
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Erftaunen, al8 er mit aller Inbocilität eines Bergbewoh- 
ner8 erwiederte: 
„Heut ift fein Waſſerfall!“ 

Ich zweifle nicht, daß der Leſer ſchon viele dumme 
Geſichter gejchen, denn das findet ſich zuweilen, allein 
ſolche dumme Gefichter, ſolche naturdumme Gefichter, als 
wir in diefem Augenblide machten, dürfte der Lefer noch 
nicht geſehen Haben. 

Nachdem wir uns von biefen dummen Gefichtern 
etwas erholt hatten, fragten wir mit Erſtaunen: 

„Wie? Heute ift fein Laſſing-Fall? 

„Rein,“ antwortete der 

„Laſſingfall-Macher,“ 
„heute iſt kein Laſſing-Fall, bis Abends um 
ſechs Uhr.“ 

„Aber,“ ſagte ich, indem ich mich für die Sache zu 
intereſſiren anfing, „aber ift der „Laſſing-Fall“ ein 
Fieber-Fall, der cinen Tag ausfett und immer Abende fi 
wieder einftellt ?” 

„Was?“ fragte der Lafjingfall-Macher, „heute 
haben fie den „ZaffingsW all“ da drinnen in Maria- Zell 
beftellt, fie haben herausgeſchickt: punkt ſechs Uhr ſoll 
„Laſſing-Fall“ fein, und wir dürfen ihn nicht früher 
fallen laſſen.“ 

Unfere dummen ©efichter gingen in ein Homerifches 
Gelächter, über. 

Ein Wafjerfal zum Aufzichen, der die Stunden 
repetirt, ein Wafjerfall, den man wie einen Schmarrn auf 
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Abends um Sechs für fo und fo viel Berfonen beftellen 
kann! Das ift der berühnite 
„Zaffing-yalt!!!“ 

Der Wirth, welcher wohl einiges Mitleid mit uns 
Haben mochte, meinte, wenn wir durchaus fehr wafjerfall- 
Yungerig wären, fo wollte er und gejchwind einen „kleinen 
Laſſing-Fall“ Herausbaden laſſen. 

Da erfuhren wir denn, daß man auch eine 
„kleine Bortion Laſſing-Fall“ 
bekommen kann! Gewiß ein beſonderer Fall bei einem 

Waſſerfall. 

Wir wußten nicht, was wir antworten ſollten, wir ſahen 
die Eſel, die umherſtanden, mit fragenden Blicken an, allein 
nicht Einer unter ihnen ſchien unſer Erſtaunen zu begreifen! 

Wir hielten großen Rath, — die Eſel nicht mit⸗ 
gerechnet — ſollten wir bis ſechs Uhr warten? wie? Wenn 
die in Maria- Zell gar nicht kommen, und den „Laffing- 
Fall" über Nacht bei ſich drin behalten ? und follten wir eine 

„kleine Portion Laſſing-Fall“ 
eſſen? Das wär’ gemein! Eine Heine Portion!! 

Nachdem wir an diefem Rütli getagt hatten, be- 
fchloßen wir, Lieber feinen „Laſſing-Fall“, als eine 
Heine Portion, und zogen ab, ohne auch nur einen Löffel 

„Laſſing-Fall“ 
genoſſen zu haben. 

Wir zogen mit langen Naſen ab, die Eſel ſahen uns 
mit melancholiſchen Blicken nach. Was ſie ſich wohl von 
uns gedacht haben mögen? Vielleicht gerade desſelbe, was 
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wir von ihnen dachten! Wer kann's wiffen? Unfer Kutjcher, 
ein Schwärmer, der, wie die alte Frau in Raimunds 
„Berfchwender”, den Grundſatz hatte: 
„Da, da8 Gebirg war’ ſchon ſchön, wenn nur die Berg, 
nit wären!” 

unſer Kutfcher meinte: „ah, es i8 ja nir mit dem Laffing- 
Ball, i geh’ ſchon funfzehn Jahr do eini, i hob’ ihn no nit 
g’fehen, es i8 ja nix, ald wenn ſich jo a bißl Flüßigkeit 
oben jammelt, nachher Lafjen ſie's obi rinnen!“ 

Alſo eine Art von Schnupfen, ein Bergſchnupfen! 

Der liebe Wanderer, der in diefe Gegend reist umd 
den „Rafjing-Tall“ jehenwill, wird alfo ſehr wohl thun, 
ſich mit den dortigen 
„Laſſingfall-Machern“ 
erſt in Berührung zu ſetzen, es ſind die Vormünder des 
„Laſſing-Falls“, fie ſperren ihn ein, wie ein jung: 
fräuliches Mündel! Werden denn auch die Wafferfälle, 
wie die Holzfälle, vermiethet? Iſt eine Naturſchönheit 
auch ein Speculationd-Artitel? Wenn Jemand in 
Maria⸗Zell einen 

„Laffing- Fall“ 
um m ſechs Uhr Abends fpeijen will, kann und darf man diefen 
„Laſſing-Fall“ 

dann für alle Reiſenden einſperren oder rein aus der Natur 
wegrafiren? 

Wäre e8 nicht eine Pflicht für Reifende, diefen Unfug 
abzufchaffen? 
| Doch genug davon! 
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Nicht ohne einige Schadenfreude fah ich meine Reife 
gejelfchaft nach einer Stunde Aufenthalt wieder zu Wagen 
fleigenund nad) einigen Stunden erreicjten wir Maria Zell, 
das wunderherrliche, himmliſch gelegene, anmuthsvolle 
Maria⸗Zell. 

Auf der Poſt, ich glaube bei Herrn Geranus, fanden 
wir alle Bequemlichkeit, bie man wünschen kann, und diefer 
Gaſthof ließ uns alle Befchwerden der Reife und die nicht 
gegefjene „leineBortiontaffing:Fall“ verfchmerzen. 
Wir fanden freundliche Bedienung, ſchöne Zinmer, gute 
Betten, vortreffliches Efjen und — billige Rechnung! Was 
braucht der Menſch mehr, um glüdlich zu fein? | 

Die weitern Fahrten vielleicht ſpäter, verſprechen aber 
will ich nichts! 


8. 
Ich geh' auf's Land, oder: Wo wohnt Herr 
Dommayer? 

Mean weiß, daß ein jeder Wiener ein Amphibium 
ift, halb lebt er auf dem Lande, halb in der Stadt. 

„Stadt“ und Waffer“ ift ganz cinerlet, der ein- 
zige Unterjchied . ift folgender: „Waſſer“ ift naſſes 
Waffer, „Stadt” Hingegen ifttrodenes Wa ffer. 
In jenem Waſſer ſchwimmt manerſt, ſogutesgehen 
will, und geht dann zu Grund, in dieſem Waſſer 
geht man erſt zu Grund, und ſchwimmt dann ſo 
gutesgehen will! In jenem Waſſer find die Verſchla⸗— 
genen am ungküdlichften, in diefem Wafjer find die 
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Verſchlagenſten oft am glücklichſten! Jenes Waſſer wird 

im Winter ſtockend, ſtehend, dieſes Waſſer wird im Winter 

erſt recht flüßig u. ſ. w. u. ſ. w. Alſo im Sommer geht 

der Wiener vom trockenen Waſſer aufs naffe Landl 
Im Brühling! Im Frühling! . u 


Penn die Lüfte fanfter wehen 

Und die Brünnlein auferfiehen, 

Und die „Kräutelweiber“ plappern, 

Und vor Kält’ die Zähne Fappern, 

Und die „jungen Ganſel“ blühen, 

Und die „Monat-Radi“ glühen, 

Tie „Geſellſchaftswagen“ fraren, 

Wenn auf dem Glacis die Kinder wachen; 

Menn in Töbling’8 und in Meidling’ Auen 

Ale Auserwählten find zu ſchauen, 

Wenn erfheinen Frühlingsihriften, 

Wenn die „Wien“ und „Alfer” düften, 

Wenn die MWurftel in den. Brater reifen, ' 

Wenn die „Lintenzeifel” um fi} greifen, 

Wenn auf dem fhönen Nofenhügel 

Uns umweh'n Milionen ©eljenflügel, | 

Menn die Fröihe quaden, auch die „Sie—en”, 

Wenn uns anf den Kahlenberg die Eſel ziehen — 
dann, dann Taßı’3 mid) aud) nicht mehr in der Stadt! 
Dann reißt's mich ‚hinaus und id) rufe ſehnſüchtig: 
Eilende Eſel, flirgende Gelſen, | 

Wer mit euch wanderte auf Fluren und Selfen, 

Fort ſchirrt ein Zeijel feinen Schimmel an, 

Diefes elende Fahrzeug könnte mich retten, | Ä 
Kurz, es laßt mid) nicht mehr, ic) muß auf's Land! Id) 
muß zwanzig Theaterſtücke ſchreiben! | 

M. G. Saphir's Schriften. vu. BD. 19 
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Abber wohin? Hieking? Das ift Wien mit Land an- 
geftrichen! Penzing? Zu viel Staub für einen Lebendigen 
und zu wenig Staub für einen Zodten! Hütteldorf? Zu 
naß für einen Biertrinker und zu troden für einen Genuß⸗ 
trinfer. Nußdorf? Das liegt mir jet fchon zu nahe an 
Paſſau! Döbling? Da ift mir der Weg Hin und her zu be- 
Iohnend, da wird zu viel aufgefprigt, wenn e8 regnet! 
Orinzing? Da fann man nicht allein fein —! Heiligen- 
ftadt? Wenn ich immer zwei Füße VBorfpann hätte! 

Allein, troß den Allem muß ic aufs Land! Auf's 
Land! Das Exfte, wornach ich bei meinem Suchen frage, 
it: Wäch st kein Dommayer da?” Die Natur ift fehr 
ſchön, aber fie muß in einer ſchönen Gegend liegen, und die 
ſchönſte Gegend ift: ein Dommapyer! Nicht etwa blos 
feines guten Eſſens wegen, o nein, fondern wegen feines 
beſonders guten Effens wegen! 

Der Menfcd) weiß gar nicht, wie wohl es thut, wenn 
man fich fo den ganzen, lieben Tag mit der Natur herum- 
geplagt hat, und mit diefer oder jener ſchönen Gegend feine 
liebe Noth gehabt hat, wie dann ein Dommayer fchmedt] 
Ein Berg ift doc) gewiß eine ſchöne Sache, ein Thal ift auch 
nicht zu verachten, eine weite Ausficht ift allerdings ein ro— 
mantiſch Ding und blühende Bäume find immerhin ein ſchö— 
ner Anblid, allein nach allem Dem fehnt ſich doc) ein gewif- 
fes Etwas im Menſchen, eine tiefere, von der Natur nicht 
ausgefüllte Sehnfucht in uns nad) einem Dommayer! 

Ich bin gewiß kein Schwärmer, wenn id) auch ein 
Boet bin, aber gewiß ift’s, daß ein Dommahyer'ſches Diner 
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Seiten hat, von denen e8 ſich angenehmer darftellt, als eine 
Quftpartie in der Mittagshige nad) dem Dornbacher Kogel, 
nit dem Rock auf der Schulter und Schweiß und Staub in 
allen ‘Poren! 

Empfindfame Lefer werden hier heimlich Lächeln, das 
ift möglich, Hier lächeln Sie heimlich, allein dort, bei 
Dommayer, dort würden fie nit heimlich Lächeln, fon- 
dern Öffentlich effen! 

Alfo: „wächst kein Dommayer da?* ift die erfte 
Examinationsfrage bei meinen Entdedungsreifen um cine 
Landwohnung. Ich habe aber indeffen folgende Anftalten und 
Vorſichts⸗Verfügungen zu meinem Landaufenthalte gemadjt. 

Erftens Habe ich drei eiferne Defen hinausgefchidt; 
zweitens habeich vier Klafter Holz im Hof aufllaftern laſſen; 
drittens habe ich einen eleganten Sommerſchlitten zurecht 
bejtellt; viertens habe id) meinen Pelz, meine Sußfoden und 
flanellene Unterbettdeden hinausgefendet; fünftens hab’ ich 
alle Fenfter und Thüren mit Doppelfenftern und Doppel- 
thüren verfehen laſſen. 

Kurz, ich habe alle mögliche Borfichtsmaßregeln ge- 
teoffen, um während meines Sommeraufenthaltes einen 
firengen Winter ertragen zu können. 

Sa, ich habe die Vorſicht und zugleich die Liebe für 
das Landleben fo weit getrieben, daß ich mir einen verläß⸗ 
lichen Fiaker beftellt habe, der, wenn einmal ein jchöner 
Land- und Sommer-Tag fein follte, hinauskomme, um mid 
abzuholen und in hie Stadt zu bringen. 


— — — — 
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Wolkenkönigs Brautring. 


E⸗ ſteht ein Luftpalaſt in hoher Zone, 
Von blauer Himmelswölbung überdacht; 
Dort ſitzt auf ſeinem buntgewirkten Throne 
Der Wolkenkönig in feiner vollen Pracht. 
Es funfelt erdenwärts aus feiner Krone, 
Wie Sternenbilder funkeln aus der Nacht, 
Karfunfel, Jaspis, Demant und Aubine 
Sind ansgeſpannt zu feinem Baldachine. 


Gebaut find des Palaftes weite Hallen 

Aus klarem Aether, den Fein Blitz durchmißt, 
Die Säulen find gemeißelt aus Korallen, 
Die Giebel find Smaragd und Amethyſt; 
Die Hohen Fenfter find aus Lichtkryſtallen, 
In weldyen Feuer fi) mit Waffer füßt, 
Die Eftrid) find bededt in allen Räumen 
Mit Teppichen aus Wollenpurpurfäulen. 


Sein ganzes Wolfenheer emporzurnfen, 

Schickt Wolkenkönig von der Aethersipit' 

Des Reiches Boten aus, auf Aetherfiufen, 

Bom Wollenthron herab zum Erdenſitz. 

Die Boten, Teichtbejhwingt, mit Flammenhufen, 

Sie heißen: Zephyr, Weftwind, Sturm und Blitz; 
Sie eilen nieder mit den zarten Schwingen, 

Der Erde ihre Borihaft fchnell zu bringen. 


Der Zephyr flüftert's zu den Blütenräumen, 
Zum Thau, dem Wiefen- Morgenjumelier, 
Der Weftwind ſäuſelt's zu den Wälderbäumen, 
Dem Nebel in dem feuchten Erdrevier, 
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Der Sturmwind dröhnt e8 zu den Meeresfhänmen, 
Der Blitz, er fehreibt c8 auf fein Gluthpanier: 
„Ihr Wälder, Nebel, Seen, Teiche, Deere, 

Dem Wolkenkönig ſchickt die Wolkenheere. 


„Denn heute will er königlich begrüßen 

Die Erde, feine ſrühlingsjunge Braut, 

Die reizumfloffen liegt zu feinen Süßen, 

Die glühend, Tiebedurftend nad ihm ſchaut; 
Sie foll ihn ſeh'n vom Haupt bis zu den Füßen, 
In Majeftät, vom Glanze überbaut, 

Auf daß von feiner Königsmacht geblendet, 

Ihr Herz im Bufen ihm fei zugemwendet.“ 


Da ringt ſich das Völkchen 
Der winzigen Wölkchen, 
Wie Elfe und Syiphe 

Aus Rohr und aus Schilfe, 
Aus Keih und aus Dolde 
Wie Heine Kobolde, 

Aus Erdritz' und Spalten 
In allen Geſtalten 

Sie bunt fid) entfalten. 

Es jchlüpfen aus Bergen 
Gleich Gnomen und Zwergen, 
Dei Mondenlichticheinen 
Die Willis, die Heinen, 

In weißen Gewändchen, 
Und ſchlingen die Händchen, 
Geipenftern gleich Leife, 
Durch neblige Kreife 

Zur Iuftigen Reife. 

Dann wachſen fie höher, 
Umfafjen fi näher, 


Und Hufhen ganz bleidhe 

Durch Buſch und Gefträudje. 

Da fieht man fte Hoden 

Am Straud, wie am Roden, 

Sie ſpinnen die Floden 

Zu wolfigen Zoden; 

Dann werden e8 Schleier, 

Dann werden e8 Spitzen, 

Umſchleiern der Bäume Wipfel und Spitgen, 
Dann wachſen fie mächtig, 

Erheben fi) prächtig 

Bon Wäldern und Blättern, 

Gefüllet mit Wettern, 

Den Berg zu erllettern! — 

Bald ſteh'n die Genoffen, 

Der Erde entiproffen, 

Im Luftelement; 

Und feindlich getrennt, 

Ihr Angeſicht brennt, 

Sie jagen entſchloſſen 

Mit Flammengeſchoſſen, 

Beladen mit Schloſſen, 

Zum Kampfe behend. 

Erſt ſchwül und dumpf ſchweigend 

Die Stirne ſich zeigend. 

Dann hebt ſich ein Säuſeln, 

Die Lüfte ſich kräuſeln, 

Das Flüſtern wird Rauſchen wie Zeichen vom Thurme, 
Es jagen Orcane die Wolken zum Sturme, 
Sie ſtoßen zuſammen in klirrenden Maſſen, 
Sie lüften die Helme, in's Aug' ſich zu faſſen, 
Es raſſeln zuſammen die ſchwarzen Küraſſen, 
Sie faſſen fich an auf der dampfenden Haide, 
Sie ziehen den Blitz aus der wolkigen Scheide, 


—X 


295 


Und bauen in Stüden, mit flammender Schneide, 
Bom Bufen fid) wüthend das Panzergefhmeide, 
Und bohren in's Herz fid) die bligenden Waffen, 
Aus Wunden ber Wollen, die weithin aufflaffen, 
Strömt ſchwarzes Blut herab auf Flur und Haide! 
Die blitenden Pfeile treffen nicht minder 

Die Erd’, ihre Mutter! — Entartete Kinder! 
Gleich Wefen, die ſtammen aus ſchlichten Negionen, 
Wenn Glück ſie getragen zu höheren Zonen, 

Mit Strömen von Stolz und hochmüthigen Flammen 
Den Boden verderben, dem ſie entſtanden! — 


Und wie die Wolken abſeits fliegen, 
Sieht Wolkenkönig durch den Wolkenriß 
Mit trüb verſtörten Trauerzügen, 
Den Blick umflort von Düjlerniß, 
Die Erdenbraut erjchroden liegen, 
Das Angeſicht bededt mit Kilmmerniß! 
Anftatt zu fein geblendet, unterthänig, 
Spricht alfo fie zum Wolfenkönig: 
„Wer da will in Lieb' und Minnen 
Frauenherzen fi) gewinnen, 

Der muß tradhten, der muß finnen, 
Der muß dichten, der muß fpinneu 
Weiche, feine, zarte Fädchen 

Bon dem Fleinen Epinnerädchen 

In dem tiefen Herzen drinnen, 

Daß die Frauen, daß die Mädchen, 
Diefe Lebenszauberinnen, 

Shrem Werben nicht entrinnen; 
Müffen, Demuth in den Bliden, 
Sanftes Wort zu ihnen fhiden, 

Und mit Red’ aus Seide fie beftriden! 


Nicht dem Blitz, nicht Donnerfchlägen, 
Die im Sturme fahren nieder, 
Springt aus ihrem Knospenmieder 
Liebesrofe je entgegen. Ä 
Doch dem Zephyr, der erft leife, 
Ganz nad alter Ritterweiſe, 
Immer enger zieht die Kreife 

Um das Leine Netz der Roſen, | 
Der mit Flüfterwort und Schmeidhellofen 
Bettelt um ihr Herzalmofen, 
Diefem zarten Liebeswörten 
Schließt die Knospe auf ihr Pförtchen, 

- Und dem Schmeidhler ganz zum Eigenthume 
Wird das rothe Herz der Blume! 
Nicht mit Zorn und Furcht und Schrecken 
Kann man Frauenherz erwecken; 
Frauenherz zu ſich zu lenken, 

Muß ſich Herz in Herz verſenken, 
Frauenherz, ſeit Menſchgedenken, 
Frauenherz will ſich verihenten!“ 


Der Wolkenkönig hört im tiefen Schweigen, 

Was feine Braut, die Erde, zagend fpricht, 

Sen Haupt fieht man lächelnd ihr ſich neigen 

Und Milde ftrahlt aus feinem Angeficht. 

Er ſpricht: Ich werde dir den „Brautring” zeigen, 
Den „Brautring“, den nicht Zeit noch Ungfüd bricht; 
Und diefer „Brautring” fol dir Bürgichaft geben, 
Daß unf’re Liebe ewig jung wird leben. — 


Und mit dem Goldfinger auf den blauen Wogen 
Des Himmels zeichnet er den großen Ring, 

Der von der Erb’ zum Himmelgzelt gezogen, 
Auf wolfendunflem Hintergrunde hing. 


— ' | 


297 


Als gofdener „Brautring“ firahlt ein Kegenbogen, 
Der Erd’ und Simmel als cin Paar umfing, 

Als fieben Zeugen, daß der Bund geichloffen, ® 
- Sind fieben Farben in den Ning gegoffen. © 


Erf ſchwarz, als Hintergrund vom Erdenleben, 
Drange, gemiſcht aus Licht und dunklem Grund, 
Dann roth als Glück aus Nacht fid) zu erheben, 
Dann blau al8 Treue bis zur letzten Stuud', 
Und violett als Priefterleid fol geben 

Den frommen Kirchenſegen diefem Bund, - 

Das Gelb als Wink des Welkens und Vergehens, 
Und grün als Hoffnung des Wiederſehens. 


Und als die Erde fah den Ring fid) malen, 
Da glaubt fie an des Wolkenkönigs Schwur! 
Drum wenn der Himmel feine Zorneeſtrahlen 
Ausgießt zur Strafe auf die Erdenflur, 
Schau' man hinauf zu- dieſen ſieben Strahlen, 
Der Hinmiel ftellt fie aus zur Bürgfchaft nur, 
Zur Bürgihaft, daß aljährtic feine Erde 
Im Frühling „Braut“, im Herbſte „Mutter“ werdel — 


Tanz, Wein und Gelag, find des Teufels Feiertag, 
’ Faſten-Deviſe. 


Un fo wird denn manches Feſt, das man den Engeln 
veranftaltet, ein Feiertag des Teufels! 

„Man fol den Teufel nicht an die Wand malen,“ 
Zanz, Wein und Gelag aber find gejchäftige Maler, die 
den Teufel an jede Wand hinmalen, an die Zimmerwand, 
an die Saalwand, an die Gehirnwand! Der Teufel ift nicht 
ſtolz, nicht hochmüthig, er kommt ſogleich, wenn man ihn 
einladet; e8 braucht nicht vierzehn Lage früher zu fein, er 
braucht feine Einladungsfarte mit Goldfchnitt; er fommt, 
wenn man ihn auch dann erft ruft, wenn man ſich zu Zifche 
fett, er fommt in die Scheune fo gut und fo gern, wie in 
den Prachtſaal und in das Boudoir! 

Wo Jemand den Fuß erhebt zum Tanz, hebt der Zeu- 
fel den Bockfuß mit auf; wo Jemand den Becher füllt, 
ſchnalzt der Teufel mit der Zunge daneben! Ein Tanz in 
Ehren, ein Trunk in Ehren kann Niemand wehren; allein 
die Gränze von Ehren zu Unehren ift ſchmal, faum zu er- 
kennen, fie befteht nicht in breiten Flüßen und Gchirgsfetten, 
e8 fteht fein Gränzftein auf ihr mit großen Lapidarbuchſta— 
ben! Die Gränze ift leicht übertangt, Leicht übertrunfen, und 
drüben fteht der Teufel als rother Gränzjäger! 
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Zanzen, tanzen, o jal Lanze Du zu, Du fröhliche 
Unfhuld, tanze, Du Heitere Jugend, tanze, Du züchtiges 
Mägdlein, wir find feine Grämler und Mucker, die ein un- 
ſchuldig Vergnügen mißgönnen; tanzet, aber rvafet nicht; 
tanzet, um die Zeit, aber nicht, um die Gefundheit zu 
vertreiben! tanzt, wenn die Geige auffpielt und die Lichter 
brennen, aber tanzt nicht fchon acht Tage voraus, am Näh- 
tifch, am Herd, am Schreibtifch, tanzt nicht ſchon acht Tage 
früher im Schlaf und Wachen, und laßt nicht alles Andere 
gehen wie’8 geht! Tanzt, denn nicht ein heiterer Lanz ift 
des Teufels Fefttag, fondern was an dem Tanz hängt, was 

. mit dem Tanz kommt, was nach) dem Tanz folgt, das find 
des Teufels Antheilel Die Eitelkeit, die mit dem Tanz 
kommt, die Bußfucht, die an dem Tanz hängt, die Gefall— 
fucht, die bei dem Lanz fteht, die Sinnlichkeit, die durd) 
den Tanz erwacht, die Zerftörung, die nach dem Tanz da— 
herwadelt, das find die Glocken, mit denen der Teufel feine 
Feſttage cinläutet! 

Tanzen ift recht, unfere chrbaren Väter und Mütter 
haben aud) getanzt; man hat im Tempel de8 Herrn getanzt, 
vor der Bundeslade ift auch getanzt worden, tanzen iftredht, 
aber fi) dem Lanze verfchreiben mit Leib und Seele, mit 
Sefundheit und Herzblut ift Teufelöfeft! fic) dem Tanz in 
die Arme werfen, wie cine Mänade, wie eine Bacchantin, tan 
zen, daß der Odem vergeht, daß die Sinne [hwindeln, daß 
die Glieder beben, daß die Herzen pochen, daß die Augen 
rollen, dag die Haare fliegen, daß die Schweißtropfen ftrö- 
men; tanzen, tanzen, daß man ausficht, wie eine zerfchlagene 
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Bappel im Sturm und Wolfenbrud); tanzen, daß man 
glüht wie eine Wilde, Feucht wie eine Gehetzte, ausſieht 
wie cine Yurie, wenn fie vom Befenritt tommt, jo tanzen 
ift des Teufels Feſttag, bei ſolchem Tanz fteht der Teufel 
vor Euch, die Häßlichkeit neben Euch und der Tod hin⸗ 
ter Euch! | 

Mean hat früher auch getanzt und Tänzer gehabt, 
und der Tänzer ift gekommen, fein fittfamlich, und hat das 
Mägdlein fein artig zum Lanze aufgezogen, und die Jung» 
frau Hat ehrſam zugefagt, und er hat fie in die Reihen ge= 
führt, und nad) dem Lanze wurde das Mägdlein zur Mut— 
ter zurückgeführt und der Tänzer verneigte fich lief und be- 
fheiden und ging feiner Wege. Das ift nichts für den Teu⸗ 
fel gewefen! Aber jest, da führt der Teufel Buch über 
feine Tänzer niit Soll und Haben, und jedes Mägdlein 
ift eine Buchhalterin, und Leider fteht nur das „Debet“ 
in diefem Buche, fie haben die Seele ſchon verfchrichen 
zum Öalop, zum Redovak, zur Bolfa! Der Tänzer fommt 
nicht artig und fittiglic), das Mädchen von den Eltern zu 
erbitten, er kommt, die ihm verfchriebene Seele zu 
holen, ex hat ja den Pact fchriftlich, er ift nicht artig, 
nicht höflich, er ſchleppt das Mädchen zum Lanz! Zum 
Tanz? Nein, nicht zum Tanz, zum Herenmwirbel, zum 
Satansfreifel! Er reift fie Hin und her, er wirft fie, er 
drillt fie, er ſchleudert fie, er dreht fie rechts und links, er 
fchiebt fie wie einen Schiebfarren vor, er ſchiebt fie wie 
einen Strohfad zurüd, fie ift ein Ball, eine Schleuderpuppe 
in feiner Hand, er zerrt fie, er drückt fie, er legt fein Haupt 
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auf ihre Schultern, er ſchnaubt ihr ins Geficht, er fährt 
mit ihrer Hand hinüber, herüber, — daß ift des Teufels 
Seftfigur! Uud nad) dem Lanze wird das Mädchen nicht 
der Mutter. übergeben, nein, man madjt die Promenade. 
mit dem Tänzer, da geht der Teufel mitauf dic Promenadel 
Man geht ans Buffet und nimmt Gefrornes oder Punſch, 
da ſchnalzt der Teufel mit der Zunge, uud der Tod fagt: 
„Morgen gibt’8 zu thun!“ | 

Tanzen ift recht, wir Alle haben getanzt, ja die Pro= 
pheten haben aud) getanzt, aber mit Maß, mit Befinnung! 
Zanzt cine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, vier 
Stunden, aber tanzt nicht von neun Uhr bis ſechs Uhr Mor- 
gens, macht's dem Tod nicht gar zu Leicht! Tanzt, aber 
arbeitet nicht im Lanze! Schwaches Gefchledjt mit zar⸗ 
ten Nerven, mit hinfälligen Kräften, wie fonımt’s, daß Du 
gerade im Tanze arbeiten fannft, was einen Schnitter und 
Taglöhner ermüden und ermatten würde?! Das kommt 
daher, weil der Teufel Hilft, weil der böfe Feind bie Füße 
Dir heben hilft! 

Ach, ich höre ſie, die holden Mädchen, wenn ſie die— 
ſes leſen, ſo rufen ſie Weh und Zeter über mich, und rufen 
wohl: „Der garſtige Mann! Der Wauwau! Der 
böſe Feind der unſchuldigen Freudenu.f.w. „Id 
muß mir das gefallen laſſen, Ihr lieben, holden Mädchen, 
allein es iſt nicht in dem, ich weiß, daß das Eſſen das Leben 
erhält, und nicht blos Eſſen, ſondern auch Freude, geſelliges 
Vergnügen, Tanz u. ſ. w. zum Leben gehört; aber eben ſo 
wenig als „eſſen“ verſchlingen, freſſen, Völlerei heißt, 
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eben fo wenig als „trinken“ fchlemmen, faufen, ſich 
voll trinken heißt, eben fo wenig Heißt „tanzen“ vafen, 
toben, mit dem eigenen Füßen die ganze Öefundheit zer- 
ftanpfen, dem offenen Grabe mit Mufik zugalopiren, in 
einem Athemzug außer Athem fein, der Gefundheit beide 
Beine unterftellen und mit Trompeten und Pauken ganze 
Nächte hindurch dem böfen Sinnengotte und feinem glei- 
Benden Öefolge Herz, Bruſt und alle fünf Pforten der Sinne 
aufreißen! 

Seht, ihr holden Mädchen, ſo meint es der „gar⸗ 
ſtige Dann”, der, Wauwau“ und fragt nur Eure Väter, 
wenn fie wirklich Männer find, fragt nur Eure Mütter, 
wenn fiewürdigeFrauen find, ja, fragt nur Eure Freier, 
wenn fie wirflicd) auf Freiersfüßen gehen und nicht blos 
auf Freiersfüßen tanzen, und fie werden Euch beftätigen, 
was der „Wauwau“ fagt: 

„zanz und Gelag ift des Teufels Feiertag!“ 


Ende des fiebenten Bandes. 
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Ernfter und heiterer 
Converfntions-Saal. 


Große, gewaltige Wohlthätigkeits-Akademie und Vor- 
lefung von Menfchen und Thieren in der Arche Nog, zum 
Beften der erfien großen Ueberſchwemmung. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


G. iſt nichts als billig, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß die Dichter zum Beſten der 
Ueberſchwemmten wirken, da ſie an der erſten 
Ueberſchwemmung, an der Sündfluth ſchuldig 

ſind; denn der Himmel, ſo heißt es, brachte die Sündfluth 

über die Menſchen, weil er ſah, daß ihr „Dichten ſchlecht 
war don Jugend auf!” 
E83 war eine homöopathifche Eur, Waſſer wieder mit 

Waſſer behandelt! | 
Da die fhlehten Dichter an Ueberſchwemmungen 

ſchuldig find, jo werden Sie ſich nicht wundern, daß jegt 

ganz Deutfchland überſchwemmt wird! Daß wir hier in 

Wien verjchont geblieben find, darauf, meine freundlichen 

Hörer und Hörerinnen, follten fi) die Dichter nichts zu 

Gute thun, denn der Himmel hält bei folchen Gelegenheiten 

alle Wiener für vortreffliche Schriftfteller, da er nichts v von 

ihnen ſieht, als gute Werte! 
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Aber auch für die Hungrigen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, ift e8 natürlich, daß die Dichter 
Etwas thun’müffen, denn ein deutfcher Dichter Leidet nur 
deshalb Feinen Hunger, weil ihm der Appetit vergeht. 
Befonders müffen f atyriſche Schriftfteller für die Hungrigen 
Mitleid empfinden, denn fie wiffen am beften, was das 
heißt: nichts zu beißen zu haben! 

Die Sympathie für die Hungerleidenden ift aus 
einer Urſache geringer: weil die reichen Leute e8 für ein 
Glück Halten, wenn fie einmal Hunger haben! Die reichen 
Menſchen gehen blos deshalb fpazieren, um Hunger 
zu befommen, fie halten den Hunger für eine Gabe 
Gottes! 
| Aber nicht nur der Diagen hat Hunger, alles Andere 
am Menſchen Hat auch feinen Hunger; der Hunger ber 
Augen heißt Schauluft, der Hunger der Ohren heißt 
Neugierde,der Hunger der Naſe heißt Rajenmweisheit, 
der Hunger der Seele heißt Hoffnung, der Hunger des 
Herzens heißt Liebe, der Hunger der Liebe heißt Sehne 
jucht, der Hunger des Geiftes Heißt Cinbildungsfraft, 
und der Hunger der fünf Finger heißt Gerechtigkeit, das 
ijt der jogenannte „ßeißhunger“, weldher ſich dadurch 
auszeichnet, daß man feine Forderungen gar nicht befrie⸗ 
digen kann. 

Die erſte große Ueberſchwemmung, meine freund⸗ 
lichen Hörer und Hörerinnen, fiel auch in die Faſten, 
den" Ge fand ſtatt, als das „Ende alles Fleiſches“ heran⸗ 
gefom ‚ven war! 
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Hundert zwanzig Fahre früher wurde die Sündfluth 
verfündigt, und Noa hatte alfo vollfommen Zeit, feine 
Borfihtsmaßregeln zu ergreifen; jett tft dazu freilich das 
menfchliche Leben zu kurz! Bis man jetzt die Vorfichts— 
maßregeln ergreift, hat in der Regel die Borficht da8 Maß 
ſchon vollgefchentt! 

Fa, das menschliche Leben ift für alle unfere Anftal- 
ten und Mafregeln zu Turz! Was kann man in fiebzig 
Jahren zu Stande bringen? Bis man dreimal mit ſich zu 
Rathe geht, dreimal mit Andern zu Rathe fitt, bis der 
Beſchluß endlich in Rathe fteht, und dann durd) alle 
Räthe Läuft, indeffen hat der Rathſchl uß des Herrn den 
Menſchen ſchon ſelber geholfen. 

Methuſalem, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, das wäre für unſere Zeiten ein Menſch geweſen, 
der hat neunhundert neunundſechzig Jahre gelebt! 

Zu vierzig Jahren, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, wird der Menſch geſcheidt, von dem Augen⸗ 
blicke an taugt er ſchon zu keiner Bedienſtung mehr; die 
anderen dreißig Jahre, die der Menſch geſcheidt iſt, iſt er 
ein ſolcher Narr, ſich darüber zu grämen, daß er nicht 
früher geſcheidt geworden iſt! Und er ſollte froh ſein, daß 
er erſt zu vierzig Jahren geſcheidt wird, denn würde der- 
Menſch zu zwanzig Fahren gefcheidt, fo würde er zu fünfzig 
Jahren fterben, denn länger als dreißig Jahre bare fein 
gefcheidter Menſch auf der Welt aus! 

Wiffen Sie aber, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, wodurch Methufalem ein Alter von neunhundert 
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neunundfechzig Jahren erreiht hat? Id) weiß das pro⸗ 
bate Mittel, wodurd) er das erreicht hat, und will es 
Ihnen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, aus 
befonderer Verehrung mittheilen: Methufalem wurde des⸗ 
halb fo alt, weil er erft zu Hundert fechsundachtzig Jahren 
geheirathet Hat! Wer diefe Diät befolgt, dem verbürge ich 
ein ebenfo hohes Alter! 

Es ift fonderbar, wir finden blog, wie alt Herr 
Methuſalem wurde, wie alt aber die Frau von Methufalem 
wurde, davon wiffen wir nichts! Ich ſchließe überhaupt 
aus dem Alter der damaligen Männer, daß die Frauen fein 
Hohes Alter erreicht Haben müſſen! 

Alle Geſchöpfe, meine freundlichen Hörer und .d Höre- 
rinnen, bat der Himmel ganz allein hervorgebradjt, nur 
bei dem Menfchen zog er alle Engel zu Rathe, und fagte: 
„Wir wollen einen Menſchen fchaffen.“ Blos deshalb, 
damit fie nachher, als der Menſch nicht gerathen war, die 
Schuld Einer auf den Andern fchieben könnten. 

Sie ſchufen den Menſchen aus Erde, nidt aus 
dent Himmel, daß feine Plane nicht den ganzen Erdball 
umfaffen follen; nicht aus der Yuft, damit nicht Donner 
und Blitz feine Bruft zerreiße; nicht aus Feuer, damit 
er nicht glühende Kohlen ſammle aufs Haupt des Nächſten; 
nicht aus dent Waffer, damit fein glattes Angeficht nicht 
bedecke die Ungeheuer und Scheufale in der Tiefe des Her- 
zens, jondern aus der Erde, damit er fei wohlthätig wie 
die Erde, die ihre reichen Adern ergießt im Stillen und 
Berborgenen; damit er ſei dankbar wie die Erde, die für 


* 
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ein Körnchen, das: man ihr fchenkt, zehnfachen Dank 
wiedergibt; damit er fei verzeihungsvoll wie die Erde, die 
ſelbſt Denjenigen, der ihre Bruft durchbohrt, belohnt mit 
dem Brunnen der Gnade! Damit er fei treu wie die Erde, 
die, wenn fie ihr Geliebter, der Tag, verläßt, den 
Witwenfchleier über das Antlig zicht, den Blumen die 
Lippen verfchlicht, und wenn der Tag wiederfehrt, ihn 
empfängt mit den frifchen Thauthränen, die des Nachts 
fie geweint ! Und als der Menſch fertig war, nahmen die 
Engel zu feinen Augen ein Stüdchen Himmel mit feinem 
Licht, zu feinen Ohren ein Bischen Luft mit ihrem 
Schal, und zu feinen Lippen einen Hauch des Feuers 
mit feiner Flamme, und da8 Herz befeuchteten fie mit 
einem Zropfen aus der Tiefe des Meeres, und darum ift 
im menfchlichen Herzen wunderfame Ebbe und Fluth, 
beshalb gibt das Herz fodann den Tropfen als Thräne 
wieder zurüd dem Himmel des Auges! 

Und als der Menſch fertig war, war er Königt 
Herrfcher über alle Heinen und großen Thiere! 

Der erfte Menſch war der Königder Schöpfung! 
Gehorfamer Diener! Damals Hatte der Menſch noch feine 
Grau, da iſt's feine Kunft, ein König zu fein! Allein ev 
befam bald Langeweile, felbft die Fleinen und großen Thiere 
um ihn Her langmweilten ihn, und er verfiel in einen tiefen 
Schlaf! 

Es war fein gefunder Schlaf! Als Gargon legte er 
fi) nieder und als Ehemann ftand er auf!. Daher kommt 
das Sprichwort: „Die Nacht ift keines Menfchen Freund !* 
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Die Rippe, meine freundlichen Hörer und Höre» 
rinnen, dient beim Menfchen hauptſächlich zum Schuß 
der Lunge, und darum ift bei den Frauen, deren erfte 
ganz aus der Rippe gemacht wurde, die Lunge der ge 
ſundeſte Theil. 

Wenn das Weib nicht geweſen wäre, meine freund⸗ 
lichen Hörer und Hörerinnen, wären wir Alle zwar noch 
im Paradiefe, aber blos als Vieh! Der Himmel hat blos 
den erften Mann erjchaffen, die Frau hat aus dem erften 
Mann den erftien Menfchen gemacht! Der Dann ginge 
noch heute um den Baum der Erfenntniß herum, wie um 
den heißen Brei; ohne Frau hätte der Mann nie erfahren, 
was der Unterfchied ift zwifchen Gut und Uebel, das heißt, 
zwifchen ledig und verheirathet! Dhne Frau wären wir 
Ulle nod) im lieben Stande der Natur, das ift der Stand 
ber Dummheit ohne Unterfchieb des Standes! 

Adam und Eva, meine freundlichen Hörer und Hö- 
rerinnen, waren die erften Mitglieder des Schußvereinesg, 
fie Kleideten fid) nur in inländifche Fabrikate! 

Mean muß zugeben, daß bei dem damaligen Mangel 
an inländifchen Fabriken diefes Unternehmen nichts Anderes 
war, al3 reiner — nadter Patriotismus! 

Das Schöne Geſchlecht war aber auch mit Schuld an 
der erſten Ueberſchwemmung, denn „die Söhne der Niefen 
und Großen,“ heißt es, „fahen die Töchter der Menſchen, 
dag ſie Schön find,“ und davon fam das Unheil; ja, die 
Großen lieben das Schöne — darin find fie ja eben groß. 
Alfo, weil die Menfchentöchter ſchön und die Dichter 
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fchledht waren, fam die erfte große Ueberſchwemmung! 
Di: ſchönen Böhminnen find alfo felbft an diefer Lieber: 
ſchwemmung Schuld. 

Bei der erften großen Ueberſchwemmung rettete ſich 
nur Noa in einem Gebäude, das der Himmel ihn bauen 
hieß. Bon diefem Gebäude könnten alle unfere Hausherren 
lernen, wie man eigentlich bauen fol; denn da wurde an 
gegeben: ein großes Tenfter, die Thüre in der Mitte, mit 
Kammern und drei Böden. Jetzt bauen unfere Hausherren 
Lauter Fenſter, die Thüren nicht in der Mitte, feine Kammer 
und ja keinen Boden! 

Man jagt, unfere Häufer find nicht auf Solibität 
gebaut, da thut man ihnen Unrecht, die neuen Häufer find 
nur für folide Leute gebaut, denn fie haben nur Lauter Fenſter 
nnd Thüren und gar keine Wand, und in einem Haufe, wo 
feine Wand ift, kann man gar nichts anftellen! | 

Die Hausherren bauen alle nur auf den Zins; da 
haben fie Recht, da fie da8 während de8 Bauens thun, 
denn. wenn die Leute einmal d’rin wohnen, Fünnen fie auf 
den Zins nicht mehr bauen! 

Noa nahm in die Arche von jeder Gattung ein Paar; 
ein „Männlein* und ein „Fräulein“, kein Ehepaar, 
damit fie während der Zeit keine Langeweile haben follen. 
Dann kam bie Ueberſchwemmung und richtete große Ver⸗ 
beerung an! 

| Da befchlofien die Menſchen und die Thiere, in ber 
Arche ein großes Concert zum Beſten der Verunglücten zu 
veranſtalten! 
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Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinunen, 
werben vielleicht nicht wiſſen, was das ift, ein 


„Wohlthätigfeits:Concert“, 


denn es ift eine gar große Seltenheit. Ein Wohlthätigkeits- 
Concert ift gewöhnlich ein Concert, bei dem der Unternehmer 
fi denkt: „Bei diefem Unglüde kann ich mir wohltäun; 
da hab’ ich eine fchlechte Dichtung, eine fchlechte Compo⸗ 
fition, ein fchlechtes Werk, auf eine andere Weife Yan 
ich's nicht ins Publikum bringen, jett ift das Publilum an 
Unglüd gewöhnt, ſoll e8 das auch noch genießen! Ich werbe 
nächftens eine Akademie veranftalten „zum Beften be 
Publikums, welhes durh Zum Beften-Afabes 
mien zum Beften gehalten wird.“ 

Alfo in der Arche verfanmelte fi) auch ein Kreis 
von Künftlern und Dilettanten, um eine große Akademie 
zu veranftalten. Noa arrangirte das Concert, und zwar 
ohne alle Nebenzwede; Noa brauchte nichts, denn Noa 
hatte drei Schwiegertöchter, wer aber drei Schwiegertöchter 
bei fi) wohnen Hat, der hat gewiß genug! Das Lokal ber 
Arche Noa war gerade wie unfer Muſikvereinsſaal von 
Innen und von Außen voll Beh, und die Stöde auch zum 
Hinaufflettzen eingerichtet. Da die Arche nicht groß war 
und die Großmuth nicht zu weit gehen konnte, fo wurden 
der Großmuth Feine Schranken gefett. Bon der Großmuth 
follte der Menſch Iernen, daß alle Schranten Giberflüßig 
find; gerade wenn Einem Feine Schranken geſetzt werben, 
halt er fih von felbft in den Schranfen! 
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Die,Klapperſchlange“ ſchrieb eine eigene Ouver⸗ 
ture zu der romantiſchen Oper: „Klapperngehörtzum 
Handwerk,” fie war im italienifchen Style gehalten, 
denn die Mehrzahl des Publikums in der Arche konnte die 
deutjche Muſik nicht leiden! 

Darauf fam das „Pferd“, das deflamirte nicht, 
fang nicht, tanzte nicht, las nicht vor, fondern fagte: „ Ich 
bin ein Roß, ich thue gar nichts, ich brauche keinen Geift, 
zu mir braucht man feinen Geift, ich zieh'!“ Das ift die 
Pferdekraft! Das Pferd ift einen Zag früher, als der Menſch 
erichaffen worden; denn wenn der Menfch einen Tag früher 
als das Pferd erjchaffen worden wäre, er hätte den einen 
Tag ohne Pferd gar nicht leben Können! 

Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, forgt für Alles voraus, deshalb Hat fie in unferer 
Brater- Allee nichts wachſen laſſen, als Roßkaſtanien! 

Das Roß muß da die Pfote hergeben, um die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen; zu Pferd die Cour 
machen, das iſt eine wahre Roßcur! 

In unſerem Prater, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, gibt es eine Fahr-Allee, eine Neit-Allee und 
eine Gch-Allee. Die Yrau fährt, der Mann geht, der 
Anbeter reitet; denn die Frau denft: Wenn ic) meinen 
Mann gehen Laffe und meinen Adorateur auffigen 
Laffe, dann fahr’ ich am beiten! 

Es ift fonderbar, Apollo macht gar Fein Glüd, es 
kümmert fi) Niemand um ihn, und er ift ja aud ein 
englifcher Reiter, der Begafus iſt ja auch ein Keitpferd! 
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Allein. der. Pegaſus taugt nicht zur engliſchen Reiterei, 
denn der Pegafus ift nie zügellos! 

Nun kam Nr. 3, eine Öefangspiece von einer 
„Nachtigall“, e8 war ein Stüd, das man jeßt noch 
von vielen Sängerinnen hört, nämlich Variationen über 
das Thema: „mi manca la voce.* Sie jang fo ausgezeich⸗ 
net, daß man die Worte zwar nicht verftand, aber doch 
begriff. Sie werden fi) wundern, daß die Sängerin ein 
italienisches Gefangsftüd vortrug, da in der Arche doch 
ein deutjches Publitum war; denn daß es Deutiche waren, 
ift Schon daraus erfichtlich, dag der Himmel erft zu Allerlegt 
au fie gedacht Hat! Wer liebt aber mehr italienifche Muſik, 
als ein deutfches Publikum? 

Das deutiche Volk, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ein urweltliches Bolt, ein Ur volk; zum 
Beweis, daß e8 ein Urvolf ift, weiß es niemals, wieviel 
es gefchlagen Hat! 

Nr. 4 fpielte der Bogel „Strauß“ einen Walzer, 
und da Alles paarweije da war, fo blieb Feine Tänzerin 
fiten! E8 war aber „Strauß Vater“, denn dazumal 
war man noch fo in der Bildung zurüd, daß der Sohn 
tanzen mußte, wie der Vater geigt! 

Bei diefer Gelegenheit fpielte der „Strauß“ zum 
erften Male den Walzer: 


„Die Schwimmer.“ 


Man weiß wirklich von unferen Tänzern gar nicht 
recht, ob fie tanzen oder ſchwimmen; denn Manche 


— 
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tanzen fo lang, bis fie zu runde gehen, und gar Biele 
tanzen an ihrem Stride! 

Nr. 5 kam der „Elephant“, der bekanntlich ein 
ſtarkes Gedächtniß hat, und las über Mnemotechnik, oder 
die Kunſt, nicht3 zu vergefien. „Die Runft der Mnemo⸗ 
technik,“ fo fprad) der Elephant, „beftcht in der Kunft, 
dasjenige zu behalten, was man einmal begriffen hat.“ 
Dazu, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, haben 
alle Menſchen Talent: Alles zu behalten, was fie einmal 
begriffen haben! Diefe Kunſt ift aber jeßt ganz über- 
flüßig ; denn die Welt beſteht jegt aus zweierlei Menfchen, 
ans Gläubigernund 8 Schuldnern. Die Gläubiger 
haben ohnchin cin offenes Gedächtniß, die Gläubiger find 
die Bergißmeinnichte der Menfchheit, ganz blau angelaufen! 

Die Oläubiger brauchen alfo diefe Kunft nicht, und 
die Schuldner auch nicht, denn die haben ja das Talent 
von der Natur, Alles zu behalten! 

Diefe Kunft, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, beftcht darin, daß man bei Hiftorifchen Daten, 
wo man das Jahrtaufend nicht verfehlen kann, die Tauſende 
wegwirft, und bei den Dingen, wo man das Jahrhundert 
nicht verwechfeln kann, die Hunderte wegwirft. Ich kann 
alfo diefe Kunft gar nie erlernen, denn ich habe gar nichte 
wegzuwerfen. 

Darauf kam Nr. 6, „das Ameifenthier”, als 
Naturforscher und Hiftoriograph, und hielt einen Vortrag 
über die grichifchen Weifen, und ob fie im Klima des 
nennzehnten Jahrhunderts gedeihen. Er fand es jonderbar 

M. G Sapkir's Schriften. vi. Bd. 2 
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daß die Sokratejje jich nicht fortpflanzten, die Kantippen 
aber auch im jegigen Klima gerathen! 

Wieland, meine freundlichen Hörer und Hörerin⸗ 
nen, hat es für einen ſchönen Zug der Kantippe gehalten, 
daß fie jo weinte und lamentirte, als Sokrates durch den 
Giftbecher umkommen ſollte; id) finde das natürlich, fie 
hielt das für einen Eingriff in ihre Rechte. 

Der Borträger fuchte aus den Devifen und Sprüchen 
der griechifchen Weifen zu bemeifen, daß fie eigentlich gar 
feine Griechen, fondern moderne Menfchen des neunzehnten 
Jahrhunderts waren ! 

Thales fagte: „Kenne Dich jelbft!” Das war 
ein Berliner, die fennen Niemand, als ſich felbft! 

Anarimander fagte: „Nur Der ift verftän- 
dig, der mit Allem zufrieden iſt!“ Das war ein 
Galleriebewohner des Tofephftädter Theaters, die find mit 
Allem zufrieden! | 

Diagoras fagte: „Alles, was die Natur 
erfunden, geht von uns aus!" Das war ein Böhme, 
was erfunden wird, geht von den Böhmen aus! 

Iyjander fagte: „Der Menfh muß feine 
Anlagen der Natur überlafjen!“ Das war ein 
Badner, die überlaffen alie ihre Anlagen der Natur ! 

Anaragoras ſagte: „Alles mußſich in Urſtoff 
kleiden!“ Das war cin Mitglied des Schutzvereines! 

Kleobulus jagte: „Auf den Himmel follte 
man bauen,“ dad war ein Sieveringer, die wollen nur 
haben, man fol auf den Himmel hauen! 
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Chryfoftomus fagt: „Die Anmuth ift eine 
Frucht der Unbefangenheit!“ Das ift eim jetiger 
Journaliſt, fie find fo anmuthig, weil fie fo unbefan- 
gen find. 

Der Philoſoph Bias endlich, der war ein Tube, 
der fagte nur zwei Worte: „Handle recht!“ 

Nun kam Nr. 7: der „Wolf“ als Impropifator. 
‚Der Tonnte doch jagen: Reim' dich, oder ich freß' dich!“ 
Sie kennen fid) denken, daß bei einem fo gemischten Publi— 
kum, wie es in der Arche Noa zugegen war, die Themata, 
die dem Improviſator gegeben wurden, mitunter ganz 
fonderbar waren. Wir wollen einige anführen: 

1. 

Unterfuchung eines reifenden Naturforfchers, warım 
. man niemals auf feinen Heifen im irgend einem Wirths- 
hauſe einen Stiefelfnecht findet, der Einem zum Fuß paßt. 

2. 

Wenn der Engel der Auferftehung die Gräßer auf- 
weden wird, werden die Gratzer liegen bleiben, oder 
nicht, und umgefehrt ? 

3. 

Betrachtungen über das Ueberhandnehnen der Phi- 
Tifter, und wo ift Samfons anderer halber Ejelslinnbacken 
hingekommen? 

4. 

Akademiſche Abhandlung, ob man das Meer aus— 
trodnen fünnte, wenn man ihm den Aljerbach abjchneidet! 

2er 
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5. 

Warum wachſen die Menfchen von unten hinauf 
und nicht von oben herunter? 
6. 

Betrachtungen bei einer Barbierftube, beider Anzeige: 


„Billige Blutegell“ 
7 


Aufgeblafene Anmaßung einer Flaſche Eifig, die 
früher Tolayer war. 

8. 

Das Verdienſt, der Coupon und der Stamm- 
baum; ein Wettrennen mit Hinderniffen. 

9. 

Beweis, daß die Deutſchen den Shakeſpeare 
ſchlecht überſetzen, daraus gezogen, daß die Deutſchen ſtatt 
Shakeſpeare's: „Jeder Zoll ein König“ über⸗ 
ſetzen: „Jeder König ein Zoll!“ 

10. 

Hinterlaſſene Schriften eines alten Spürhundes, 

aufgefunden an der Taborbrücke auf'm Spitz! 
11. 

Und endlich) das bekannte Thema: Gedanken des 
Holofernes, als cr des Morgens früh aufftand und be 
merkte, daß er feinen Kopf mehr hatte. 

Diefes Ichte Thema, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ſchon vor vielen Monaten einem Impro-» 
vifator aufgegeben worden, und in diefen paar Monaten 
habe ich mid) auf diefe Improvifation vorbereitet. 


— 
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Daß Leute in der Früh ohne Kopf aufftehen, tft 
gar nichts ſo Sonderbarcs, das Wunder dabet ift, daß es 
Jemand merkt! Es ift befannt, daß man am beften fchläft, 
wenn man ſich ohne Kopf nicderlegt, denn Leute mit Kopf 
wiffen oft nicht, wo fie ihr Haupt hinlegen follen. 

In der Hochzeitnacht hat Judith dem Herrn Gemahl 
den Kopf abgefchnitten; das ift nichts Neues, darum ift 
ja im menfchlichen eben jede Ehe ein Haupt-Abfchnitt! 

Holofernes ftand auf, bemerkte, daß er feinen Kopf 
hat, und fühlte fid) recht vergnügt, denn er hatte zwar 
feinen Kopf mehr, aber aud) feine Frau! 

Als Holofernes in der Früh aufftand, bemerkte er 
gar nicht, daß er feinen Kopf hatte, bis fein Barbier fam. 
Er fette fich nieder, und als der Barbier fragte: „Wo 
haben Euer Gnaden Ihren Kopf?" da erft merkte Holo- 
fernes, daß er feinen Kopf hat, welches ihn nad) nnd nad) 
fehr überrafchte! Allein er fagte zu dem Barbier: „Machen 
Sie fi) nichts daraus; gerade die Leute, die feinen Kopf 
Haben, die find am leichteften zu barbieren!“ 

In der Stadt Wien, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ftchen jett fehr wenig Leute in der Früh ohne 
Kopf auf, denn e8 ftehen wenig Leute früh auf. 

ALS der Barbier wegging, brachte man dem Herrn 
Holofernes die Fournale, er fagte: „Gebt fie her, zu diefer 
Lectüre braucht man aud) feinen Kopf!“ Darauf fegte er ſich 
an feinen Schreibtifch, um ein großes Referat auszuarbeiten, 
auch dabei genirte es ihn nicht, daß er feinen Kopf mehr 
hatte; nur als der Bediente ihm die Meerfhaumpfeife 
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bradite, und fie anbrannte, da zum erften Male fehlte 
ihm der Kopf zu diefem töte-A-tEte. Es ift wirklich gut, daß 
das Tabakrauchen erfunden worden ift, fonft wüßten viele 
Männer gar nicht, zu was fie einen Kopf haben. Der Kopf, 
der Raucher und der Meerſchaumkopf, fie rauchen ſich 
Beide gegenfeitig braun; jest raucht man blos deshalb 
Cigarren, weil man an feinen Kopf erinnert fein will. 


Abends im Theater vermißte Holofernes auch feinen‘ 


Kopf nur Einmal, als er die Hände über den Kopf zufam- 
menfchlagen wollte; als er ſich Abends niederlegte und 
man ihm angenehme Ruhe wünjchte, fagt er: „Ueber- 
flüßig ; ich Hab’ ja ohnehin feinen Kopfl“ 

Nach diefer Nunımer fam Nr. 8: Noa als Humo- 
viftifeher Borlefer. Er las als Beſchluß des Ganzen 
einige aphoriftifche Körnlein und jofoje Fragen aus feinem 
Sedanlen- Magazin: 

1. 

Ein gutes Gewifjen jchläft aud) ‚auf einem Kieſel⸗ 
ftein fanft, darum errichtet Niemand eine Handlung mit 
Stiefelfteinen, fie würden ihm alle auf dem Halfe bleiben. 

2. 

Warum ift dev Tod der befte Doktor? — Weil er 
nur eine Difite macht. 

3. 

Man braucht nur alle unfere alten und neuen 
Theater- Vorhänge zu fehen, jo weiß man fchon, was 
man zu erwarten hat —: überall die alte Leier! 


— 
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4. 
Warum jchen unfere Männer nicht darauf, dag die. 
Frauen fic mehr in der Küche befchäftigen ? 
| Weil fie wiffen, daß fie zu viel Foften! 
DO. " 

Alles geht jetst ſchnell und kurz. Auch die Liebe geht: 
rafcher. Lea und Rachel Haben fieben Jahre belagert werden. 

müffen, bis fie capituliıt haben. Jetzt find die Herzen 
weicher. Amor, der Herrfcher im Reiche der Liebe, ift ein 
gütiger und milder Regent, er hat zum Glücke feiner. 
Unterthanen die Gapitulationszeit bedeutend abgekürzt. 

6. 

Was ift der Unterfchted zwifchen einem dramatiſchen 
Dichter und einem Doktor der Mebdicin? 

Bei dent dramatifchen Dichter fommt erft das Skelet 
und dann die Behandlung, bei dem Doktor fommt exft die 
Behandlung, dann das Skelet. 

" 7. | 

Was ift der Unterfchied zwiſchen Glauben und 

Unglauben? 

Wer glaubt, der fürchtet fich im Leben vor feinem 
Tode und im Sterben vor jeinem Leben nicht; wer nicht. 
glaubt, zittert in Leben vor feinem Tode, und im Sterben 
vor feinem Leben! 

8. 
Biel zu wenig gefchrieben und gejprodyen wird von 
Kindern und über Kinder. Gegen ein Bud) über Kinder⸗ 
Erziehung erfcheinen zwölfe über Pferde-Dreffur! Und die 
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Kinder find doch das Heiligfte im Leben. Ein jedes Kind 
ift ein Pfandfchein für den Antheil, den der Menſch im 
Himmel empfängt! Und die Kinder find fo leicht glücklich 
zu machen. Ein Kind braucht nichts, als Liebe, und das 
menjchliche Herz ift fo reich an Liebe! Es ift Alles Eins, 
ob man dem Kinde Milch oder Waffer reicht, wenn es nur 
mit Liebe gereicht wird; es ift Alles Eins, ob man deutſch 
oder franzöfifch mit ihm fpricht, wenn nur die Zunge der 
Liebe mit ihm ſpricht. Einem Kinde eine Freude machen, 
ift Die reinfte Sreude dc8 Lebens, Kindern Schmerz machen, 
das Herbfte im Leben! 

Der traurigfte, niederdrüdendfte Anblid ift ein trau— 
riges Kind. Die Seele eines traurigen Menfchen hat zwei 
Flügel, die fie emporheben: die Erinnerung der Vergan⸗ 
genheit und die Hoffnung der Zukunft, allein das Herzchen 
eines traurigen Kindes hat nichts, als die Gegenwart, 
wer diefes Herzchen betrübt, reißt dem Schmetterlinge die 
Flügel aus und wirft die Raupe in den Staub. 

9. 

Warım gibt's in der Medicin Doktoren und Chirur- 
gen, und im Jus nur Doktoren der Gerechtigkeit und keine 
Chirurgen der Gerechtigkeit ? 

Weil die Doktoren der Gerechtigkeit ſelbſt Alles be— 
ſorgen: Aderlaſſen und Schröpfen. 

10. 

Der menschliche Geift, jagt nıan, trägt am Ende 

immer den Sieg davon! Das ift wahr! Der menjchliche 


— 
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Geiſti im Leben und im Schachſpiele ſiegen am Ende immer, 
das heißt: in den letzten Zügen! 
11. 

Die Ehe iſt eine Komödie! Am meiſten wird das 
Stüd aufgeführt: „Der häusliche Zwift”; es wird alle 
Tage zum lebten Male gegeben, und wird am andern Tage 
auf allgemeines Berlangen wiederholt. Aber wenn die Che 
ein Trauerſpiel tft, oder ein Tuftjpiel, wer befommt die 
Tantieme für die Borftellung, der Mann oder die Frau? 

Der Mann, denn bei der Frau find alle Borftel- 
lungen umfonft! 

12. 

Warum hat man Tiszt eine militärifche Auszeich- 
nung, einen Ehrenfäbel gegeben ? 

Deil er der größte Flügelmann ımferer Zeit ift. 

13. 

Die fatyrifchen Schriftfteller fcheinen gegen das 
Schöne Geſchlecht am meisten erbost: fie nennen die Frauen 
zimmer eine Geißel; allein fie find wie die frommen Bra— 
minen, bie ihre Geißel füllen, und feinen n Augenblic ohne 
ihrer Geißel leben können. 

14. 

Warum nennt man die vier Strichelchen („“), mit 
welchen man im Schreiben eine andere Stelle anführt: 
„Gänſefüße“? 

Weil man überzeugt ſein kann, daß, je dummer eine 
Gans, deſto ſicherer iſt man angeführt! 
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Was iſt die Liebe? Der Wald kann's nicht ſagen, 
er wird entblättert; das Morgenroth kann's nicht ſagen, 
es verglüht; die Roſe kann's nicht fagen, fie verduftet; 
die Sterne können's nicht ſagen, ſie verbleichen; der Quell 
kann's nicht ſagen, er verſiegt; das Herz kann's nicht ſagen, 
es bricht; die Geliebte kann's nicht ſagen, ſie ſtirbt darüber, 
die Religion allein kann ſagen, was Liebe iſt, denn ſie iſt 
die Liebe, und ihre Gegenliebe ſchenkt ſie uns mit dem Reiche 
der Ewigkeit auf Tod und Leben nach dem Tode. 

16. 

Warum ſind die Witwen gewöhnlich hübſch dick? 

Weil ſie ihren Gram ſtets nähren, und was man 
gut nährt, wird dick. 

17. 

Das Herz mancher Frauen iſt ein Rebus, ohne 
Orthographie, auf den Kopf geſtellt u. ſ. w., man gibt ſich 
lange Mühe, es aufzulöſen, und dann, wenn man's aufge— 
lösſst bat, ſieht man gewöhnlich, was es für cine Dumm- 
heit iſt! 

| 18. 

Alte Frauen werden von Nichts fo aufgeregt, ale 
davon, wenn junge Mädchen Lieben, jo wie der alte Wein 
im Faß zu gähren anfängt, wenn der junge Weinftor zu 
blühen beginnt. 

19. 

Warum gehen die Aerzte und Advofaten immer 

ſchwarz? 


nn” 
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Sie tragen beide Trauer nın die Leute, die fie begra- 

ben haben! 
WU. 

Unfere Eonverfation befteht aus Yolgendem: Einer 
erzählt eine Sache, die er weiß, einem Andern, ber die 
Sache audy Schon weiß; ein Dritter hört zu, der die Sache 
ſchon längſt weiß, nud erzählt einem Vierten, von dem er 
weiß, daß er das Ding aud ſchon lang weiß, daß dort 
etwas erzäht wird, was die ganze Welt weiß. Man fieht' 
aljo, daß in unferer Converfation nichts betrieben wird, 
als reine Wilfenjchaft. 

21. 

Wer von dem Hinmel nur die Erde verlangt, für 
den hat die Erde feinen Himmel; wer unter den Menſchen 
nur einen Engel fucht, der findet kaum einen Menfchen; 
wer aber unter Menſchen nur Menſchen ſucht, der findet 
gewiß feinen Engel! 

22. 

Wenn die Welt zu Grunde gehen wird, wohin wird 
die Spige des Stephansthurmeg fallen ? 

In die Grund'ſche Buchhandlung, da ift ſchon ein- 
mal ein „Adler“ mit feinem Kreuze zu Grunde gegangen! 
23. 

Ehen werden im Himmel gefchlofjen; die Sonne und 
der Mond waren das erfte Ehepaar dafelbft. Der Mond 
ift wie jeder Chemann: wenn er fid) von feiner Frau ent- 
fernt, nimmt er zu, wie er feiner Frau wieder nahe 
fommt, ninımt er ab! 
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24. 

Warum darf man auf unferer Börfe den Hut auf 
dem Kopfe behalten ? 

Weil es fehr ungefund ift, mit bloßem Kopfe zu 
gehen, für Leute, die dem Schwindel unterworfen find! 

25. 

Die Wettergläjer und die Induftriepapiere haben 
beftändig ein Fallen und Steigen, mit dem Unterfchiebe; 
wenn die Wettergläfer fteigen, fommt vorher ber Wind, 
wenn die Papiere fteigen, fommt nachher der Wind. 


26. 
Warum verlieren die Grauen den Namen, wenn fie 
heirathen ? 
Weil fie jonft nichts dabei zu verlieren haben! 
27. 
Woher fchreibt fid) der Gebraud) bei dem deutfchen 
Theater: vor dem Anfange dreimal zu läuten ? 
Das gefchieht zum Beten des Publikums, das an 
die Eifenbahnen gewohnt ift, wenn's das dritte Mal läutet, 
ift Zeit zum Abfahren. + 
28. 
Denn man zu der erften Vorftellung einer elenden 
Volkspoſſe kommt, wo die Leute nicht Hineinfönnen, da fanu 
man am beften bemerken, wie die Leute zurüdgehen. 


29. 
Warum werden alle unfere Pläte noch immer mit 
Kaufmannsbuden bededt ? 


— 
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Weil man jegt froh fein muß, wenn die Kaufleute 
auf dem Plate bleiben. 

80. 

Warum geht c8 mit der Erweiterung ber Stadt Wien 
fo fchwer ? 

Weil nıan von Feiner Seite berausrüden will. 

31. 

Was ift der Unterfchied zwifchen einem Männer- 
Sefangsverein und einem Frauen-Öefangsverein ? 

Die Männer kommen zufanmen, um fi) auszu: 
fehreien, die Frauen aber um ſich einzufchreien! 

32. 

Warum ift bei einem Frauenverein fein Baß? 

Weil der Baß der Grund aller Harmonie ift, die 
rauen fchreien aber auch ohne Grund! 

33. 

Man nennt die Advocaten Diener der Gerech— 
tigfeit; da ficht man das wahre Sprichwort: „Man hat 
feinen ärgern Feind, als feine Diener!“ 

34. 

Warum hat’8 am erften Mai geregnet? 

Weil der Himmel den Leuten die Köpfe recht wafchen 
will, daß fie das ein Mai-Feſt nennen, wenn man Men— 
[hen wie Thiere wettrennen läßt, bis ihnen das Blut zu 
Mund und Nafe herausftrömt, | 

35. 

Warum hat nod Niemand, der cine Keife un die 

Welt machte, feine Frau mitgenommen ? 
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Weil die Dienfchen ſagen: „Ich mit meiner rau 

reifen? Nicht um die Welt!* 
36. 

Dian frühftüde die Berjprechung eines Bornehmen, 
ipeife Mittags die Gründlichkeit eines franzöfifchen Sprach⸗ 
meifters, und foupire Abends den Geift eines Kalligraphen, 
und man kann verfichert fein, dag man mit leerem Magen 
zu Bette geht. 





Wenn diefe meine heutige Vorlefung bedentenden 
Mangel an Wit haben follte, fo tft auch die Lleberfchwen- 
mung Schuld, fie hat ale Witze weggeſchwemmt: Brano⸗ 
wit, Lobo⸗witz, Waſſo-witz u. |. w. 


Eine Ungarfage. 


Ein jeglich Volk, ein jeglich Land 

Hat ſeine Märchen, ſeine Sagen, 

Die gleich wie Volkstracht und Gewand 
Den Volks-Charakter an ſich tragen. 
Oft Hüllt die göttlichfte Moral 

Sich tief in ſolches Volksgewebe, 

Und gebt durd) Wald und Berg und Thal, 
Daß es im Mund des Volkes lebe. 
Die Sagen find vom Segen, Fluch 
Die Kundengeber ſtets geweſen, 

Die Sagen find der Bölfer Bud), 

An dem fie Recht und Weisheit Iefen. 


Im Lande, wo den Feuerjaft 

Am Rebenftod die Strahlen kochen, 
Im Lande, wo ans Erdenfaft 

Die gold’nen Quellen losgebrocdhen, 
Mo dichte Halme wie zur Scladit 
Gedrängt im gold’nen Harniſch ſtehen, 
Wo durch der Wälder Scauernadt 
Sedanfen wie die Träumer gehen; 
Im Land, wo aus den Augen fpringt 
Ein weltgeſchichtlich Schweigen, 

Im Lande, wo die Wehmuth ſingt 
Aus Liedern und aus Geigen, 
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Dort geht die Sage durch das Land, 
Bon der wir heute zu Euch fprecdhen, 
Sie heißt: Wer feine Frevelhand 

Hat ausgeftredet zum Verbrechen, 
Wer mordet, wer zum Meuchelmord 
Bereit als Helfer fi läßt finden, 
Der übernimmt vor Gott einft dort 
Bon dem Gemordeten die Sünden, 
Dieweil er ihn getödtet hat, 

Bevor die Sünden er berente, 

Drum büße er an feiner ftatt 

Kür ihn fie aud) auf jener Seite! — 
Die Sage geht von Mund zu Mund, 
Erzählet Einer fie dem Andern, 

Man Hört fie bis zur jeß’gen Stund’ 
Durd) Hütten und durd) Schlöffer wandern. 


In einem Schloß, das ſchroff und wild 
Hängt auf dem Nüdgrath der Karpathen, 
Dort lebt ein Greis, ein traurig Bild 
Bergang’ner Kraft, vergang'ner Thaten; 
Ein Edelherr, mit feinem Kind, 

Lebt einfam er auf feinem Schloffe, 

Ein Diener, dem fhon grau die Haar’ auch find, 
Sf in dem Schloß der einzige Genoffe. 
Dies Kind, fein Erbe ganz allein, 

Er zieht es auf mit Müh'n und Sorgen, 
Bewacht's wie feiner Augen Schein 

Bon Abend fpät bis an den Morgen. 
Doch ein Verwandter ferne her, 

Nach Beider Leben frevelnd ftrebte, 
Denn Erbe diefes Gut's wär’ er, 

Wenn Edelherr und Kind nicht lebte 
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Und der Gedanke kam flets ihn wieder an, 

Sie Beide aus dem Weg zu ſchaffen, 

An dem Gedanken Tag und Nacht er fpann, 

Kann feiner fid) nicht mehr entraffen! 

Es Hüte der Menſch fid) vor Allem allein, 

Mit böfen Gedanken zu fpielen, zu dreh'n. 

Erft Hopft an der Thür’ der Gedanke ganz fein, 
Läßt leiſe umd fchüchtern befcheiden fich feh'n, 

Und Hörft Du fein Klopfen und rufft Dur herein, 
Dann ift e8 um Dich Schon leider geſcheh'n, 

Er nahet fi) ſachte und büdt ſich ganz Hein, 

Und bleibt an der Thüre befdjeidentlid) fteh'n. 

Und läd'ſt Du zum Platznehmen höflich ihn ein, 
Dann bift Du fein eigen von Kopf bis zu Zch'n. 
Dann läßt er fi) nieder in Trug und in Schein, 
Beſchwatzt und bethöret fchnell Deine Idee'n! 

D’rum hüte der Menſch vor Allem ſich fehr, 

Zu fpielen blos mit den böfen Gedanken, 

Er fommt wie ein Gaft zum Beſuch erft einher, 
Doch fpäter will nimmer er weichen und wanken, 

Er jchleiht wie ein Schatten rings um Dich her, 
Schnell aber befommt er Fleisch und Blut und fpitige Branken, 
Erft fliegt er Dich an wie ein Lüftchen vom Meer, 
Dann fett er ſich feft Dir in Bruft und in Flanken, 
Und bit Du erft mit dem Gedanken vertraut, 

Und haft ihm erft lange in's Auge geichaut, 

Und Hat er fih in Dir an erft gebaut, 

Und macht er ſich in Dir erft heimifd) und lant, 

Und Hat er Did) gezogen erft zu Zwieſprach' und Rath, 
Und wandelſt Du erft mit ihm den ſchlüpfrigen Pfad, 
Dann ſchießt fie empor aud) die hölliſche Saat, 

Und Du befebft den Gedanken zur höllifchen That! — 
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So der Berwandte aud) jann und jann, 
Wie er die Erbichaft könnte erringen, 

Und vom Gedanken ging bald er dann 
Auch über zur That und zum Bollbringen. 
Zwei Mörder nah’ im tiefen Wald 
Berfuht als Mörder er zu miethen, 

Die ihm aud willig allſobald 

Tie Hand zur ſchnöden Unthat bieten. 
Und fie begannen in der nächſten Nacht 
Das Felsſchloß kühnlich zu erfteigen, 

Sie hüllen ſich in dunkle Tracht 

Und laufchen unter dichten Zweigen, 

Bis Finfterniß das Schloß umgab, 

Das einfam, menſchenleer, entlegen. 

Es herrſchte Stille wie im Grab, 

Kein Laut kam ringsum dem Paar entgegen, 
Und wie Verbrecher zaghaft leiſ' 
Erklimmen fie die fteilen Klippen, 

Bon Goldgier und von Mordjucht heiß, 
Mit Sünderworten auf den Lippen, 

Den Edelherrn und aud) fein Kind 
Beſchloſſen fie im Schlaf zu tödten, 

So [leihen fie dur; Baumgewind, 

Des Schloſſes Vorhof fie betreten, 

Sie laufhen mit gejpanntem Ohr, 

Noch hört man keinen Laut erfchallen, 

Sie zieh'n durch Portal und Corridor, 
Durch gewölbte Nitterhallen, 

Selangen dann in ein Gemad), 

Das an des Schloßherrn Schlafiaal gränzet, 
Noch find Kind und Vater wach, 

Ein Lichtſchein durch den Thürſpalt glänzet, 
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Die Mörder harren leife dann 

Und wagen nicht ein Wort zu tauſchen, 
Sie halten ihren Athem an, 

Um an dem Thürfpalt ftill zu Laufchen, 
Und hören, wie der Edelmann 

Am Bett des Kindes mit Behagen 

Dem Kind erzählt vom Wurzelmann 
Geſchichten, Fabeln, Märchen, Sagen: 
„Mein Kind noch eine Sage gebt, 

Wenn Jemand einen Mord begangen, 
Und einft vor Gottes Richtſtuhl fteht; 
Sein Urtheil zitternd zu empfangen, 

Er nit des Mordes nur allein 

Wird angeklaget und befchuldet, 

Die Sünden aud find alle fein, 

Die der Ermordete verſchuldet.“ 

Da endlich jchläft der Knabe ein, 

Und aud der Greis entjchläft in Frieden, 
Da [leicht das Mörderpaar herein, 
Zur Morthat freventlich entfchieben. 

Ein jeder foll der Opfer eins 

Mit Spik und Stahl zur Grube fhiden, 
Die Gluth des Mord’s, die Gluth des Wein's 
Sieht man aus ihren Augen bliden, | 
Sie jhleihen mit dem Dolch herbei, 
Und beide zu dem Bett vom. Rinde, 
Das Kind nur morden wollen alle’ zwei, 
Dieweil das Kind ift frei von Sünde! 
Sie ftehen ftarr, fie ſchau'n ſich an, 

Es bligt der Stahl in ihren Händen, 
Ein jeder will, der andere Dann 

Sol an dem Greis den Mord vollenden. 
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Eſo bligt ihr Aug’, es kocht ihr Blut, 

Sie knirſchen leiſe mit den Zähnen, 

Und mit einand in blinder Wuth 

Sind bald im Streite die Hyänen, 
Bergefien Zwed und Ort und Zeit 

In ihrem wild entmenſchten Grimme, 
Erheben in dem wilden Streit 

Ganz laut die wutherfüllte Stimme! 
Darob der Cdelherr erwacht, 

Er greift zu den Piſtolen leife, 

Die er zur Seit’ hat jede Nacht, 

Und feuert fie nad) jenem Kreife. 

Die Mörder, die im Kampfe faft, 

Woher die Kugel fommt, nicht wiſſen, 

Sie flürzen fort in wilder Haft, 

Gejagt von Schreden und Gewiſſen. 

Der Greis erhebt fih, machet Licht, 

Eilt Hin zu feinem Kind voll Sorgen, 
Dasſelbe Tiegt mit holdem Angeficht, 

Ein Traum von einem Frühlingsmorgent, 
Sein rofig Münden lächelt mild, 

Um feine Lippen fpielen Träume, 

Nicht ſah's die Wolfe, todtgefüllt, 

Es jah im Traum nur Weihnachtsbäume. 
Der Bater an des Kindes Bette knuiet, 

Die Hände zum Gebet gefaltet: 

Die Gottesgnad', die ewig blüht, 

Sie hat auch fidhtlih hier gewaltet, 

Durch Sagen, die im Volk feit dunkler Zeit befteh'n, 
Die Niemand verfaßt hat und Niemand erfunden, 
An Wiegen gelungen von Elfen und Feen, 
Erzählt und gefungen in dämm’rigen Stunden, 
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Die Sagen, die durd; Völker und Zeiten durchgeh'n 
Bon Ahnen den Enfeln zu Kränzen gewunden, 

Die Sagen des Volkes, wer madjte fie, wer? 

Wo find fie geboren, wo kommen fie her? — 

Die Sagen des Bolfs find geboren zur Stund', 

Als felbften die Bölfer ein Kiud noch geweſen, 

Da ftand ihre Wiege am fonnigen Grund, 

Und Märchen erzählten gar Iuftige Weſen, 

Da fang aud) dem Volk mauch geiftiger Mund, 

Der Wald Hat die Märchen vom Blatt ihn gelefen, 
Der Wald und die Quclle, der Mondihein, die Nacht, 
Die haben dem Volk feine Eagen gemacht! 

Der Wald und die Duelle, der Mondfchein, bie Nacht 
Sind Sagenverfert'ger, find Märchenverfaffer! 

Wer Berge beſchwört und in Wäldern durchwacht, 
Der Sterne ftudirt und horcht auf die Wafler, 

Wer weint mit den Wolken und mit dem Wiederhall lacht, 
Iſt Dichter des Bolfes, ift Sagenverfaffer, 

D’rum liegt in der Sage ein Bielliebhen drin, 

Aus Volt und Natur ein geläuterter Sinn! 


Lebende Bilder aus meiner Selbfl- Biographie. 


‚En Dichter muß geboren werden!" Wer muß denn wicht 
geboren werden? Nicht nur geboren überhaupt, fondern 
zu etwas geboren? Der Schufter muß geboren werben, 
zum Schufter nämlich! Aber der Menſch bringt bei feiner 
Geburt Fein Merkmal mit, ob er zum Dichter oder zum 
Scufter geboren worben ift, und Mandher, der zum Schu⸗ 
fter geboren worden ift, wird zum Dichter erzogen und 
vice versal 

Geboren werden ift nod) nicht beftimmt werben; 
man wird nur von einen Weſen geboren, aber von ver» 
fchiedenen b eftimmt! Zuerft wird der Menſch vom Schidfal 
beftimmt, dann wird der Menſch von den Aeltern beftimmt, 
dann wird er von feiner Erziehung beftimmt, dann wird er 
von den Berhältnifien beftimmt, dann wird er vom Zufall 
beftimmt, nur felten, nur äußerft jelten wird der Menſch 
von feiner Beftimmung beftimmt, faft niemals von feinem 
innern, angebornen Genius! 

Ich wurde vom Schidfal zum Juden beftimmt, von 
meinen Aeltern zum Handeldmann, von meiner Erziehung 
zum Dorfrabbiner, von den Berhältniffen zum armen Teu- 
fel, von dem Zufall zu feinem Sangball, und troß dieſen 
Beftimmungen bin ich jet fo ein ehrlicher und aufrichtiger 
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Chriſt, wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift fein 
kann; Eigenthümer eines mittellofen Intendanzrath- Titels, 
bürgerlich » befugter Redacteur der Stadt Wien und aller 
umliegenden Ortſchaften, lebenslänglicher Prätendent, des 
Titels „deutſcher Humorift“, geiftreicher Schriftfteller 
von Gnaden einiger befreundeter Blätter, Hof- und Leib- 
vorlefer verfchiedener Wohlthätigkeits-Anftalten, populärer 
Bolls-Charakter ohne gefährliche Folgen, Befiger vieler 
Anhänger, die mir nichts ins Knopflod hängen können, 
Inhaber eines fteuerfreien Renommee’8 mit dem dazugehö⸗ 
rigen ottesader und Ernten im weiten Feld, Anführer 
von einigen taufend Tebensaffefurirten Pränumeranten, die 
für mıh ins Waffer des „Humoriften“ gehen, 
Drdend-Mitglied mehrerer Kapitel aus dem Buche der 
Leiden der wahrheitsliebenden Familie, ungelehrtes Mit- 
glieb mehrerer gelehrten Gefeflfchaftsfpiele, redlicher Patriot 
ohne Aushängschild und freiheitsliebender Menſch ohne 
politische Lieder mit meffingenen Schrauben, Lohnkutſcher⸗ 
Adjunct des deutfchen, in Kothe ftedenden Thespiskarren, 
vulgo Kecenfent; hinterlafjener Wittiber der nad) langen 
Leiden an der Federlähmung verftorbenen Bezirkskritik, 
luftiger Ritter mehrerer traurigen, umherirreniden Wahr- 
heiten n. ſ. w. u. f. w. 
Und wer hat das Alles aus mir gemacht? Etwa mein 
Genie? Mein Glüd? Meine Protection? O nein, Nie 
mand, als das deutfche Klima und meine robufte Roßnatur! 
Meine Wiege zwar ftand nicht im deutfchen Klima! 
Ich glaube, da, wo ich geboren wurbe, ift gar fein Klima, 
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da war fein Klima, keine Luft, feine Witterung, da war 
blos Ausdünftung! | 

Ich zweifle, daf die Grazien an meiner Wiege ge- 
lächelt Haben, id) glaube überhaupt nicht, daß die Orazien 
Lächeln, wenn fie eine Wiege fchen! So ein großer Kinder- 
freund ich auch bin, jo muß ich doch geftchen, daß ein Wie- 
genkind ſammt lebender und Leblofer Zubehör kein Gegen⸗ 
ftand für ein Grazienlächeln ift! 

Meine Wiege ftand in einem ungarischen Dorfe, 
unweit der Comitatsftadt Stuhlweifenburg, Latein: Alba 
regia, ungariſch: Szekes-Fejervar; da ftand ehemals das 
‚ zömifhe „Bloriana”, da fand Szwatopluf fein Eude, auf 
diefem Sumpfgebicte Iagerte Arpad mit feinen bärtigen 
Helden; in der verfallenen Krönungslkirche fegten fich die 
ungarischen Könige die Krone auf, und in den Grüften 
alda ruhten Stephanus, Colomanus, Mathias Corpi- 
nus u. A. m.! 

Das war einft! Zu meiner Zeit zeichnete ſich dieſe 
Stadt nur dadurch) aus, daß fie viel Corduan fabricirte 
und kein Jude über Nacht inihr bleiben durfte. In der Nähe 
dieſer einft fo merfwürdigen Etadt liegt das Dorf „Lovas- 
Bereny“, und in diefem Dorfe ftand meine Wiege. Topas- 
Bereny und feine Situation bietet gar nichts dar, um Die 
Kindheit eines Dichters romantisch auszuſchmücken. Da 
gab's Feine dunklen Wälder mit auf- und abmwandelnden 
tiefen Gedanken, zwifchen denen der Knabe fein Gemüt 
nährte und umdüfterte”, da gab es feine Schludjten und 
wunderjam geformte Felfenmaffen, an denen die Phantafie 
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des Kindes groß und wild wurde,“ da gab e8 feinen „lang- 
geftredten Sce, der Morgens die tiefblauen Augen auf- 
ſchlug, und das Kind anfah und ihm zuflüfterte aus den 
fagenvollen Wogen u. |. w.”, nichts von Allem dem, in 
einer ſumpfigen Ebene, von keiner lebendigen Barthie unter- 
brochen oder fehattirt, liegt dieſer Ort wie ein Eierfladen 
auf flaher Schüffel. Und diefer Ort mit feinen Lehmhütten 
und feinen flrohgededten Bauernfutteralen hatte dennoch 
fein abgefonderte® Ghetto an dem cinen Ende und fein 
Zigeunerdörfchen am andern Ende. Die einzige Zierde die: 
ſes Dorfes war. ein fchr Schönes Schloß mit einem [chönen, 
ausgedehnten Park, von der einen Seite umgeben mit einem 
tiefen Graben und von der andern Seite mit einem ſchwe⸗ 
ren, eifernen ©itter. Ich erinnere mich kaum, das Innere 
diefe8 Gartens je betreten zu haben, die Herrſchaft war 
höchſt felten gegenwärtig, und die Domeſtiken-Wirthſchaft 
beftand, fo viel ich mich erinnere, aus ciner Schlicßerin, 
Eaftellunin, Gärtner u. ſ. w. Nur Einmal wagte id) mich, 
ih) weiß nicht, ob durd) den Graben oder über's Gitter, 
oder durch das offenftchende Thor mit kindiſcher Neugier, 
in den Garten, und flaunte die Lauben, die Statuen, die 
Bosquets u. ſ. w. au, da fam ein Oartenhüther mit einer 
dien Peitfche und hieb unbarmherzig auf mic) los, das 
Blut ftrömte über mein Antlig, aber er verfolgte mid) mit 
Hichen bis an die Thüre und unterbrad) feine Amtsführung 
durch nichts, als durch den Ausruf: „Eredj te zeido! 
Eredj Pokolba!“ Das waren die erften Spaziergänge eines 
Lovas-Berenyer Pocten! 
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Id) muß bei meinem Großvater wieder anfangen, 
und damit verbindet fich fonderbarer Weije der Name: 
Kaifer Joſeph. 

Den Namen Saphir hat mein Öroßvater angenom⸗ 
men, als auf Befehl Kaiſer Joſephs die Israeliten Fami⸗ 
liennamen annehmen mußten. Mein Großvater hieß Israel 
Isreel. Als die Verordnung der Bamiliennamen ins Werf 
gefegt wurde, berief ihn zu diefem Behufe der dazumalige 
Stuhlrichter, dem diejes Gefchäft oblag, zu ſich und fragte 
ihn, wie er heißen wolle, mein Großvater wußte e8 An⸗ 
fangs jelbft nicht, doch da er einen Siegelring als Erbftüd 
an feinem Zeigefinger trug, in welchem ein Saphir faß, fo 
fagte der Stuhlrichter: „Heißen Sie fih Saphir!“ und 
fo geſchah es. 

Allein noch in intereſſanterer Beziehung verknüpft ſich 
das Andenken an meinen Großvater bei mir mit dem an 
Kaiſer Joſeph. Wenn ich auch in Einzelnheiten vielleicht 
nicht mehr ganz im Klaren bin, ſo kann ich doch für den 
weſentlichen Kern deſſen, was ich eben erzähle, bürgen, und 
es iſt mir im Gedächtniß treu aus den Erzählungen meines 
Großvaters verblieben. 

Er war ein großer, ſtattlicher, anſehengebietender 
Mann. Noch ſteht er im Geiſte vor mir, ſchneeweißes Haar 
und ſchneeiger Bart gaben ihm ein ehrwürdiges, eine edle 
Naſe und zwei feurige, blitzende Augen gaben ihm ein 
patriarchaliſches Anſehen. Ertrug einen großen, dreikräm— 
pigen Hut und einen großen Stock mit ſilbernem Knopf, 
fo daß er einem früheren franzöſiſchen Maire nicht ganz 
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unähnlich war. Er lebte früher in Cſoͤr, einem ganz kleinen 
Dite, wenn ich nicht irre, ebenfalls jenſeits Stuhlweißen- 
burg. Er lebte wie die Israeliten-Lilien jener Zeit alle 
lebten, die nicht fäeten, nicht fpannen, und die der Liebe 
Gott Mercur doch nährte. 

Er war reich, fehr reich, Urfache genug, daß ihn 
die Bauern feines Ortes haften, denn heute fam Ferenz 
und hatte fein Geld, und ließ ſich von ihm Geld auf feine 
nächfte Weinfechfung geben; morgen fam Joſi, und ließ 
fih von ihm Geld auf feine nächſte Schafwolle geben; 
übermorgen fam Miska, und ließ ſich von ihm Geld auf 
feine nächfte Kornernte geben u. f. w. 

Wenn aber die Zeit kam, wo der Wein geleltert, die 
Wolle gejchoren und das Korn eingeführt ward, da wollten 
Ferenz und Joſi und Miska fein Geld bezahlen, aber aud) 
feinen Wein und feine Wolle und Fein Korn an den „Zſido“ 
geben, fondern dasjelbe an Andere für bares Geld verfau- 
fen, und da wurde der „Zſido“ geflucht und befchimpft und 
verläftert! Und fo kam's, daß in einer fchönen Nacht das 
Haus meines Großvaters brannte, und Niemand Löfchte 
und Niemand durfte Löfchen! Und Ferenz und oft und 
Miska glaubten, das „Schuldenbud) des Zſido“ wäre aud) 
verbrannt, c8 war es aber nicht. 

Mein Großvater baute das Haus am Cſoͤrer Bache 
‚wieder auf, und fieh’ da, e8 brannte wieder, zufällig, ganz 
zufällig, und Alle, die Löfchen follten, Tachten, zufällig, 
ganz zufällig, und meine Großmutter nahm ihre zwei Kin- 
der auf den Rüden, und :mein Großvater nahm etwas 
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Solideres, nämlich einen großen Sad voll Ducaten und Edel⸗ 
fteine, und warf ihn heimlich in einen tiefen, verfallenen 
Brunnen, der in feinem Garten war, und fie ließen Hans 
und Hof brennen, — und fie befamen in ganz Eför Fein 
Obdach, und fie wanderten in finfterer Nacht, nur ſchwach 
von der Helle ihres brennenden Häuschens beleuchtet, fie 
wanderten die Nacht durch, abgebrannt, mit zwei Heinen 
Kindern, und fie wanderten bi8 Stuhlmweißenburg, und fie 
pochten ans Thor, und janımerten, und die Kinder winfel« 
ten, und fie erhielten zur Antwort: „Ein „Zſido“ barf in 
der Nacht nicht in diefer Föniglichen Freiftadt fein!“ 

Da ließ mein Großvater fein Weib und feine Kinder 
in dem Haufe eines Fiſchers vor der Stadt, bei dem er 
ſtets Wifche kaufte, und fagte zu ihr: „Ich geh’ gen Wien.” 
Sie fragte: „Zu wen willft Du da gehen in Wien?” Und 
er fagte: „Ic weiß Schon, zu wen ich werde gehen — Id} 
werde gehen zu Kaiſer Joſeph!“ 

Und er ging nad) Wien, und er fam bis zu Kaiſer 
Joſeph. Die Berfönlichkeit meines Großvaters war gewin- 
nend und inıpofant, fein Weſen gerade und offen und er 
mußte fich doch Verdienſte erworben Haben, denn Saifer 
Joſeph kannte ihn. Er hatte wohl bei Nekrutirungen, 
bei Militärjpitälern, bei Negulirung der fogenannten To» 
Ieranzgelder (er war Steuereinnehmer im Comitate) ſich 
Berbdienfte geſammelt, ich weiß es nicht mehr fo genau, 
aber e8 genügt, daß cr zurüdfam, und vom Kaiſer Dos 
feph die dazumal kaum glaubliche guädige Auszeichnung 
bekam, ſich in der königlichen Freiſtadt anſaſſig zu machen. 
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Mein Großvater fehrte mit diefem Gnadenbriefe 
Kaifer Joſephs zurüd; allein jett, wo es ihm freiftand, 
da zu wohnen, fagte er: „SH will nicht da wohnen,“ 
und er zog nad) Lovas-Bereny, nachdem er in ciner 
günftigen Nacht feine Ducaten holte, und in Yovas-Bereny 
ein neucd Haus zu gründen begann. Wo aber das denf- 
würdige Document Kaifer Joſephs hinkam, wiffen wir 
nicht. Mein feliger Bater gab fi) Mühe, e8 zu ergrüns 
den, ich ſelbſt fragte ſchon beim Comitate nad); vielleicht 
iſt's damals befeitigt worden. 

Diefe Kleine wahrhafte Epifode aus jenen Zeiten — 
es mag wohljechzig bis fiebzig Jahre fein — mag den Gift 
[Hildern, der dazumal über den Sümpfen von Belenge 
und Särret und am Fluße Efurgs ſchwebte! Ein lichterer 
Himmel ladjt jegtüber jener Gegend, ein milderes Gefchlecht 
blüht auf jenen Fluren, eine geiftigere, humanere, edlere 
Geſinnung lebt jet in den biedern Bewohnern jener ehe- 
maligen Krönungsftadt, und der Segen des vorwärts 
gehenden Zeitgeiftes Hat jeine Hand auch über jenen Land— 
ftrich ausgedehnt! 


— — — — —— 


Das Bind und Das Gebet. 


D. Melt der Kinder auch hat ihre Weltgeihichte, . 
Die Welt der Kinder aud) ift inhaltsreich, 

Doch man verewigt nur die Thaten, die Gerichte, 
Die roth von Blut und von Entjeten bleich! 

Die Weltgefhichte, dieſe fortgeerbte Lüge 

Aus Zeitungsblättern, Irrtum und Partei, 
Berzeichnet Niederlagen nur, Triumph und Siege, 
Des menſchlichen Geſchlechtes Raub und Meuterei; 
Der wilden Triebe Streit, der Leidenichaft Parteiung, 
Der Völker und Nationen ewig blinde Wuth, 

Der Secten Haß, des Lehrgebiets Entzweinng, 

Den alten Sauerteig, der nie im Herzen ruht; 

Die Weltgefhichte ift nur ewig Wiederholung 

Bon dem, was ewig war, und ewig wiederfehtt, 
Bom Krieg, der nie fommt zur Verkohlung, 

Bom Frieden, der fi) hung'rig felbft verzehrt, 

Bon großen Völkern, die die Heineren geſchlachtet. 
Bon Heinen Menſchen, die den Großen weh’ gethan, 
Bon großen Thaten, die man Hein nur hat geadıtet, 
Bon Heinen Thaten, die man riefengroß ſchrieb an. 
Bom erften Sündenfall, vom erften Brubermorbe, 
Dis zu ber letzten blutigen Rebellenſchar, 

Reicht die Geſchicht' der Menſchen, diefer Denkerhorde, 
Dem Herzen Wermuth nur und Salz und Thränen dar! 
Die herrlich, wunderlieblich aber wär's zu Iefen, 
Wenn man die Weltgefhichte auch der Kinder fchrieb, 
Denn man verzeichnet hätte, wie in diefen zarten Weſen 
Sid bildet und entfaltet: Meinung, Wille, Trieb. 
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Fürwahr, die Kinder find des Zeitgeiſt's Morgen, 

Die Kinder bringen nur den Tag der Zeit allein! 

Zn jedem Kind liegt eine Nachwelt oft verborgen, 

Und jedes Kind fchließt eine ganze Zukunft ein. 

Am gold’nen Rand des Menichenlebensbedhers 

Wand Bott, in feiner hohen Gnade vollem Glan;, 

Für Trinferluft und heißen Durft des Zechers, 

Der Kinderjahre holden Blumenkranz; 

Wenn man den Keld) geleert hat bis zur Hefe, 

Des Alters Wermuth findet dann als Bodenjag, 

Dann findet in dem Silberhaar der Schläfe 

Der Blumenkranz der Kindheit feinen Plat. 

Wenn man der Kindheit denkt, dann ftellen als Spaliere 
Erinnerungen in uns auf die gold’nen Reih'n; 

Ein Heer von Geiftern Hopft an die Gedädhtnigthüre, 
Man horht, man traut dem Ohre kaum, man ruft: herein! 
Da gehn geheime Thüren auf im Herzen wieder, 

Bon allen Seiten zieh'n die luft'gen Gäfte ber, 

Es fommen Ammenmärden, Kinderlieder, 

Das Chriftfind kommt an güld’nen Nüffen jchiwer, 

Es fommt der Mutter Stimm’, das Rufen der Gefchwifter, 
Das Kleidchen fommt von dem Geburtstag aud), 

Es kommt vom Sclittfhuhlauf das Eisgefnifter, 

Er fommt mit Meth und Kranz der holde Firmelbraud, 
Es fommt die erfte Uhr, die erfte Halsforalle, 

Bon Aelternhand, von PBathe oder Freund, 

Es fommen aud) die diden, hellen Thränchen alle, 

Für winzig Weh' fo bitterlic) geweint; 

Es fommen die Erinnerungen aller Arten 

Und tapezieren alle Herzenswände aus, 

Es wird das Winterherz zu einem Frühlingsgarten, 

Der dürre Krücenflod, er wird zum Blumenftrauß! 
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Wer nicht der Kindheit denkt in Freuden und in Schmerzen, 
Wer nicht die Kinder liebt, wie traurig auch ſein Loos, 
Wer nie ein kindlich Herz gehabt für Kinderherzen, 

Wer nie ein Kind gewiegt auf ſeinem Schooß, 

Wer nie ein Kind in Sorge hat erzogen, 

Wer für ein Kind ſich's nie vom Munde abgeſpart, 

Wer nie mit Luſt an Kinderwägelchen gezogen, 

Wer nie ein Kind vor Luft und Sturme hat verwahrt, 
Wer einem Kinde nie gelehrt hat Schreiben, Lefen, 

Wer einem Kinde nie war Lehrer, Leiter, Freund, 

Wem nie ein Kind war krank, wen nie ein Kind genefen, 
Wer nie am Hals des Kinderarzt'S gemeint, 

Ver nie ein Kind geführt zum Zraualtare, 

Wer nie im Kinde fand ein vielgeliebt Geficht, 

Wer nie ein Kind gelegt bat in die Bahre, 

Der kennt das Süß’ und Bittere des Lebens nicht! 


Drum will von einer Mutter ich Euch jetzt erzählen, 

Bon einer Mutter, die ein einzig Kind befigt, 

Ein Mädchen, dem zum achten Jahr nur wenig Monde fehlen, 
Ein Kind, def’ Wange blüht, def’ blaues Aeuglein blitt, 

Es ift das Kind vom Herzen und Gemüthe 

Ein unvergleihlich holdes Engelebild, 

Gehorſam, wißbegierig, überreich an Güte, 

Befonnen, theilnahmsvoll, die Scele weich und mild, 

Und diefes Kind an Leib und Herzen ohne Fehle, 

Hält wunderbar ein ſchwarzer Dämon in der Haft, 

Gehorchen fieht man's freudig jeglihhem Befehle, 

Das Mutterwort, e8 hat ihm Götterfraft, 

Nur Eines will es nit, wie Mutterwort’ auch fichten, 

Nur Eines will es nicht, — das Kind, eswillnidhtbeten! 
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Oft ruht ein Schleier, räthjelhaft gefponnen, 

Auf eines Kindes Herz, durchdringlich feinem Licht; 
Wie oft ift nicht ein Kind gefügig, leicht gewonnen, 
Nur „um Bergebung” bitten will es durchaus nicht; 
So ringelt fih in ihrem unerforſchten Gange 

In's Kinderparadies die alte Evaſchlange! 

Es find Vernunft und Wiffen, Sprechen, Denten, 

Wohl Söttergaben, ftammend aus dem ew'gen Licht, 
Die Kunft gehöret zu den göttlichften Gefchenten, 

Die eine ew'ge Vorſicht in das Leben flicht, 

Sie fünnen ihren Geifterflug zum Himmel Ienten, 

Dis zu dem Himmel wohl, doch in den Himmel nid; 
Sie fünnen für das Leben Wunder noch entdeden, 

Doch nehmen fie dem Tode nichts von feinem Schreden! 
Denn nur dem Beter ift die Welt als Kirche zugemeffen, 
Mit off'nen Pforten vier, nad) Oft und Süd und Weft und Nord, 
Damit von feinem Bolf die Kirche fei vergeffen, 

Die Bergaltäre ftehen rings als Wallfahrtsort, 

Den weißen Lilien ward ihr Meßkleid angemefjen, 

Aus ihrem Kelche fenden fie den Weihraud) fort, 

Die Wälderorgel ftimmt die riefigen Regiſter, 

Und alle Weſen beten, freudig, oder düfter! 

Und wenn ein Herz verblutet faft an Wunden, 

Dann betet man und leifer rinnt das Blut, 

Und wenn ein wilder Brand die Bruft entzunden, 
Dann betet man und milder wird die Gluth, 

Und wenn ein cinfam Herz fein zweites Herz gefunden, 
Dann betet man und faffet neuen Liebesmuth, 

Und wenn das Aug’ kann feine Tropfen mehr vergießen, 
Dann betet man und neue Thränen Tindernd fließen! 
Und wenn in’3 Grab wir theure Weſen legen, 

Da betet man und Wehmuth wird das Web, 
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Und wenn man Gift uns fehüttet felbft in Gottesſegen, 
Dann betet man und Gift wird Panacee, 

Und wenn uns Unglüd wähst auf allen Erdenwegen, 
Dann betet man und find’t ein viergeblättert Klee, 
Für's Leidvergeffen hat das Herz nur eine Lethe, 

Den Strom der Frömmigfeit, und der heißt: Bete! 


Doch „bete!“ ſprach die Mutter diefes Kind's vergebens, 
Es fprach fein Wort, die Heinen Lippen zudten bios, 

Das Kleine Antlit fprah vom Kampf des innern Strebens, 
Es rangen ſchwere Tropfen fi) vom Aeuglein los, 

Sedo der Mund blieb ſchweigend ftets und ftarr verichloffen, 
Der Mutter Thränen blieben wirkungslos vergoffen! 

Das Herz der Mutter ward erfüllt von Sram und Kummer; 
Denn krank und leidend war die Herzbetrübte lang, 

Und fhhredhaft war ihr Wachen, Traum und Schlummer, 
Um ihres Kindes Heil war ihre Seele bang, 

Im Krankenbett und in des Siechthums Nöthen 

Sand Zroft fie nur allabenvlih im Beten. 

Und jede Nadıt zum Heilaudbilde an der Wand 

Erhob mit frommer Andacht betend fie die Hand, 

Und ſprach ein einfach fromm und fehlichtiglich Gebet, 
Wie es in einem alten Betbud) aufgezeichnet fteht: 

„D Herr! wer gibt dann meinen Aug’ den Thränenbadh, 
Wer gibt Gebet danı meinem Mund, 

Wenn Sram und Krankheit meinen Leib zerbrad), 

Wenn Toınmet meine lette Stund', 

Wer betet dann für mich in meinem Schmerz und Grame, 
Mein lettes Betewort: Geheiligt fer dein Name!?" — 


Aus dem Gebetbuch alſo betete fie täglich, 
Wenn Nachtzeit kam, die jede Krankheit mehrt, 
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Das Kind ſtand ſtets dabei, es zitterte unſäglich, 
Wenn „bete! bet'!“ die Mutter flehend dann begehrt, 
Die Mutter fleht: „fo ſag': geheiligt ſei Dein. Name!“ 
Verſchloſſen bleibt ſein Mund, der zungenlahme! 
Und kränker, immer kränker noch und ſchwächer 

Die Mutter ward, das Kind pflegt treu und zärtlich fie, 

Sie reiht ihr Schale, neiget ihr den Labebecher, 

Und weidyt vom Kranfenbett der Mutter nie, 

Es wacht die Nacht hindurd bis zu dem Morgen, | 

Auf Heinem Scemel figend voll von Angft und Sorgen. 

Und jeden Abend wird die Stimm’ der: Kranken Ieifer, 

Das Wort hat feinen Klang und feinen Ausdrud nid, 

Kaum hörbar ifl’s, wenn fie des Nachts noch heifer 

Die Hand zum Heiland hebt und leife flüfternd fpricht: 

„Wer betet dann für mid) in meinem Schmerz und Grame 
Mein letztes Betenswort: Geheiligt fei Dein Name!?“ 

Und eines Abends winkt wie immer fie dem Kinde, - 

. Das an bem Bette Tniet, verweint und matt und bleid), 

Und das Gebetbuch holt fodann es her gejchwinde, 

Und reiht der Mutter hin es aljogleidh; . 

Sie blättert d’rin, ſchlägt auf die Seit’ wie immer, 

Wil beten ihr Gebet, doch ſprechen kann fie nimmer! 

Da faffet fie des Schattenreiches Schanerbeben, 

Das Wort des Heils ift ihrem Mund verfagt, 

Zum Bild des Heilands fieht man ihre Hand ſich heben. 
Und ihr gebroch'nes Auge weinend Hagt: 

„Sch ſeh' mein Lebensend’, ich fühl’ die Augen brechen, 

Wer wird, mein Heiland, denn für mich zu Dir jett fprechen ?* 
Das Kind Iniet an dem Bett, fein Herz gewaltig jchlägt, 

Aus feinem blauen Aug’ ein Strom von Thränen quillt, 

Es zittert und es bebt, im tiefften Sein bewegt, 
Und wie der Mutter Hand fi) hebt zum Heilandbild 
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Und anf's Gebetbuch zeigt im ftummen Todesgrame, 

Ruft plötlich aus das Kind: „Seheiligt jei Dein Name!“ 
Und als die Mutter hört dies Wort, vom Kind geiprochen, 
Strömt Lebenskraft ihr neu durch ihre Leidensbruft, 

Ihr Auge heilt fih auf, das faft ſchon war gebrochen, 
Erhebung fühlt ihr Herz und ſüße Mutterluft, 

Die Sprach” belommt fie wieder, die Lippen flammen, 

Und Mutter, Kind umarmen fi) und beten num zufammen. 


Da füllt ein heller Schein das Kranfenzimmer, 

Die Kranlenftube leuchtet wie im Opferbrand, 

Der Engel des Gebets fliegt durch das Zimmer, 
Ein Baterunfer ftrahlt in feinem Stirnenband, 

Er ſpricht: „Ich trage die Gebete heut’, wie immer, 
Zu Gott empor in's ew'ge Seelenland, 

Doch Höh'res bracht' ich nie vom Erdplaneten, 
Als Kind und Mutter, die zufammen beten!“ 


Allerfeelen-Nadt. 


Der Tag ift für den Geift, die Nacht iſt für die Seele; 
ic) mag feinen Allerſeelen-Tag, fondern eine Allerfeelen⸗ 
Nacht! Der Tag ift für das Verlangen, die Nacht für die 
Erinnerung; der Tag ift für die Klage, die Nacht ift für 
die Thräne; der Tag ift für das Leben, die Nacht ift für 
den Tod; der Tag gehört der Zufunft, die Nacht gehört 
der Vergangenheit; der Tag des Glüdlichen ift ein Geſang, 
die Nacht des Glüdlichen ift ein Gebet; der Tag des Un 
glüdlichen ift eine Proteftation gegen das Scidjal, die 
Nacht des Unglüdlichen ift eine Grablegung des Schmerzes 
und eine Refignation in den Willen der Allmacht! 

Die Freuden des Tages kreiſen wie bunte Falter 
in der Dämmerſtunde des Abends matt und matter in immer 
Eleinern Ringen und finfen in den ſchwarzen Held) der Nacht 
ganz leblos hin; die Schmerzen des Tages find wie 
Rauchfäulen, des Nachts fteigen fie brennend und glühend 
als Flammen- und Feuerfäulen zum Himmel empor! 

Allerfeelen- Nacht! Allerfeelen-Zag! 

Jeder Tag ift ein Todestag umd jede Nacht eine 
Sterbefeier! In jeder Stunde fteht der Menfch zwifchen 
Leben und Tod, zwifchen Erd’ und Himmel, zwifchen Grab 
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und Auferſtehung! Der, Tod“ hat eine „Senſe“, aber das 
„Sterben“ gebraucht die Zeit als „Sichel“, um Minute 
nah Minute, Secunde nad). Secunde das Leben abzu- 
mähen! 

Allerjeelen - Nacht! Im diefer Nacht wandeln über 
den Gräbern der Trommen die Geifter ihrer Lebenstage 
als glänzende Engel und ftreuen unverwelffiche Blumen 
auf die fchweigfame Stätte! 

In idiefer Nacht befuchen die Boten der Ewigkeit, die 
Engel des Menſchengeſchlechtes, die Gräber Derjenigen, die 

von keiner überlebenden Liebe beſucht werden! Sie beſuchen 
das Grab der Verlaſſenen, denen der Allerſeelen-Tag keine 
Zurückgelaſſenen bringt; — ſie beſuchen das Grab der 
Unglücklichen, die ungeliebt aus der Welt gingen und welchen 
am Allerſeelen-Tage keine Hand ein Blümchen ſpendet; — 
ſie beſuchen die Gräber Derer, denen im Leben der Thau 
zum Aetzſtein, der Lotos zur Neſſel und die Liebe zum Haß 
verkehrt wurde, und die ſich weit von aller Heimat das beſte 
Bett gebettet haben, das Bett, an welches am Allerſeelen— 
Tage feine lebende Seele mit einer Erinnerung tritt; — fie 
beſuchen die Gräber der Unglüdlichen, die heimgegangen 
find in den unendlichen Schooß, ohne daß fie vor dem Tode 
noch Jemanden jagen fonnten: „Ic Hab’ Dich gekränkt, 
aber ich hab’ Did) doch geliebt, und der Tod nimmt die 
Kränkung von Dir, und nur die Liebe bleibt Dir zurüd!“ 
— fie befuchen an den Rändern der Friedhöfe die unbezeid)- 
neten Rubeftellen der Unglüdlichen, die — dem Heimmeh 
unterliegend — früher heimkehrten, als der Bater fie rief, 
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und die der barmherzige, allverzeihende Vater doch auf⸗ 
nimmt, wie den verlornen Sohn, und ſie pflanzen ein 
Blümchen und flüſtern: „Auch Euch wird, beim ewigen 
Frühlingsrufe, der Vater der Blumen und der Seelen nicht 
vergeſſen!“ — fie beſuchen die grauenden, unheimlichen 
Stellen, wo die Ueberreſte derer verſcharrt ſind, welche vor 
den Menſchen geſündigt haben, von den Menſchen 
gerichtet wurden und von den Menſchen verdammt 
wurden, und machen ein frommes Zeichen auf der Stätte 
und flüſtern: „Ihr habt geirrt und geſündigt, Ihr wurdet 
verurtheilt und gerichtet, Euer Tod war kein Ruf des Herrn 
und Euer Grab iſt nicht eingeſegnet; Eure Witwen werden 
auf Eurer Ruheſtätte nicht trauern und Eure Kinder kein 
Gebet darauf ſprechen —, aber wenn der vieltauſendjährige 
Krieg der Zeit mit der Ewigkeit zu Ende ſein wird, wenn 
der ewige Friede zwiſchen dem Irdiſchen und dem Himm— 
liſchen abgeſchloſſen ſein wird, wenn das Daſein feine Ge— 
fangenen ausliefern wird an die Unſterblichkeit, wenn Gottes 
allmächtiger Wille ratificiren wird die Acte, welche die 
Endlichkeit mit der Unendlichkeit verbindet, dann wird Gott 
zu Gericht ſitzen über Sünder und Büßer, über Angeklagte 
und Kläger, über Verurtheilte und Verurtheiler, über Ge— 
richtete und Richter, und die Geſchwornen aus der Mitte 
ſeiner Erzengel und Lichtträger werden mit ihm ſitzen zu 
Gericht, und die Pforten des himmliſchen Gerichtsſaales 
werden offen ſtehen nach Oſt und Weſt und Süd und Nord, 
und alle Sterne und alle frommen Himmelsſeelen werden 
zugegen ſein, und Euer Proceß wird revidirt werden vor 
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dem unjehlbaren Appellationsgerichte der Höchften Inſtanz, 
und Ihr werdet Recht finden und Gnade, denn nur in der 
menschlichen Natur find Recht und Gnade zwei, in der 
göttlichen Natur find fie Eins; und wer von Eud) dort 
oben freigefprochen wird, den werden die lichtvollſten Engel 
vom Hoc)gerichte weg auf blühenden Armen in dem Himmel 
tragen, nnd wer von Eud) unfchuldig liegt in der unge⸗ 
weihten Grube, den holen fingende Chernbim aus ihr her⸗ 
vor und führen ihn unter Pfalterflang und Sphärenfang 
in den Schooß der Gnade!“ — fie befuchen die Gräber 
Derjenigen, die in Abgründen liegen, zu denen kein Men- 
fhenfuß am Allerfeelen-Zage trägt; fie beſuchen die Ein- 
gejargten in verfchütteten Schadhten und Stollen, wohin 
am Allerfeelen-Zage nicht Weib, nidht Kind ein Blümchen 
tragen Tann; — fie beſuchen die Gräber der ins Meer 
Berfenkten, deren Spur die Lleberlebenden nicht wiffen; — 
alle diefe Gräber befuchen die Engel Gottes in der Aller: 
ſeelen⸗-Nacht und legen einen Tropfen Thau auf fie als eine 
Thräne des Himmels und einen Gruß der Borangegange- 
nen al8 ein Blümchen der Erinnerung, und ein Liht aus 
dem Sternenfranze ald Grab- und Auferftehungsterze des 
Jenſeits! 

Sei mir gegrüßt, holde, ſchweigende, tiefſinnige, 
dunkeläugige, todtenerweckende Nacht! Du Einſamkeit biſt 
das hohe Lied, das die Nacht gedichtet hat, du heiliges 
Schweigen biſt das Siegel, das die Nacht auf den ſchwarz⸗ 
beränderten Brief der Erde drückt; du Sehnſucht biſt der 
Kuß, den der ſtille Mund der Nacht von der Lippe der 
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Wehmuth pflüdt, und du Erinnerung bift die ewige 
Grabesrofe, welche die geifterbleiche Hand der Nacht auf 
den Friedhof unferer Liebe, auf unfer mit theuren Todten 
volles Herz legt! 

Jedes menschliche Herz ift ein Friedhof und Leichen— 
ader, eine Samiliengruft und ein Maufoleum; und jede 
Nacht ift dem Einfamen eine Allerſeelen-Nacht, in welcher 
er den Gottesacker in feinem Herzen befucht, und Blumen 
legt auf das Grab eines Berlornen, und Gebete windet 
um die Urne einer Mutter, und Blumen ftreut auf den 
Zodtenhügel eines Kindes, eincd Freundes, eines ſchmerz⸗ 
lich Bermißten, und brennende Thränen anzündet auf der 
Dede, unter welcher ein todie8 gebrodyenes Herz im leben- 
dig gebrochenen Herzen ruht! 

Iſt denn nicht das Leben des Menfchen ı ein ewiges 
Leihenbegängniß? Iſt nicht jeder Glockenſchall ein Auf 
der Todtenuhr? Iſt nicht jeder fommmende Augenblid ein 
Conductanfager und jede verſchwundene Secunde eine 
Zrauerkutfche hinter unferer Teiche? 

Wozu braucht der Menſch alfo Hinauszugehen in den 
Kirchhof, um feine Todten zu ehren? Wozu „Blumen“ 
und „Rofen“, diefe Kinder der Liebe der Natur, falſch 
und allerweltgefällig, wie ihre Mutter Natur! 

Ich mag fie nicht, die Natur, dieſe feelennloje Mutter 
der Dinge, fie ift theilnahmslos, ſchroff und felbftifch! 

Ich ſah den Schmerz fid) um die Menfchen wideln, 
wie der Epheu um den Baum, ich Jah das Weh durd) das 
Leben geh'n, wie eine Seuche, id) ſah das Unglüd fich ſatt 
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ſchwelgen an den Eingeweiden der Menfchheit — und die 
Natur lachte und blühte und prunfte mit rofigen Gewän⸗ 
dern und blumigen Schürgen! — Ich ſah die Freiheit zer- 
treten wie ein Märzveilchen unter den Hufe der Gewalt; 
ich ſah den Genius des Rechts erdroffelt von der Hand des 
Henkers; ic) fah die Halbe Erde als ein Solgotha, als eine 
Schädelſtätte — und die Natur late und jauchzte, und 
ließ ihre Waldkapelle Lieder anftinnmen, und ihre Hofgauk— 
ler, die Schmetterlinge, vor ſich den . fröhlichen Reigen 
tanzen und ſich ätherische Wohlgerüche zufächeln von den 
dienſtthuenden Rammerblumen und Blüten! — Id) ſah das 
Licht zurüdftürzen in den Schlund der Finfterniß; ich Jah 
Berrath fid) mäften an den Thränen der Edlen, ich jah die 
Schadenfreude ihren Cancan tanzen an den Kerkergittern 
der Unfchuldigen, ich ſah den Undank hohnlachend zerren 
an die zarteften Nerven der Empfindung, ich fah die Erde 
als cin Hadbret der Willfür und den Himmel harthörig 
wie Erz — und die Natur lachte, ladjte und zog mit flie- 
genden Wolfen und Elingenden Büchlein über die Erde und 
fireute Sonnenschein aus, und buhlte mit Küften und Düften 
und nod) mit dem letten balſamiſchen Ddemzug der fter- 
benden Begetation falbtefiejauchzend ihr Herbftliches Haar!! 

Jedoch was ift die Natur? Ift fie ja felbft nicht die 
Gottheit, ift fie ja jelbft nur der Schleier, in den die Gott- 
heit fi) Hüllt, daß das menſchliche Auge an ihrem Anblid 
nicht vergehe! Und diefen Zauber - Schleier, der bald mit 
Sternen geftidt am Himmel daherwallt, bald als Witwen- 
Schleier der Nacht trüb und dunkel herabhängt bis zur 
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lichtverſagten Erde, hebt kein fterblicher Finger, durchdringt _ 
fein fterbliche8 Auge, zerreißt fein Schrei des Schmerzes, 
und nur das Wort der Hingebung, der Blick der Andacht, 
die Thräne der Hoffnung und das Gebet des Herzens dringt 
durch den Schleier und bringt unfere Klagen und Wünfche, 
unfer Sehnen und Hoffen vor das leuchtende Antlit der 
Gottheit! 

‚Aber zwifchen der Gnade des Scöpfers und der 
Zuverficht des Gefchöpfs ift fein Schleier gezogen ; zwiſchen 
dem Leben der Erde und dem Leben des Himmels ift die 
fliegende Brüde des Glaubens nicht: abgebrochen; in ber 
Rechnung. zwifchen Gott und Menfchen bleibt Fein Reft 
und zwifchen dem letten Seufzer des Todes und dem erften 
Rufe der Auferftehung hält die ewige Gnade den Odem 
nicht an, fondern fie waltet ewig fort und wandelt die Her- 
zen um, und die Schmerzen und die Klagen und das Seh- 
nen in Singebung und Hoffnung, in Zroft und innern 
Frieden! Amen! 


Ber Srotverädter. 


BD Nordwind heult und tobt durch öde Gaſſen, 
Der Boden rings ift flarr bededt mit Eis, 

Es wirbelt Schnee herab in dichten Maſſen, 

Die Zenfter find von Froftesblumen weiß, 

Doh in dem Zimmer, in bem traulich hellen, 
Siht ein gar reiher Mann am Abendtifch, 
Geſchäft'ge Diener, goldberändert, ftellen 

Gerichte auf im prunfenden Gemiſch. 

Es Iaden, dichtgeſchaart, Getränk und Speije 

Die Eßluſt ein zum jchwelgeriihen Schmaus, 

Und für die Kinder, die herum im Kreife, 

Sucht Mutterlieb’ die beften Speifen aus. 

Die Kinder doch, — mer hat's nicht felbft erfahren ? 
Wer hat nicht felbft mit ihnen feine Not? — 
Die Kinder laffen Braten, Torten fahren, 

Und greifen ftet8 am liebften nur nad) Brot. 

Der reihe Mann in feinem Uebermutbe 

Sieht, daß die Kinder nur zum Brote Luft, 

Da fiedet’8 ihm fogleich im heißen Blute, 

Denn Stolz; und Hochmuth füllen feine Bruft. 
„Was habt Ihr doch,“ xuft er mit zorniger Geberde, 
„Was Habt Ihr dod) für arıner Leut’ Manier! 
Hab’ ih darum den beften Tiſch der Erbe, 

Daß Ihr uach dem verhaften Brot habt Gier ?* 
Und rafit aM’ Brot zuſamm' in feinem &rimme, 
Und reißt das Fenfter auf mit einem Stoß, 

Und wirft's hinaus, und ruft mit lauter Stimme: 
„So bin des trod'nen Bettels ich doch los!“ 
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Und wie er fortgefehleudert Krum’ und Rinde, 
Und jeden Abfchnitt, der fi) dar ihm bot, 

Tönt leif’ empor die Stimm’ von einem Kinde: 
„Sch bitte um ein Kleines Bischen Brot! 

Mic friert, die Mutter liegt im Grabe, 

Ich habe nichts gegefjen lange Zeit. 

Ein Bischen Brot, des Himmels jchöufte Gabe, 
Ein Bishen Brot, Ihr lieben, reihen Leut'!“ 
Da läufts den Mann wohl eifig übern Rücken, 
Doch Mitleid füllt die ſtolze Bruft ihm nicht, 
Aus Wohlthat nicht will er das Kind beglüden, 
Tes Goldes Dünkel einzig aus ihm fpridt: 
„So komm' herein, Tu Heiner Hungerleider, 
Und fütt’re Di von meinem Ueberfluß, 

Bon meinen Kindern trag’ die alten Kleider, 
Die haben Alles bis zum Ueberdruß! 

Und eſſen fannft Du Braten, Kuchen, 

Nur bleib’ mit Deinem „Brote“ mir vom Hals, 
Und willft Du Brot in meinem Haufe fuchen, 
So ſuch's bei meinen Hnnden allenfalls!“ 

Ein Diener bringt das Kind hinein in's Zimmer, 
Ein Eleiner Knabe ift es, fie) und blaß, 

Wie bleich ſteht's da im vollen Kerzenſchimmer, 
Wie find die Wänglein ihm von Thränen naß: 
Und von des Hanfes allerjüngftem Kinde 

Wird ihm ein neues Kleidchen angethan, 

Und von den beften Speifen ißt geſchwinde 
Das arme Kind fi) überweidlid an. 

„So jolft Du's Haben morgen, übermorgen,“ 
Sagt ihm der Reiche, „Backwerk, weiß und roth, 
Bei meinem Reihthum follft Du fein geborgen, 
Daß Du vergefien folft das dumme Brot!“ 


Tags d’rauf, ale er das Kind erblidet wieder, 
Iſt's bieich noch immer, hager ſiech und matt, 
Dod) größer wurden plötzlich feine Glieder, 
Daß es im Kleid von geftern Raum nicht hat. 
„Der Zunge wächst!" fagt d’rauf der Mann mit Laden, 
„Mit einem Füttern if’ nicht abgethan! 
Man gebe ihm auch heut’ die beſſ'ren Sachen, 
Und zieh’ vom größern Kind’ ein Kleid ihm an!“ 
Und wieder fättigt fi der fremde Knabe 

- Mit Allem, was des Reihen Haus nur beut, 
Uud von des größern Kindes Kleiderhabe 
Zieht es fih an ein völlig paſſend Kleid. 
Als Tags darauf der reihe Mann will fehauen, 
Wie's mit dem fremden Kinde ift beftellt, 
Bemächtigt feiner fi) ein inn'res Grauen, 
Als er das Kind jo bei den Händen hält! . 
Noch länger iſt's, als geftern, bleich wie Kreide, 
Der hag're Körper ein Geripp' aus Bein, 
Und aus dem geftern ihn ganz rechten Kleide 
Ragt Hand und Fuß hervor, es ift zu Klein! 
Unheimlich ſchaut's ihn an, mit gier'gen Bliden, 
Und wimmert hohl und dumpf: „Ein Bischen. Brot!” 
Und wieder wird ihm vorgefegt in reihen Stüden, 
Was nur das Haus an Lederipeifen bot, 
Und von fid) felbft ein Kleid, ganz weit und lange, 
Zieht er ihm an und paßt’s ihm an genau, 
Und harrt die ganze Nadıt, geängftigt, bange, 
Bis an des andern Tages Morgengran. 
Und bei des Tages erftem Morgengrauen 
Erſcheint der Knabe jelbft vor feinem Bett, 
Zu eng ift ihm das Kleid, die Knochen Ichauen 
Daraus hervor, wie Glieder vom Stelet; 
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„Ein Bishen Brot!” er bittet, und von Neuem 
Wird ihm im Ueberfluße Kleid und Speiſ' und Trank, 
Doch nicht will Speiſſ und Trank an ihm gedeihen, 
Stets gieriger verjchlingt ev Alles, ohne Dant. 

Des Reichthums Quell' muß bald verfiegen, 

Und Gold und Silber find fon. fortgebradit, 
Berfhlungen hat er Alles, in den Zügen 

Des Angeſichts geh'n Gier und Hunger auf die Jagd! 
Da endlich faßt die Wuth, ganz wildgeftaltig, 

Den reihen Dann in feinem tiefften Sein, 

Er ftürzt fih auf den Knaben, zorngewaltig, 
Schleppt ihn zum Feufter hin dann ganz .allein, 

Und reißt es auf, und hebt den Knaben wieder 
Zum Fenfterfturze hoch und wild empor! 

Das Fenfter ift zu Hein! Des Knaben Glieder, 

Sie dehnen riefiger fid) noch, al8 je zuvor! 

Da fchleift er ihn zur Thür, mit Angft und Pochen, 
Die Flügel reißt er auf, und ftoßt den Knaben hin, 
— Entfeßen! — Es wadjjen riejenhaft die Knochen 
Zur Dede auf, die Thüre ift zu Hein für ihn! 

Da ſtürzt der Mann zerknirſcht zu Boden, 

Und Hammert an des Unhold’s Knie fi an: 

„Wer bift Du, Dämon, Kobold, Hyder? 

Bift Du der ſchwarzen Hölle untertban? 

Was ift denn Dein Begehr? Was ift Dein Sinnen? 
Was nagft Du, Niimmerfatt, an Haus und Herd? 
Laſſ' ab von mir und hebe Di von hinnen, 

Du haft, ein Wolf, mir Hab und Gut verzehrt!” 
Da ftredt fih mädtig hoch empor der Knabe, 

Und ſpricht mit höhuifch wilden Ton: | 

„Du rieſſt ja felber mich, warft felbft Dein Nabe, 
Als Du der Gottes-Gabe „Brot“ ſprachſt Hohul 


Ich bin „ver Mangel”, fomme unanjehnlid,, 
Wo man die Heinen Sottesgaben von ſich meist; 
Dann wach’ id) nad) und nad) ganz ungemöhnlid), 
Und aus dem Kinde wird ein Riefe meift! 
Durch's Fenfter fomm’ ich kaum bemerkt geflogen, 
Und durch die kleinſte Spalt’ dring’ ich in’s Haus, 
Doc werden Fenfter, Thür und Thoresbogen 

Zu Hein, wenn id zum Haufe joll hinaus! 

Das „täglich Brot“ ift eine Götterblume, 

Die in dem heiligften Gebote fteht; 

Trittſt Du mit Füßen nur die kleinſte Krume, 
Trittft Du mit Füßen aud) Dein Tags-Gebet!“ 
Zerknirſcht fühlt fi der Mann, die Heifen Zähren 
Entfirömen jeinem Aug’, er faßt fi) faum; 

Da plöglich naht. ein Strahl, und bald verflären 
Biel gold’'ne Strahlen feines Zimmers Raum, 

Es ſchwebt ein Weib herein im Lichtgewwande, 
Gewoben ſcheint aus Duft fie und aus Ficht, 

Die Palme bringt fie mit aus fhönem Lande, 
Gar lieblich blüht ihr holdes Angeſicht. 
„Wohlthätigfeit bin ich,“ fo fpricht fie Leife, 
„zen „Mangel“ zu bezwingen, bin id) ansgejandt, 
Denn „Beben“ blos ift Wohlthat nicht, die Weile 
Allein macht fie, mit der fie angewandt; 

Das Brot, von Dir verfhmäht, in Fleiner Gabe, 
Bannt in der Wohlthat Hand den Mangel fort; 
Jedoch nicht Hochmuth reich' ihm Talt die Gabe, 
Die Güte reich’ fie dar mit mildem Mort! 

Die Heine Gab’, im Geben ſchon verachtet, 

Rächt am Verächter fid) zur böfen Zeit, 

Das Größte felbit, ſorgſamlich betrachtet, 

Iſt Kleines nur, das fi) an Kleines reiht. 


— 
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Die Heinften Freuden find’s, die wiederfehren, 
Die großen Freuden fehren zweimal nicht, 

Die Heinen Strahlen find es, die verflären, 

Die großen Strahlen geben grelles Licht! 

Zum Segen wird der Gaben allerfleinfte, 

Wenn man mit Luft dem Armen hin fie hält. 
Die Thräne ift auf Erden hier die reinfte, 

Die auf die Gabe von dem Geber jelber fällt! 
Ein Engel ftehet unfihtbar dazwifchen, 

Wo nur vor gs ein Bittender erjcheint, 

Und lächelt mild, wenn fid) die Thränen mifchen, 
Die der Empfänger mit dem Geber weint! 
Dann trägt er fort gleich glänzenden Agraffen, 
Die beiden Thränen hin zur Himmels - Huth, 
Und freuet fi, daß Gott die Welt erfchaffen, 
Und fegnet fie und fpriht: „Der Menfd ift gut!” 


M. ©. Saphirs Schriften. VIII. Bd. 


Güldane, oder: Herztrieb und Weltlieb. 
Brief- Fragmente aus einer gewöhnlichen Geſchichte. 


Alfred an Theodor. 

Baden. 
Du magſt Recht haben! Aber laſſ' mich noch ein paar 
Wochen hier, gerade im Spätherbſte. Es kehrt Ruhe in das 
kleine Städtchen und in mein Herz zurück, wenn die Bade⸗ 
gäſte von dannen ziehen und ich nicht auf allen Wegen und 
Stegen, auf jedem Bergrücken und an jedem Flußrand ſo 
ein Baar übernüchterne, naturbrandfchagende, langweilige 
und gelangweilte Badegäfte herumkriechen fehe, welche unfern 
Herrgott als einen Sommerwirthshaus- Inhaber betrachten, 
die Morgen- und Abendröthen als Kellnerinnen, und den 
MWiefenduft, den Blumenodem, die Wolfenzüge, die Wälder- 
fühle und den geheimnißvollen Vogelſang als Medicin und 
Heiltränfchen tariren, und fie genießen, wie die Becher am 
Brunnen, mit flauem Angefiht und flanellenen Empfin- 
dungen. 

Lafj mich! Ich glaube, die Natur Hier ringsum fängt 
eben jet erft an, fid) von der Laft ihrer Befucher zu erho- 
len, und ſich felbft aud) ein Bischen zu leben! 

Und was feh’ ich bei Dir in der Stadt? Du, freilich, 
Du magft Recht haben, für Dich hat das Alles noch feinen 


67 


Werth und feinen Reiz, wenn Ende Octobers und im 
November die fchwerbepadten Carroſſen von den Landgütern 
und Randwohnungen zurüdtehren, wenn die armen Frauen, 
welche nach dem eifernen Scepter der Sitte nun einmal 
durchaus ſechs Monate von der Refidenz entfernt fein müffen, 
wieder fommen, und über den Stephansplak, Graben und 
Kohlmarkt Hin- und Herfahren und gehen, und wenn die 
eleganten Boutiquen wieder ſich füllen mit dem fuchenden, 
wählenden, ſich berathenden Gejchlechte der Mobe- und 
Kleider-Puppen, „da ift Herzog Alba an feinen Plag!* 
Da bift Du ganz in Deinem Elemente. 

Ic beneide Deine gefrorene Gluth —, id) kann es 
nicht anderd nennen —, mit welcher Du Alles und Jedes 
in der Welt chen mit einem eifigen Eifer, mit einer ewige 
thätigen Ruhe betreibft. Die Parthie Deines Herzens und 
eine Barthie Billard fpielft Dir mit gleicher Ruhe, mit 
gleichem Ernfte ab; die Angelegenheit einer Burnus, welche 
die Schöne Baronin Wendthal kaufen will, befchäftigt Dich) 
fo ernftlic), als Dein Erbſchaftsproceß, auf den Deine 
Zukunft beruht, und auf der andern Seite anatomirft und 
fecirft Du die Herzen und die Empfindungen Deiner Freunde, 
ja aud) den Zuftand Deiner Liebe felbft fo marmorn ruhig, 
als ob Du die Trüffelpafteten bei einem großen Diner zer- 
Legteft. Und dennod) ift Dein Herz edel, gut, weich und ftarf! 

Ih Tann diefe Weife, das Kleine zu betreiben, als 
ob es wichtig wäre, und das Wichtige, als ob es fid) von 
einer Bagatelle handelte, nicht finden, mir nicht eigen machen. 
Sa, ich will e8 aud) nicht! Ich will e8 den Menfchen 
5* 


geradezu zeigen: das intereffirt mid) und jenes ift mir 
guwider. 

Glaube mir, lieber Theodor, id) habe e8 oft der 
Natur im Stillen herzlich gedanft, daß fie mir ein fchroffes, 
für den erften Augenblid zurückſtoßendes Aeußeres gegeben 
hat! Ja, ich danke dem Himmel, daß ich eing Stachelnuß- 
hülle habe, da wird man dod) nicht jo von aller Welt gleid) 
ans und abgegriffen, und dient nicht, wie eine glatte Ka- 
ftanie oder wie eine runde, abgejchliffene Billardfugel zum 
Spielzeug von Kindern und Müßiggängern! 

Weiß der liebe Himmel, wie froh ich bin, daß ich 
feine Almanachjeele und kein Stammbuchgeift bin, den dic 
Schöpfung mit glattem, ſchönem Schuber und reizendem 
Goldſchnitt ausgeftattet Hat, damit ich nicht herumfahre 
auf Toiletten⸗Tiſchen und auf dem Schreibtifch fader Ele- 
gants, und nicht zwifchen allen Fingern durchglitfche und 
von Hand zn Hand gehe, wie ein Bijou- Kalenderchen! 

Glaube mir, für Frauentugend und Männercharak—⸗ 
tere kann e8 feine ſchützendere Teibgarde, fein befjeres Eon- 
jervativmittel geben, als ein uneinladeudes Aeußeres! 

Wenn man nun befonders das Unglüd hat, wie ich, 
durch einige nicht mißlungene Zrauerjpiele den großen 
Publikum befannt zu fein, da ift es nicht mit Geld aufzu— 
wiegen, wenn man fo eine Stachelbeerenhülle hat, welche 
die zutäppigen, indiscreten, Alles beſchnüffeinden Finger 
in gehöriger Entfernung hält! 

Die öffentlichen Perſonen, wie Dichter, Sänger, 
Maler u. ſ. w. werden leider ohnehin wie ein Birkenbaum 


betrachtet, und jeder müßige, durftige Wanderer glaubt ein 
Recht zu haben, ihn mir nichts dir nichts anzuzapfen, und 
feinen frifchen Saft herauszuholen, um feine trodene Zunge 
zu benetzen! 

Wie gut ift e8 in folchen Fällen, wenn unjere Phy⸗ 
fiognomie fo ausfieht, wie eine Warnungstafel mit den 
Worten: 

„Hier ift fein Durch haus!“ 

Wenn man fo glatt und lieb, und herzig und windel⸗ 
weich, und einladend ſchön und reizend ift, da ift Jeder⸗ 
mann ein Nußfnader, der uns ohne viel Federlefens auf⸗ 
knackt, und unſern innerſten Kern herausnimmt, ihn zehnmal 
auf der Hand umkehrt und dann gleichgiltig liegen läßt. 

Ich mag nun nicht von Jedermann aufgeknackt wer⸗ 
den, aber ich glaube, daß, wenn ſich Jemand die Mühe 
nimmt, trotz Stacheln und rauher Schale den Kern in mir 
zu — ſuchen, die Mühe nicht ganz verloren ſein dürfte. 

Deshalb, lieber Theodor, gehe ich nur dann erſt aufs 
Land, wenn die ſtädtiſchen Landbewohner zurückkommen! — 
Du ſchriebſt mir neulich, Güldane ſei in der Oper geweſen, 
beim „Robert“, und ſie ſähe blaß aus. — Bläſſe, mein 
Freund, iſt die Gala-Uniform der Liebe und des Geiſtes! 
Die ſtille geiſtige Mondnacht iſt blaß, der geſchwätzige Tag 
iſt roth! Sie war blaß, als ic) fie das erſte Mal ſah, aber 
e8 war nicht die Bläffe bleihfüchtiger Wangen, welche in 
der Eur und Krankheit fich wechfelfeitig verzehren; e8 war 
nicht die angekränkelte Bläffe des romantifchen Lüſtelns, es 
war jene Bläffe, welche dem Beichauer zu fagen fcheint: 
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„nein, der Menſch ift zur Freude nicht gemacht, und das 
Herz ift nichts, als ein klopfendes Heimweh nad) einer 
Schmerzlofen Heimat!” — Blaß war fie wie die liebliche 
Abenddämmerung, und ftrll, fttll, wie der Gedanke der 
Sehnfucht, wenn er feinen leifen Flug zu der Geliebten 
macht. — Sie ging an der Seite ihrer Mutter, einer rechten 
Mutter aus dem neunzehnten Jahrhundert, und ihr Auge 
ſenkte ſich zu Boden, als wollte e8 dem Lieblichen Beilchen 
wiedergeben die Tiebliche Milde, die Bläue, das finnige 
Stillfeben, vol Duft und Anmuth, welches in ihm wohnt! 

Es war ein fchöner Tag, ich machte ihren Führer 
auf die Anhöhe zu der Auine von den Schloffe Theben, 
welche fid) in den Yluthen der Donau fpiegelt. — 

Ach ja! Sie ıft blaß! Jetzt wie damals! und welche 
Zeit von Bläffen und Köthen, von Flammen und Glet— 
fhern, von Wonnen und Wehen, von Göttertempeln und 
einftürzenden Gräbern Liegt dazwischen! 

Ya, Theodor, ich will Deinem langen Drängen end- 
lic) nachgeben, und Dir die Geſchichte mittheilen. Es ift 
eine gewöhnliche Geſchichte, jo cine, von der Heine jagt, 
fie paffirt alle Tag. 

Das ift e8 ja eben mein Theodor, fo entſetzlich ge: 
wöhnlich ift die Gefchichte, fo ungemein alltäglicd), und dod) 
fönnen zwei Herzen darüber den Himmel verlieren! Es ift 
ein ſpießbürgerliches Schaufpiel, unfere Necenfenten wür- 
den von ihm fagen: „Die Situation iſt nicht nen, die 
Handlung alltäglich, die Kataftrophe wiezu er: 
warten!” 
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Allein, Du bift fein Recenfent, fo höre oder fo leſe 
diefe Briefe von mir, von ihr, von Andern, die alle in 
meinen Händen find. Ic werde Dir und Du mir inzwie 


chen fchreiben. 
Leb’ wohl. 


Güldane an Aurelie. 


Preßburg. 

Da bin ih nun in dem gepriefenen Tandleben, im 
Schooße der ewiggrünenden Natur. Ich habe mich hierher 
gefehnt, und nun bin ich hier und fehne mid wieder — 
wohin? nad) was? ich weiß es nicht, Liebe Aurelie,, die 
Stadt ward mir endlid) zumider, die Soirsen, die Bälle, 
die Concerte, die Picknicks, obſchon ich fie Liebe, obſchon 
ih ihnen nadyjage, fie werden mir endlich Läftig, es kommt 
mir vor, wie eine lange, ewiglange Zauberoper, es ergößt 
mid), aber am Ende frag ich mich, ob ich mich denn wirt» 
lich recht innig unterhalten habe, und ich muß mir mit 
„Rein!“ antworten. Ich fühle eine Leere in mir, die ich 
immer wieder mit einer Xeere auszufüllen ſuche! 

Ich komme mir felbft fonderbar vor! Ich liebe dic 
große Welt, ja, ich Hafche nad) ihr, und dabei fommt mir 
Alles doch fo feelenlos vor, und — lächerlich, daß ich einen 
leifen Spott über mid) felbft nicht erfparen Tann! Ä 

Nun gut, aufs Land! Es ift doc) eine Abwechs— 
lung, und das ift, für furze Zeit, wenigftens Etwas. 
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Wir bewohnen einen ſchönen großen Garten vor ber 
Stadt, auf einer Anhöhe, welche die Donau, bie’ foge- 
nannte Au, und die — Straße nad) Wien beherrfct. 

Siehft Du „die Straße nad Wien!“ da fnüpft 
fi) denn aus meinen Blumenlauben und Einfiedlerhütten 
und ftillen Zeichgängen die Verbindung mit der Refidenz 
fo lebhaft in mir an, daß ic) doch zuweilen wünſche, bie 
Nymphe des Quells wäre die beliebte Marchande de mode: 
„Aime,“ und die Dryaden und Hamadryaden wären Stuter 
und Elegants, wenn’d aud) nur wäre, um mid) an ihrer 
Boffierlichkeit zu ergögen, und die Binjenmattenhütte wäre 
der Redoutenfaal u. |. w. 

Du lachſt, Aurelie? Du haft Net, Aurelie, ich 
lache über mid) felbft! 

Sende mir doch Etwas zu leſen, nur verfchone mid) 
mit mehrbändigen Romanen! Sie langweilen mic). Ich 
bin nicht fähig, jo lange an einem einzigen Faden lang- 
weiliger Liebe fortzufpinnen! Es muß eine fehr langweilige 
Empfindung jein, die fogenannte Liebe, wenn man, um fie 
zu ſchildern, drei oder vier Bände braucht! 

Sende mir Tafchenbücher mit Kleinen Erzählungen, 
Gedichtchen, mit denen man bald zu Ende ift! 

Iſt die fentimentale, nelfenäugige Altfe noch in der 
Stadt? Sie verſprach, auf einen Monat zu mir heraus 
zu kommen. Wenn fie kommt, fchide mir ja die neueften 
Miodeblätter mit. Es küßt Dich Deine zc. ıc. 

Nahjhrift Wenn wir Frauenzimmer nichts zur 
Nahrede haben, jo haben wir doch immer Etwas zur 
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Nachſſchrift. Lida, meine jüngere Schwefter, die, wie Du 
weißt, noch halb Kind ift, grüßt Dich) und bittet Dich, ihr 
mit Alife das Reiß und⸗ Zeichenbret zu enden, fie malt 
und zeichnet jett mit Leidenfchaft, Feine Blume und fein 
Schmetterling ift vor ihren Stedbriefen fidher. Ach Himmel, 
wir haben ja feine andern Schmetterlinge, als die wirklichen ! 
Kußhand. 


Moriz an Alfred. 
Wien. 

Laſſ' mich, Alfred! Laſſ' mir meine Anfichten über 
Liebe und all den Schnickſchnack des Herzens, dieſe meine 
Anfichten ſind die Wetterableiter auf meinem rothen Herz⸗ 
dache. Jedes Männerherz hat ſo ſein Heu⸗ und Wetter⸗ 
winkel, und alle Liebesſchauer und Liebesgewitter ziehen 
daraus über dasſelbe her. Ich aber habe mein Heuwinkel 
ganz angeräumt und vollgepfropft mit präparirten Erfah⸗ 
rungen und ſecirten weiblichen Herzen, aus denen allen zu 
erſehen iſt — daß Liebe und Geſpenſter nur Denen erſchei⸗ 
nen, die daran glauben, und welche verſchwinden, wenn 
man muthig auf ſie losgeht und ſie faſſen will! 

Alle Arten von Liebe, die unter Euch in ſo verſchie⸗ 
denen Geſtalten courſiren, ſind nichts, als falſche Abſchriften 
eines Originals, welches ganz verloren gegangen iſt. 

Wenn mir ſo Jemand erzählt: „ach, wie liebt ſie 
mich!“ — fo möchte ich gleich in dem Märchentone einfallen 
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und fortfahren: „— und aus der großen gold’'nen Blume 
ftieg ein Wunderfnabe mit güld’nen Flügeln und Demant- 
augen und grünen, fmaragdenen Locken, und fo weiter, 
und fo weiter.” 

Der Himmel erhalte Dir, lieber Alfred, Deinen 
Köhlerglauben an Liebe und Treue, diefer Glaube madıt 
gewiß ſelig! Sag’mir, glaubft Du nicht aud) an Alräunchen 
und Kartenlegerinnen ? 

Ein Mädchenherz und ein Katzenfell, wenn man 
fie ſträuchelt, geben fie Funken, das iſt Electricität, weis 
ter nichts! 

Mit den ſogenannten gebildeten Mädchen laſſ' 
mich nun vollends gehen! Je mehr ein Mädchen weiß, deſto 
näher liegt ihm der Sündenapfel! Die geiſtreichen ſind mir 
nun einmal ganz und gar unerträglich, da muß der Geiſt 
die Nothlüge des Herzens machen, ihr Bischen Wiſſen 
ſetzen ſie wie eine Brütente auf die Hühnereier ihrer Em— 
pfindung, und die Ente watſchelt dann mit den ausgebrü— 
teten Küchlein, mit einer fremdartigen Brut herum! 

Wenn Du, lieber Alfred, auf Deinen Wanderungen 
ein vecht Hübjches, aber dummes, blöde Mädchen trifift, 
jo verjchreibe mich mit Exrtrapoft. Der Sonderbarkeit willen 
möchte ic) einmal einer rechten Gans den Hof machen. 
Da weiß man dod), wie man dran ift, und braudjt nicht 
immer mit Redensarten und poetijchen Blumen zu boms 
bardiren! Für fo eine dumme Feftung braucht man nichts, 
-al8 ihr alle andere Zufuhr abzujchneiden und fie auszu—⸗ 
hungern. Genug davon. 


— 


75 


Alife geht morgen nach einem Landgute unweit Preß- 
burg, um einige Sommermonate bei einer gewifjen Familie 
von Trentheim zuzubringen. Ich habe die alte Trentheim 
im vorigen Winter in einer Soirte fennen gelernt; fie ift 
ein Weib, welches außer dem ftehenden Heere von allgemei: 
nen weiblichen Fehlern auch nod) cin fliegende Corps von 
unausftehlichen Separat-Anſprüchen und eine liegende Gar⸗ 
nifon von eingefleifchten Borurtheilen in ihrem wintere 
quartierlichen Herzen cinquartiert hat. Allein dieſe alte 
Trenthein fol eine Tochter: Güldane, haben, die ihr fo 
wenig ähnlich fein fol, wie ein Colibri einer Schopfente. 
Diefe Tochter heißt Güldane und — si fabula vera — foll 
eine ganz befondere Gattung von Paradiesvogel fein. Ihr 
Herz fol ein Feen-Palaſt fein, mit geflügelter Befagung, 
aus lauter Tugenden, und um hinein zu fommen, müßte 
man ebenfalls Flügel, Engelflügel, Seraphflügel haben, 
und einen: Xetherleib, durch welchen eine Himmelsfeele wie 
eine Peri durd) einen Spitenfchleier herausgudt. 

Ich habe mirleider meine Flügel ſchon verfengt, aud) 
find fie mir fo oft geftutst worden, da id) mic) zu dem Flug 
in dieſes Herz nicht erheben fann! Du aber, Dir, der Du 
noch immer den Meſſias erwarteft, mache Dich auf, ſtärke 
Di) mit Mondfchein, bade Dich in Morgenthau, Hülle 
Dich in einen Regenbogen-Paletot, und fahre auf poetifchen 
Sonnenſtäubchen durch die Tenfterrigen in das Herz dieſer 
Tee Oüldane!! 

Gewiß, mein lieber Alfred, ift es, daß die Mädchen 
‚ung lieber Thür und Thor des. Herzens aufmachen, als 
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Fenſter ud Schlüffellocd, es ift Leichter, in da8 Herz 
eines Mädchens hinreinzufchleichen, hineinzufpringen, hinein⸗ 
zuftürmen, als hineinzulugen, bineinzufchauen, Hineinzu- 
blinzeln! 

Ich bin neugierig, was mir Alife über Güldane fagen 
wird. Alife ift eine weitläufige Coufine von mir, und wird 
fih die Erlaubniß erbitten, daß ich fie bei Güldane in 
Schattenſee — fo heißt der Landfig der Frau von Trent⸗ 
heim — beſuchen darf. Siehft Du, da habe ich eine Lebende 
fliegende Brüde zu dem Zauberfchloß mit feiner fchönen 
Inſaſſin! 

Wann gehſt Du nach Tyrnau, um Freund Halden 
zu beſuchen? Er erwartet Dich ſchon ſeit einem Monat, 
und Hat allen Tyrnauerinnen den Mund recht wäſſrig ge- 
macht, nicht etwa mit Deinem lebten Trauerſpiel, nein, 
mit der Erwartung, Dich zu fehen ! 


Fare well my dear poor — alas! — Adio! 


Aliſe an Moritz. 
Schattenſee. 

Da bin ich! Wo? In Elyſium! Im Reich der 
Schatten, in Schattenſee. So, mein Herr Philoſoph, 
heißt das Landgut der Frau von Trentheim, ungefähr eine 
Stunde von Preßburg, in einer anmuthigen Thalgegend. 
Unter Akazien halb verſteckt, wie ein lauſchendes Mädchen, 


17 


welches ihren Freund nedijch erwartet, gudt das rothe 
Dad) des Schloffes durch die hängenden Zweige, und ein 
großer Garten, welcher fid) bis an .das Ufer der Donau 
erftredt, mit Blumenpartbhien, Tauben, Grotten, Zeichen, 
Fiſcherhütten, Tempeln, Statuen, und all dem Gepränge, 
welches man in das gejellige Xeben der Bäume und Blumen 
gebracht hat, ftredt feine grünen Arme aus, um — zwei 
einfjam wallende Nymphen zu umarmen, und eine von 
diefen zwei Nymphen ift — die abgefagte Naturfeindin 
Aliſe! — Die andere ift Güldane! — 

Sie fordern von mir, als Güldanens Freundin, 
eine Schilderung, eine getreue Schilderung Güldanens ? 
Sreundin? Freundfchaft unter Frauenzimmern ift fo ein 
Unfinn, wie Liebe unter Männern! Höchſtens nad) unferent 
fünfzigften Lebensjahre, da, wenn wir aus dem großen 
Ocean der Eigenliebe und Eitelkeit in den ftillen Sund 
der gänzlichen Lebens- und Liebesentfagung hineingefegelt 
find, dann, ja dann, wenn beide fogenannte Freundinnen 
zufammen ein Jahrhundert theilen, dann kann ein 
Gefühl zwifchen Beiden eintreten, welches an Freund— 
haft gränzt! 

Bin id) denn fo gar nicht hübſch, dag Sie glauben, 
ic) könnte Güldanens Freundin fein? Hab’ ich nicht 
auch fo gut meine blauen Augen und blonden Loden, wie 
fie nur irgend zur Anfertigung eines Sonetts erforderlid) 
find ?! 

Was mid, an Güldane fefjelt, ift allein der Um— 
ftand, daß fie Feine Kokette ift. Nicht deshalb, weil 


18 


ich die Koketterie haſſe, jondern, weil ich gerne allein 
fofett bin! Glauben Sie mir, wir eifern gegen die Koketterie 
anderer rauen, ſcheint mir, nur deshalb fo fehr, weil 
fie uns in der unfrigen genirt. Güldane weiß nichts von 
Koletterie, aber glauben Sie nicht, daß fie nicht gefallen 
will. Allein, fie will nicht gefallen, um zu erobern, fie 
will gefallen, weil es fie amüfirt, weil e8 fie unterhält. 
Es ift ihr Alles Eins, wem fic gefällt, ob einem Manne 
oder einer Yrau, einem jungen oder alten, jchönen oder 
häglichen Mann. Am meiften will fie fich felber ge= 
fallen und erobern, und diefe Eroberung gönne ich ihr 
fo fehr vom ganzen Herzen, daß diefer Umftand allein 
fhon hinreichend if, mich an fie zu fefleln. 

E8 gibt fein Frauenzimmer, Fein fchönes nämlich, 
welches im Laufe eines Tages fo oft vergißt, daß es ſchön 
ift, und fi) felbft wieder jo oft daran erinnert, als 
Güldane. 

Geliebt hat ſie nie, ich bin überzeugt, auch glaube 
ich, Sie, mein gefährlicher Herr Philoſoph und Liebesfeind, 
dürften bald hieher kommen, Sie brauchen nicht zu fürch— 
ten, Güldanens Herz zu beunruhigen! 

Sie fommen doch? Ic habe Sie fchon als einen 
nahen Berwandten von mir angefündigt, und um eine 
freie Eintrittskarte zu allen idylliſchen Borftellungen in 
Schattenfee, ohne Ausnahme, für Sie gebeten. 

Seien Sie auf Ihrer Huth! Es find nit Alle 
frei, die ihrer Ketten ſpotten! Diefe Güldane ift gefährlich, 
eben weil fie jo forglos unter Euch Gewalthabern und 
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Erxoberern herummandelt, als ob ihr lauter Jasminſträuche 
und Taruswände wäret, mit denen der liebe Herrgott fo 
aus Liebhaberei den menfchlichen Thiergarten ausspaliert 
hat! Ste Spricht von dem fchönften Mann, wie von einer 
Aurikel, fie verhehlt nichts, fie übertreibt nichts, es ift 
ihr eine Sache, nidt ein Mann! Und es ift nicht 
Affectation, fondern Gleichmuth. Ein Hut, eine 
Mantille kann fie tagelang bejchäftigen, ein Dann, und 
wär’ es ein Adonis, nicht länger, als jede andere Tags⸗ 
Novität! 

Wäre es nicht intereſſant, dieſe Schattuliöſe zu 
bekehren? dieſem gefrornen Rhythmus Wärme zu geben? 
diefen blauen Augenhimmel, den kein Strahl von Liebe 
ätherifirt, mit einigen Wölkchen aus dem Nebelfaum ' 
ivdifcher Tiebe umzogen zu machen? Wäre e8 nicht inter⸗ 
efjant, die erfte Entdedungsfahrt in dieſes Herzensland zu 
machen, und ihm vielleicht auch feinen — Namen zu 
verleihen ? 

Ich prophezeih' Ihnen wenig Erfolg! 

Wir leben übrigens wie in La Trappe! 

Bon unfern Umgebungen zeichnet fi} befonders ein 
Herr Schwarzdorn, oder von Shwarzdorn aus, man 
ift wegen der Richtigkeit feines Selbftadel noch nicht im 
Klaren. Er zeichnet ſich durd) eine koloffale Befchränttheit 
und durch ein ewiges Lächeln aus. Als ein weitläufiger 
Anverwandter des Hanfes hat er das BPrivilegium, zu 
fommen, fo oft er will. Diefen feinen Willen feßt er aud) 
regelmäßig in jeder Woche ein paarmal ins Werk, und 
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beglückt uns abwechſelnd mit ſeiner Courmacherei. Mich 
langweilt das doch, wenn ich ihn nicht zum Beſten haben 
kann, und Güldane betrachtet ihn wie den Truthahn, der 
im Hofe herum geht, ſie nimmt gar keine Notiz von ihm, 
aber wenn er es zu arg macht, zu nahe kommt oder zu laut 
kollert, dann jagt ſie ihn mit eben ſolcher Ruhe fort, als 
den Truthahn. 

Nächſte Woche beginuen wir unter Bedeckung dieſes 
langweiligen Ritters unſere Ausflüge in die fernere Umge⸗ 
bung von hier und Preßburg. 

Kommen Sie doch bald! 


Alfred an Moriz. 
Baden. 

Wenn Du Morgen nad) Preßburg gehen willft, jende 
mir heute noch zwei Zeilen, jo komme id) nah Wien, und 
begleite Dich dahin, weil ic) doch einmal nad) Türnau 
muß. Du magft dann in Öottesnamen nad) Schattenfee 
gehen, um Alife zu bejuchen, eigentlich aber, um die 
einjame Bee Güldane in ihrer grünen Gartenſchale zu 
fehen, zu bewundern, und — zu lieben! 

Ihr Kiebestläfterer, die Ihr Eud) das Anfehen 
gebt, als prallten alle Pfeile des blinden Götterkönigs von 
Eurer Bruft ab, Ihr jeid die entzündlichften, und das 
Heinfte Bischen Aufwand von Schönheit, Naivetät, Tauben⸗ 
frommpeit u. f. w. fett alle Eure Grundſätze jämmerlid) 
auf den Sand! 
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Ich Habe von diefer Güldane ſchon zu viel gehört, 
um zu wünjchen, fie kennen zu lernen. Ich hege ein befons 
deres Borurtbeil gegen berühmte Schönheiten! Sie 
find gewöhnlich geift- oder herzlos, oft beides zugleich! 

Eine joldje Schönheit ift gewöhnlich ein Tempel 
ohne Altar, eine Kirche ohne inwohnenden Gott! Väter, 
Mütter, Freunde und alle Männer tragen ftet8 das Ihrige 
dazu bei, einer ſolcher Schönheit glauben zu machen, die - 
DBlätterfarben ihrer leiblichen Blume wären hinreichend, 
und fo wird denn auf nichts, als auf diefe Blätterpradht 
gedadjt, aber Duft und Süße der Blume, Sinn und 
liebliche Deutung geht verloren! Eine ſolche ſchöne Blume 
ift immerwährend von perennirenden Baljamfträuchern 
umgeben, weldye fie beftändig anräuchern, und an dieſes 
Zibet- und Mofchusgefchlecht gewöhnt, weiß ein ſolches 
Mädchen nichts Anderes, als daß die Männer lebendige 
Weihrauchkeſſelchen find, von der Natur beftimmt, ihre 
aus dem fchönften Marmor gemeißelte Bildfänle zu um— 
räuchern! 

Ich will wetten, dieſe Güldane ſchätzt die Männer 
nach den Huldigungen, die ſie ihr darbringen, und ſie 
wird einſt Den lieben, der darin Eminenz erreicht hat. 
So ſind ſie Alle! | 

Leb’ wohl, auf Wiederfeden! Antworte fogleid). 
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Aliſe an Moritz. 
Schattenſee. 

„Dieſe Heilige empfindet,“ ſagt die Eboli von der 
Königin, und „dieſer Gletſcher hat einige Wärme,“ ſage 
ich von Güldane. 

Ya, denken Sie fi, fie fühlt! Ein Mann bat 
einmal mehr Eindrud auf fie gemacht, als ein Glace⸗ 
Handſchuh, als ein Blondenfchleier, fie hat gelächelt, 
als ich fie mit ihm nedte, und ift — roth geworden! 

Die Welt wird aus ihren Angeln gehen! 

Und welch' ein Mann! Du wirft lachen! So find 
fie, die Sonderlingss Mädchen, alle! Glauben Sie etwa, 
ein Dann wie ein Adonis, ein Dann wie — Sie habe 
dies Marmorherz aus feiner Starrheit zur erften, wenn 
aud) nur leifen Regung gebradht? Etwa ein vornehiner 
Cavalier, mit der Perfpective in künftige Herrlichkeit ? 
Nein, nichts von Allem dem! 

Ihr Freund Alfred ift der Magier, dem e8 vor 
behalten zu fein fcheint, ein Herz unter das leere Herz 
Güldanens zu zaubern. Ja, Ihr Freund, der unleidliche 
Alfred, der Tragödien-Vater, der häßliche Menſch! Sie 
wiffen, daß ich einen entſchiedenen Widerwillen gegen ihn 
habe, obſchon ich ihn nie gefprochen habe. 

Wenn er ein Frauenzimmer anfchaut, jo liegt um 
feinen Mund ein Zug, der auf gut mephiftophelifch zu 
fagen fcheint: „Schwachheit, dein Name ift Weib!“ und 
fein Blick fcheint Heuchlerifch über diefe Wahrheit in 
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MWehmuth zu zerfließen. Auch follen feine Sarkasmen in 
Geſellſchaft unausſtehlich fein, kurz, id) Habe mich immer 
gehüthet, in feine Nähe zu kommen, obwohl andere Frauen 
und Mädchen ihn Außerft intereffant finden, und ihre 
Eitelkeit mäften, wenn fie von den Strahlen feines Geiftes 
wie hohle Nüffe übergoldet werden. 

Und mit diefem Alfred komme id) nun zufammen, 
und wenn nid) nicht Alles trügt, jo wird diefer Dramene 
gott ein Feines Haus- und Bamilien-Drama in Schattenfee 
aufführen, | 

D, wir Mädchen! Wir Mädchen! Iſt nicht eine 
Dichterfeele einem Mädchenverſtande fo fremd, wie eine 
Zambourirnadel einem BProfeffor der Theologie, und 
dennoch, dennoch hat diefe Güldane, fo feheint es, diefe 
Dichterfeele in zwölf Stunden fo kennen gelernt, wie ein 
Uhrmacher feine Uhr, mit allen feinen Räderchen und 
Zängeldhen, mit all feinem Klippflapp und mit dem großen 
Perpendikel: „Dichter-Eitelkeit!“ 

Es ſind doch alberne Menfchen, diefe Dichter! Um 
fie zu gewinnen, braucht man nichts, al® zwei große 
blaue Augen, die da8 Maul weit aufjperren, wenn fie 
etwas fagen, und ein Antlig, welches fie gläubig und 
bewundernd anjchaut, wenn fie die bunten Bänder und 
Feuerfunken aus den poetifchen Munde ziehen! 

Ueber die Dichter! Mit einem feinen Wilet wollen 
fie nicht gefangen werden, aber mit dem großen weiten 
Maſchennetz der Hanfblaffen und gefchmeidigen Demuth 
und Anbetung! O, die Dichter! die Dichter! Sie wollen 
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feine Antwort von einem weiblichen Herzen, fondern 
blos ein Echo, das heißt den Rüdhall ihrer eigenen 
Worte! Es ift ein Heillofes Volk! 

Jedoch, ich muß Ihnen erzählen. 

Am verfloffenen Dienftag traten wir wieder einen‘ 
Ausflug in die Umgebung Preßburgs an. | 


„Wir hatten ſechzehn Fähnlein aufgebracht, lothringiſch Volt!“ 


Die alte Trentheim, Güldane, ihre Geſellſchafterin Anıfel- 
berg, die Kleine Lida, Herr von Schwarzdorn, genannt 
der Ritter von der langmeiligen Geftalt, Onfel Drefen, 
mit feinem Sohn, dem Hoffnungsvollen Candidaten der 
Medicin, und meine Wenigfeit. 

Wir hatten einen Diener und ein Mädchen voraus= 
gejchict, um in den Ruinen vom Scloffe Theben, wohin 
die Reife ging, ein Mittagsmahl zu bereiten, und folgten, 
am Ufer der Donau langfam im Wälderfaume fortziehend, 
bald nad. Güldane war fehr muthwillig. Sie lich alle 
Augenblid: etwas fallen, bald den Handfchuh, bald den 
Fächer u. f. w., und der langweilige Ritter Schwarzdorn 
hob jedes Stüdlein mit heiligem Eifer auf, und übergab 
e8 feiner Behörde mit einem Zricolorblide, in welchen: 
gefchrieben ftand: Der vedliche Finder wartet auf fein 
Douceur! Der Onkel Drefen, von dem Du weißt, daß 
er den Herrfcher auf und zu Schattenfze fpielt, und feine 
Schwefter, die Trentheim, unter feſtem Commando hält, 
führte den Zug an, und wir gelangten gegen zehn Uhr 
Morgens in Theben an. 
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Schwarzdorn, bei dem ſich Magen und Herz glei 
in der ausübenden Gewalt theilen, bejchäftigte fich mit 
einem Vrühftüd, und jo befchloffen wir: Onkel Drefen, 
die alte Trentheim, Güldane, ic) und der junge Kandidat, 
indeffen zu der Spite der Ruinen hinauf zu gehen, und 
die Nachkommenden dort zu erwarten. 

Wir Hatten uns fehr ländlich gemacht, und wir 
Mädchen fahen gar nicht übel aus! Sie wiffen, wir pußen 
ung gerne ein Bischen, felbft wenn es dem Beſuch alter 
Ruinen gilt, e8 kann ja ©eifter geben, Gnomen u. f. w., 
und denen will doch ein Mädchen auch nicht mißfallen! 

Güldane ſah wirklich reizend aus! Sehen Sie, lieber 
Moriz, ich bin doch auch ein Mädchen und ein Bischen 
neidiſch, wie alle Evatöchter, und Sie felbft Haben mir 
oft gejagt, daß ich ein ſchönes Mädchen bin, beſonders 
weil ich ſchwarzes Haar und blaue Augen hätte, eine 
wahre, wie nannten Sie e8? Eine wahre Contradictio in 
re! Und ich fühle, wenn ich mir meine langen Toden fo 
durd) die Finger würfle, mein „anch’ io son Pittore*“ 
eben jo gut, wie nur ein Weſen, welches nicht Urfache Hat, 
zu erfchreden, wenn es in den Spiegel fieht; aber Heute 
jhien mir Güldane unendlich Tiebreizend, und ich hätte fie 
füffen mögen ! Solche tugendhafte Empfindungen Tann man 
aber auch nur in alten Ruinen einathmen! 

Wir fchlenderten fingend, ſchäkernd, trillernd vor- 
wärts, da, als wir um eine Telfenede bogen, weldye ung 
den Weg abzufchneiden fchien, da 

„Bot ſich uns ein Schaufpiel fonder Gleichen dar!" 
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Auf einem Telsblod lehnte, mit dem Rüden gegen uns, 
ein langer, ſchlanker Dann, den Strohhut auf einem 
Strauch vor fich hängend, ein Buch neben fi) und ein 
Blatt Papier vor ſich! 

Ein Maler! Ein Maler! jo daten wir Alle! Wir 
fonnten nicht vorwärts, denn die Figur lehnte wie ein 
Duerballen über dem fchmalen Steg, der ſich am Rande 
einer ziemlichen Tiefe fortzog. Onkel Drefen rief mit feinem 
kräftigen Baß: „Mit Erlaubniß!“ Der Mann fprang auf, 
war überrafcht, machte eine leichte Berbeugung und ſchien 
eine Entfchuldigung vorbringen zu wollen, da rief der 
Onkel: 

„Ei der Tauſend! Alfred, Freund Alfred, wie 
kommen Sie unter dieſe Ruinen? Studiren Sie Trauer⸗ 
ſpiele nach der Natur?“ Dieſen ſeinen Einfall belachend, 
ſtellte er uns Alfred vor mit dem Beiſatze: mein intimer, 
ehrlicher Freund!“ Alfred lächelte etwas malizids zu dieſer 
Formel, neigte faſt kalt das Haupt, ſagte einige unbedeu— 
tende Worte und wollte ſich entfernen. 

„Nichts da!* rief Onkel Dreſen, „nichts da, Herr 
‚ Berggeift, jet bleiben Sie bei und und machen den 
Wegmeifer. Sie haben ohnehin nicht Wort gehalten, Sie 
verjprachen mir fchon fo oft, mid) zu befuchen! Jetzt haben 
wir Sie in den Ruinen gefunden, wie einen Waldmenfchen, 
heute gehören Sie zu uns! Nicht wahr, Schwefter?* Die 
Frau von Trentheim fügte einige artige Worte Hinzu. Ich 
beobachtete Alfred genau, denn obſchon es mir hödhjft 
unangenehm war, mit ihm zufanımen zu fein, fo inteveffirte 
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e8 mich doch, fein Wefen und fein Benehmen zu beobachten. 
Er ſchien unſchlüßig, fein Blick verweilte lange und finnend 
auf Güldanen, welche daftand wie eine Dreade, dann fuhr 
er mit der Hand, welche, beiläufig gejagt, ſehr fchön ift, 
über die Stirn, und fagte höflich, artig, aber troden: 
„Wenn Sie erlauben, wird es mir fehr angenehm fein.” 
Nun bitte ich Sie! Kann man fich alltäglicher ausdrüden ? 
So reden die Dichter ?! 

„Alfo, raſch vorwärts!" commandirte der Ontel, 
und nahm die Frau von Trentheim unter den Arm. Der 
Weg war fo fteil, daß ein Frauenzimmer allein ihn nicht 
machen konnte. Güldane und ich bewegten und vorwärts. 
Alfred trat näher, ſah Güldane an, und reichte den Arn — 
Ihrer unterthänigften Dienerin Alife! 

Sch war überrafcht, und, ſoll ich es Ihnen geftehen ? 
ic war einige Augenblide verlegen! Das kommt, glaub’ ich, 
immer jo, wenn man durch einen Zufall genöthigt wird, 
mit Menfchen, die uns antipathifch find, zufammen zu 
fein! Wir gingen voraus, Güldane und der junge Drefen 
hinter uns. Alfred fprach wenig, und was er ſprach, war 
fo ganz und gar gewöhnlich, von der fchönen Gegend, 
von dem Laubſchlag, von der eigenthümlichen Geftalt der 
Felſen u. ſ. m. 

Wo eine befchwerlicdhe Stelle fam, hielt er an und 
ſah fi) nad) Güldane um, um fie darauf aufmerkfam zu 
machen. Der Onkel drehte zumweilen den Kopf herüber und 
ſagte: Mädchen, laßt uns den Berggeift nicht los!“ — 
„Ja,“ rief ich, all meinen Gleichmuth zufammenraffend, 
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‚wenn wir nur erſt wüßten, ob er ein guter Berggeift, ein 
Nübezahl, oder ein böfer, ein Demiurg, tft!“ 

Meinen Sie nicht, Moriz, diefe Worte hätten eine 
‚geiftreiche Antwort verdient? Alfred aber Lächelte fäuerlich 
und fchwieg! Und ich weiß doch, der Mann kann reden, 
fehr geiftreich, fehr anziehend reden; ſehen Sie, daß er 
ein böſer Menſch iſt! 

Wir gelangten endlich oben an einer Art Platte an, 
die von zwei Steinbänken eingefaßt iſt, und machten Halt, 

unm allhier den Nachtrab zu erwarten. Wir ſetzten und auf 
die Bänke, Onkel Drefen und die alte Trentheim nahmen 
eine Bank ein, der Kandidat warf fi) auf einen Moosftein 
nieder, und die andere Bank blieb für und drei: Güldane, 
mir und Alfred. Alfred fette fich an meine Seite, und fing 
an, mir die Yernpunkte alle zu erklären und zu nennen. 

Güldane war in einer ganz eigenen Stimmung, ihr 
Muthwille war verfchwunden, fie war in fich gekehrt und till. 

„Aber,“ begann Onkel Drefen, „Sie haben ja eben 
gedichtet, ald wir kamen, heraus damit! Wird er eben 
erftochen ? oder bringt fie fich eben felbft um? Gewiß iſt's 
der legte Act von einem Zrauerfpiel, denn wenn ihr beim 
Todtmachen feid, da fucht ihr immer Einſamkeit, Wildniß, 
Wäldernacht und alle die fataftrophtreibenden Mittel, nicht 
wahr? Nur heraus damit!” 

Alfred lehnte es ab, indem er ſagte, es ſei blos der 
Entwurf zu einem unbedeutenden Gedicht. 

„Deſto beſſer!“ erwiderte Dreſen, ſo iſt's bald 
überſtanden! Liebſter Alfred, geniren Sie ſich nur nicht! 
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Am Ende feid ihr Dichter wie die jchönen Mädchen, wenn 
man fie im häuslichen Kreife auffordert, eine Mazurka zu 
tanzen, da iſt's ein Geſträube, ein Geziere, und wie gerne 
wollen fie genöthigt fein, ihre fchönen Formen, den har- 
moniſchen Bau, die Anmuth der Bewegung zu zeigen! 
Nur her da mit der gedichteten Mazurka, Herr Dichter!“ 

Alfred bat um Entſchuldigung und lehnte es ab. 
Sch konnte nicht umhin, ihn aus purer Bosheit aud) zu 
quälen, das Gedicht zu lefen, e8 nütte nichts. „Nun,“ 
tief Onkel Drefen, „jo probire Du Deine Gewalt, Dünchen 
(jo nennt er Güldane ftets), die Dichter follen ja jonft 
gegen die Wünfche von Teen und Elfen ganz wachsweich 
fein, und befonders fo auf dem Gipfel einer Ruine!” 

Güldane erröthete, fchwieg einige Secunden, und 
ſagte leife: „Ich bitte Sie, lefen Sie, was Sie eben 
gedichtet haben.“ 

Alfred ließ feinen Bli lange auf ihr ruhen, fagte 
fein Wort, nahm die Brieftafel heraus, aus ihr ein Papier 
und las: 


„Herbft im Frühling. 


Nennet nur nidt Frühling 
Diefes ſchöne Angeficht, 
Iſt nicht Liebe in dem Herzen, 
Iſt im Antlitz Frühling nid! 


Nennt ihr Sterne diefe Augen, 
Diefen blauen Lihtfryftall 
Ohne Liebe find e8 Steine, 
GSeelenlojer Aetherball! 
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Nennt ihr Roſen dieſe Wangen, 
Dieſen zarten Blumentreis? 

Ohne Liebe find’s Tapeten, 

Schön geftidt mit Roth und Weiß! 


Nennt ihr Anmuth dieſes Lächeln, 
Diefer Tippen Wunderſpiel? 

Ohne Liebe iſt's Mecanit, 

Todter Linien leeres Spiel! 


Nennt ihr Wohllaut diefe Worte, 
Diefer Töne Zauberluft? 

Ohne Liebe iſt's ein Echo 

Aus der hohlen Felienbruft! 


Wo nicht Lieb’ ift, ift nicht Frühling, 
Schönheit nicht und Seele nit, 
Körper ift es, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angefidt, 


Augenapfel, Augenlieder, 

Ohne Luſt und ohne Schmerz, 
Tod im Bildnig wohnt fein Leben, 
Und im Grunde liegt fein Herz!“ 


Nachdem Alfred dies gelefen, faltete er jein Papier 
zufammen, warf einen Blid auf Güldane, und ermiderte 
gar nichts auf alle die Complimente, die wir Alle, mit 
Ausnahme von Güldane, ihm madıten. Güldane war 
aufgeftanden, un eine fchöne Glodenblume, welche fich 


am Belfenblode fehaufelte, zu pflücden, und bog fid) 
abwärts. 
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Ic bitte Sie, lieber Moriz, kann der Zufall glüd- 
licher wählen? War das nicht auf Güldane? und wie fam 
Alfred dazu, fo ein Gedicht zu fehreiben ? 

Sehen Sie, da fit’ ich mitten in einem Roman 
Allein für heute iſt's fpät, morgen erzähle ich Ihnen 
weiter, 


Alife an Moriz. 
Schattenſee. 

Ich fahre heute in meiner Erzählung von unſerer 
Ruinen-Parthie weiter fort. 

Alfred widmete faft alle feine Aufmerkſamkeit mur 
mir. Sch weiß nicht, wie ich dazu fam, denn Sie wiffen, 
lieber Coufin, daß ich einen tiefen Widerwillen gegen ihn 
hege, und. das fchon, feitdem ich feinen Namen nennen 
hörte! Er richtete faft alle Worte ausſchließlich an mid), 
und bot mir auch den ganzen Tag, bei allen fernern Pro⸗ 
menaden, feinen Arm. 

Wir mochten faum eine Viertelftunde auf der Platte 
geſeſſen haben, als der andere Theil der Geſellſchaft nach— 
fam. Herr von Schwarzdorn fchien nicht ſehr erfreut über 
den poetifchen Zuwachs unferer Gefellfchaft. Der alberne 
Tropf ift eiferfüchtig, und fo abgefchmadt diefes Gefühl 
bei einem Individuum ift, das uns in jeder Beziehung eben 
fo gleichgiltig als lächerlich ift, fo findet Güldane diefe feine 
Eiferfucht ſtets jo komiſch, daß ihr die fonft langweilige 
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Geſellſchaft dieſes Schwarzdorn dadurch zu einem ſtehenden 
Amuſement geworden iſt. 

Es gibt auch nichts Lächerlicheres, als wenn ein 
Mann, der einem Frauenzimmer nicht nur gleichgiltig, ſon— 
dern ſogar zuwider iſt, der weder durch Geſtalt, noch durch 
Rang, noch durch Geiſt und Bildung die leiſeſte Aufmerk— 
famfeit eines Frauenzimmers auf fich ziehen kann, den 
Eiferſüchtigen fpielt, und ſich gefränft fühlt, wenn 
Männer, die ein lebhaftes Interejje zu entzünden berechtigt 
find, in die Nähe ihres eingebildeten Gegenftandes tommen ! 

Alfred fchien übrigens diefen Mann gar nicht zu 
bemerken, und war überhaupt jehr ſchweigſam. Sehen Sie, 
das ift eben der unbändige Hochmuth diefes Menſchen! Er 
findet uns Alltagsgefchöpfe nicht würdig, um uns mit dem 
Thau feines Geiftes zu erquiden. Ic) glaube, er that fich 
Mühe an, fich zu unferm Hausmannsverftand herabzulaffen! 
Fa, wenn man von Poefie, von Kunft, von Tragödien u. ſ. w. 
ſprach, brad) er kurz ab, und lenkte etwas barſch da8 Ge— 
fpräd) auf ganz alltägliche Gegenftände! 

Segen Mittag wollte Alfred fich entfernen, allein 
Onkel Drefen ließ ihn nicht, und auch die alte Trentheim 
nöthigte ihn, dazubleiben, um unfer frugales, Ländliches 
Mahl zu theilen. Wir fliegen wieder hinab, um in der 
befcheidenen Hütte am Ufer der Donau zu fpeijen. 

Als ich mit Güldane einen Augenblid allein war, 
nedte fie mich und fagte: „E8 ift doch graufam vom Scid- 
fal, daß c8 Did) fo plößlich mit einem Menfchen zufam- 
menbringt, den Du fo unausftehlich findeft! Er aber fcheint 
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nicht von gleichen Gefinnungen bejeelt zu fein, denn alle 
feine Aufmerkſamkeit ift Dir allein gewidmet.“ 

Ic wußte nicht, was ich erwidern follteund fchwieg. 
Nach Tiſche war die Hite drüdend, und wir waren gend- 
thigt, einige fiedheiße Stunden in der Kleinen Hütte am 
Ufer zuzubringen. | 

Die alte Trentheim ſchickte fid) an, ihre Siefte zu 
halten, Onkel Drefen ftopfte feine Pfeife und fagte: „Es 
ift doch doppelt gut, daß wir da den dramatischen Blut- 
fauger in dem Geftein fanden, es rüden drei oder vier 
Stündchen koloſſale Langeweile heran, denn vor ſechs Uhr 
ift an ein Aufbrechen zur Rückkehr nicht zu denken, und da 
fann der Herr Alfred ung in den Schatten diefer Hütte fo 
eine tragifche Gefchichte zum Beften geben. Sonft jchlafen 
mir die Mädchen da alle ein, und das wäre dod) eine wahre 
Schande in Gejellfchaft eines Dichters! Das gefchieht ge- 
wöhnlich in Gefellfchaft der Dichtungen, aber nicht der 
Dichter!“ 

Alfred Lächelte und fprah: „In diefer Beziehung 
bin ich mit meinen Dichtungen ganz ein und derfelbe Ge— 
genftand, und id) gebe gerne vollkommene Schlaffreiheit, 
jelbft in Gegenwart der Dichter.” 

Indeſſen war ein Gewölk, welches ſchon lange unheil- 
drohend an dem fernen Saum des Horizontes herumzog, 
ganz nahe gekommen, Blige und leife8 Donnern verfündeten 
den nahen Ausbrud) eines ftarfen Sturmes, in den Bäumen 
vor der Hütte begann e8 zu raufchen, und die Wipfel neigten 
wie ahnungsvoll ihre Häupter unheimlich hernieder. 
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Güldane begann ganz ängftlich zu werden, denn fie 
fürchtet fich Eindifch vor einem Ungemitter, und gewiß, wenn 
fie Alfred’8 Gegenwart nicht genirt hätte, fle würde ſich 
wie gewöhnlich verftedt und den Kopf unter die Bettkiſſen 
eingewidelt haben. 

Der Herr von Schwarzdorn, der fhon den ganzen 
Tagvergeblich auf eine Gelegenheit wartete, aud) ein Wört⸗ 
hen zum Geſpräch beiftenern zu können, war froh, daß er 
feine Weisheit leuchten laſſen könnte, und fagte mit feinem 
fteifleinenen Gelächter: „Fräulein Güldane, man muß ein 
Ungewitter fein, um Ihr Herz zu erfchüttern!” — „Ja,“ 
platte Onkel Drefen, der ihn auch nicht mag, heraus, „ein 
Ungewitter, aber nit blitdumm!“ 

Güldane war faft zu bedauern, denn die Blie und 
heftigen Donnerfchläge verdoppelten fich, und ſie ſchwankte 
zwifchen Furcht und Verlegenheit, vor Alfred jo kindiſch 
zu erfcheinen. Nun aber fchien e8 doc), daß er fühlte, er 
müßte etwas thun, um fie zu beruhigen, oder von der Furcht 
abzuziehen. Er feßte fi) zu ihr, und fragte, ob fie „Wer— 
ther8 Leiden” gelefen habe. Als fie hierauf mit „nein“ 
erwiberte, ſchien er gleichjam freudig überrafcht und fagte, 
wie ſich vergeffend: „Das freut mich, je weniger Sie Aehn⸗ 
liches geleſen haben, defto erfreuter bin ich, und —“ hier 
fühlte er, daß er etwas Sonderbares fagte, hielt eine Se— 
cunde lang inne und fuhr fort, indem er einen Scherz draus 
machte: „Denn ich möchte, daß alle Welt nur Trauerfpiele 
leſen follte.” Nach diefer Wendung erzählte er ihr num, wie 
in „Werthers Leiden“, als Lotte und Werner zum erften 
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Male beifammen waren, auch ein Ungewitter losbrach, wie 
Lotte, die zarte Lotte, die Nöthigfte in der Geſellſchaft war, 
wie fie „Zählens” zu fpielen vorfchlug, wie dann Jeder, 
der im Zählen: „eins, zwei, drei u. ſ. w.“ fehlte, eine 
Ohrfeige von Lotte bekam, und wie Werther jagt: ich 
befam zwei Ohrfeigen und bemerkte mit Vergnügen, daß 
fie ſtärker feien, als fie die Uebrigen befamen.“ 

Er erzählte fehr gut, und mifchte fo viel Sarkaſtiſches 
und zugleich auch Sentimentales in dieje unbedeutende 
Wiedererzählung, daß ich, meinen Widerwillen gegen ihn vers 
geflend, ihm ganz vergnügt zuhörte. Auch Güldane vergaß auf 
Blitz und Donner, und ich weiß die leife Röthe zu deuten, 
welche fie wie Flugfeuer überdeckte, als Alfred die freilid) 
unbefonnenen Worte fagte: „Bei Lottens und Wertherd 
erſter Zuſammenkunft brach auch ein Ungewitter aus.“ 
Obwohl Alfred dies „auch“ gewiß nur in Beziehung auf 
das Ungewitter gebrauchte, fo legen wir Frauenzimmer dod) 
faft inftinftmäßig eine ganze Reihe von Schlüffen in ein 
ſolches Sylbchen. 

Alfred ließ, als er von Lotte ſprach, eine ſo warme 
und beredſame Lobrede über die „Einfach heit des weib- 
lien Herzens, welche die Krone aller Anmuth wäre,“ 
mit einfließen, daß, lachen Sie nicht, Sie Gefühlsläugner, 
daß Ihre ungläubige Aliſe gerne in aller Schnelligkeit einige 
Ellen Einfachheit gekauft hätte, wenn man fie gleich in der 
Nähe in einer Bandhandlung befommen Hätte. 

Bon Schwarzdorn, welchem gelblihgrüne Schatten 
über das bläuliche Antlig Tiefen, als er jah, wie wir mit 
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laufchenden Bliden an Alfred's Tippen hingen, fehlug mit 
einem, wie er meinte, treffenden Spaß drein und rief: 
„Bräulein Güldane, jpielen wir aud) „Zählens“, ich werde 
mich gleic) irren und —“ — „Und,” fiel Onkel Drefen ein, 
„icch theile die Ohrfeigen aus, dann bemerken Sie vielleicht 
mit Bergnügen, daß die Ihrigen ftärfer fein, als die von 
allen Uebrigen!* 

Güldane war ganz in eine Art Bergefjenheit verfun- 
fen, und war, als ich fie aus dieſem Stillfein zu ziehen 
verfuchte, etwas verwirrt. 

Indeſſen war das Ungewitter vorübergegangen; 
Alfred fprah viel und — gut. Ich that ihm früher 
unrecht. Er ſprach fich gegen das Spredyen überhanpt ans, 

Die Thiere, fagte er, find glücdlich, weil fie feine 
Sprache haben! Die Thiere verleumden ſich nicht gegen= 
feitig, Lügen nicht, fluchen nicht, ſchwören nicht falſch u. |. w. 

Lüge, Bosheit, Berleumdung, falfche Eide, Zwei 
deutigfeiten, Oottesläfterungen, das find die Segenskinder 
der Sprache, diefes Borzugs de Menjchen vor dem 
Thiere! Die Götter, fuhr er fort, gaben den Menſchen 
das Himmelsgejchent: Vernunft; da trat der böfe Dämon 
der Menfchheit dazu, und fchenkte ihm auch: die Sprade, 
denn er wußte, daß der Menſch durch Sprechen alles das 
in Fluch verwandeln wird, was durd) Denken Segen 
bringen Fönnte. 

Ich muß geftehen, fo gut fid) das alles anhört, fo 
langweilig dünft e8 mid) doch, nicht zu jprechen. Und 
Iprechen denn die Thiere nicht ? Wer weiß, was die Uhu's 
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in ihren Soirten mit einander abmachen, was die Schakals 
discuriren, wenn fie eine Waldparthie machen, was bie 
Gänfe und die Nachtigallen, die Terchen und die Eiftern 
für Medifance treiben, und welche Perfiflage die Katzen 
auf dem Dache alle Nacht Loslafien! 

Doch genug davon, Alfred ſprach immer mehr, je 
mehr er fich ſelbſt von der Vortrefflichkeit des Schweigens 
überzeugte. 

ALS die Schatten etwas länger wurben, traten wir 
den Rüdzug an. Wenn e8 ſich um ein fchönes Mädchen 
handelt, find doch die Herren der Herren der Schöpfung, 
nämlih: die Dichter, um fein Haar anders, das heit 
beſſer, al8 die andern profaifchen Erdentinder, denen der 
Himmel feinen Reim und die Schöpfung fein Sylbenmaß 
bejchieden hat. Alfred, welcher in feinen Dramen wohl oft 
mit den Herzen der Töchter auch die der Mütter mitftudirte, 
und gut zu wiſſen foheint, daß der Weg zum Herzen der 
Töchter das lange Durchhaus der mütterlichen Eitelkeit und 
den finftern Gang der mütterlichen Laune durchſchweifen 
muß, fing, fo wie mir fehien, feinen Operationsplan bei 
der alten Frau von Trenthein an. Er nahm ihr, wie jeder 
andere profaifche Menjch, den Sonnenfchirm ab, als wir 
in Schatten des Fichtengehölzes fortzogen, wandte fic im 
Geſpräch oft an fie, und ſtimmte einen Ton an, den er als 
den bei ihr beliebten gewiß gleich) erkannte. E8 ift nämlich 
ihr Lieblings-Thema, von der Unartigkeit der Jugend gegen 
das Alter zu deflamiren, und von dem Untergang aller 
fittfamen Ritterlichkeit, mit welcher man früher die ältern 
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Damen in allen gejelligen Beziehungen behandelte. Alfred 
zog mm ganz unbarmherzig über dad Sodom und Gomorha 
anferer Jugend los, und ließ aus feinen Lippen heiligen 
Feuereifer und gottesfürdhtigen Schwefel und Pech regnen, 
auf die Häupter Derjenigen, die den Himmel damit erzürs 
nen, daß fie jung find! 

Sein Zwed wurde aud) bald erreicht, die alte Trent⸗ 
heim lud ihn ganz dringend ein, fie bald, oft und auf lange 
in Schattenfee zu befuchen. Onkel Drefen, der ſich viel 
daranf in die Bruft warf, daß er Alfred immer nur 
„Freund Alfred“ nannte, drüdte da8 heiße Siegel auf 
diefe nene Gönnerfchaft der alten Trentheim, und fagte 
nachher zu ihr, als Alfred mit Güldane ſprach: „Na, 
Schweiterchen, nicht wahr, das ift ein anderes Kaliber, als 
bie faden Schopf= und Kropftauber, die fo um die Mädchen 
herumgirren, und die Halsfedern auffächern, und einher- 
ftolziren, wie Sultan Wiedehopf, wenn er fein Scyatten- 
fpiel im Waſſer fieht! Das ift echtes Schrot und Korn, 
und fein Mädchenjäger! Hat er Güldanen auch nur das 
unbedeutendfte Compliment gemacht? Hat er wie ein ande 
rer Maifäferfänger und Herzenftehler ihr auch nur eine 
einzige Schönheit gefagt? Ya, das ift ein Mann!“ 

Es wurde alfo im Rathe der Alten befchloffen, den 
Heren Alfred recht oft in Schattenfee zu jehen, und fo die 
dortige Abgefchiedenheit einigermaßen zu beleben. 

Ob ich, lieber Moriz, wenn Alfred wirklich oft fom- 
men follte, lange in Schattenfee aushalfen werde, das 
bezweifleich. Mein Widerwille gegen dieſen fchroffen, ftolzen 
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Charakter ift zu tief; wenn Sie wollen, if!’8 ein Vor⸗ 
urtbeil, allein das ift ja unfer Privilegium, wir Frauen- 
zimmer dürfen Borurtheile ald Grundfäge aboptiren. 

Güldane war nad) und nad) zutraulicher geworden, 
fie erzählte Alfred von Schattenfee, von ihren Blumen, 
von ihrer Langeweile, von ihrer Sehnfucht nad) dem Stadt⸗ 
Leben u. ſ. w. mit all jener natürlichen Offenheit, ich) möchte 
es Voreiligkeit nennen, die ihr eigen ift. Sie fügte aber 
fein Wort der Einladung zu, als Drefen und ihre Mutter 
Alfred fo dringend baten, recht viel in Schatienjee zuzu- 
bringen. Er fchien das aud) gar nicht zu erwarten, und 
als er zufagte, fragte er mich fehr artig, ob ich auch noch 
lange in Schattenfee bleibe. Ich war albern genug, zu 
jagen: „das wird Ste doc) nicht zurüdjchreden?” Denn 
das heißt Jemanden eine geladene Redensart auf die Bruft 
jegen und jagen: 

„Ein Eompliment oder das Leben!“ 

Alleın diefer Alfred ift nun einmal ein ganz anderer 
Mann, als die ganz andern Männer — cin Böfewidt 
in jeder Beziehung! — er erwiderte gar nichts, fondern 
büdte fi, pflücte ein VBergißmeinnicht, welches am Wie- 
fenrain ftand, hielt e8 mir hin und fragte: 

„Wird Sie das abhalten, je wieder nad) Theben zu 
fommen ?” 

Ic fühlte, dag ich voth wurde, gewiß blos aus 
Aerger, lieber Moriz, daß man mit diefen Mufenföhnleing 
nicht ſprechen kann, wie mit andern lieben Hausmanns— 
feelen, und fie ihre Antworten ſtets allegorifd), metaphorifch, 
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ſymboliſch einrichten, und uns in die Enge treiben. Güldane 
flüfterte mir leife nedifch ins Ohr: „Du bleibft doch bei 
Deiner Freundin in Schattenfee?” Ic) war verwirrt und 
wußte nichts zu Jagen. In ſolchen Augenbliden haben wir 
Mädchen einen Inftinkt, einen Rettungs-Inſtinkt; ich ließ 
alfo zufällig meinen Strohhut, den ic) in der Hand trug, 
und der mit gepflüdten Feldblumen voll war, fallen, und 
nun gab es Beſchäftigung genug, welche die Aufmerkſam⸗ 
feit von mir abzog. | 

Unter diefen Teldblumen war eine recht niedliche 
Cyane; Güldane betrachtete fie, nahm fie an die Lippen 
und legte fie wieder in den Hut. Alfred, welcher aud) die 
zerftreuten Yeldblumen auflejen half, beging nun ganz ges 
Tchict einen Diebftahl. Er escamotirte nämlich die von 
Güldane berührte Cyane heimlich fort und prafticirte fie 
in feine Brufttafche. Mädchenaugen fehen Alles, ich und 
Güldane fahen das auch. Eine Purpurröthe ergoß fich über 
Güldanens Antlig, und ich flüfterte ihr nun wieder nedifch 
ins Ohr: 


„Du bleibft doch aber aud noch ein Weilden 
in Schattenſee?!“ 


Unterdeffen waren wir am Ende unjerer Spazier- 
parthie. Alfred trennte fi) von uns, nachdem er der alten 
Trentheim und dem Onkel Drefen feierlich verſprach, recht 
bald zu kommen. Er verbeugte ſich reht artig gegen 
uns und verfchwand in dem Ufergehölz, wohin er feinen 
Weg nahm. 
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Ic) glaubte immer, Güldane würde noch einmal das 
Lodenköpfchen drehen, um ihm nadjzufchen. Sie glaubte 
gewiß dasfelbe von mir. Ach, wir Mädchen, wir Mädchen! 

Sie hat fi) auch umgefehen, und rief: „Ach, die 
Sonne ift ſchon ganz Hinter den Berg hinab." — Die 
Falſche! 

Als wir in Schattenſee ankamen, wurde von Allen 
noch viel Rũhmenswerthes über Alfred geſprochen, wir 
Mädchen fagten kein Wort. Bon Schwarzdorn fchnitt ein 
Geſicht, wie eine Amjel, welche Heimweh hat, wiegte das 
blaue Antlig Hin und her, und drüdte endlid) los: „aber 
häßlich ift er!” 

8a,” polterte Onkel Drefen heraus, der diefen 
albernen Schleicher aud) nicht mag, „ja fehen Sie, zu zwei 
Sachen muß nıan geboren fein, zur Häßlichkeit und zur 
Klugheit, wer nicht dazu geboren ift, der bleibt fein Lebtag 
ihön und dumm!” Bon Schwarzdorn, der eben aud) 
näher zur Häßlichkeit, als zur Schönheit hat, verſchluckte 
die Pille mit einem bemitleidenswerthen Antlitz, und Güls 
dane hatte die Bosheit, zu jagen: „Ich finde ihn recht 
hübſch, Du nicht auch, Alife?“ Ich ſtimmte mit ein, um 
Schwarzdorn zu ärgern. 

Sie fehen, lieber Moriz, ic) fige mitten in einem 
Nomanfrühling. Es keimt und fproßt, und gudt aus den 
Herzensrigen hervor. Wenn das Bäumchen ein Bischen 
größer ift, fchreib’ ich Ihnen wieder, oder beffer iſt's, kom⸗ 
men Sie und fpielen Sie Romanmachen mit. Adien. 
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Alfred an Saldern. 
Brühl. 

Ich muß viel nachholen, Lieber Saldern, es find 
einige Wochen verfloffen, daß ich Dir nicht ſchrieb. Es ift 
indeffen eine fchöne Reftauration in meinem Herzen vorge— 
gangen, e8 ift ein Wogen und Sehnen und eine Unruhe in 
dies Herz eingezogen, das ich für immer todt glaubte! 

Sieh’, ich, bedurfte einer Anregung; je mehr und je 
graufamer die wirkliche Welt, das rauhe Leben den Schmet- 
terlingsftaub, den Blütenfchmelz der Phantafie von mir 
abftreifte, je Fühler der Froft des Seins durch den Hain 
der Liebe wehte, je ducchfichtiger die entblätterten Laub— 
gänge in diefem Haine wurden, je mehr fehnte ich mid) 
darnad), meinem Fühlen eine Elafticität geben zu können! 

Ic) ſah mich um, wie der Patriard) fagt, unter den 
Töchtern des Landes, fie find Alle fo, wie fie Alle find! 
In dem ſchönſten Mädchenherzen fand ich immer noch, wie 
in dem fchönften Bernfteine oder in gewifien lautern Edel- 
fteinen, ein Moosgefleht, eine Mücke oder dergleichen 
inwohnen. Sie haben mic) lange Zeit flatterhaft ge- 
nannt, aber ich flatterte nur von einer Blume zur andern, 
um eine Blume zu fuchen, die nicht blos den Schmetterlin- 
gen zu Liebe Blume fein will ; eine Blume, die aud) Blume 
bliebe, wenn fie nicht in der Schweftern bunter Schaar fid) 
fchaufele, und mit den Lüften buhle, und mit den altern 
fofettire. 
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Ich Habe im vorigen Winter viel Redens und Erzäh- 
lens gehört von einer gewiffen Güldane von Trentheim; 
einige Freunde wollten mic) ins Haus der alten Trentheim 
einführen, allein ich lehnte e8 ab, Du weißt, Saldern, ich 
hege großes Mißtrauen gegen Mädchen, von denen viel 
gefprochen wird, gleichviel, ob Gutes oder Schlechtes. 

In Mädchenherzen, die viel belagert werden, wenn 
fie fih aud) tapfer halten und dem Feinde widerftehen, 
möchte ich nicht einziehen, denn wer weiß, wie fie unter= 
minirt worden find, von zündbarem Pulver, das nur auf 
den Funken wartet, von gleißenden Grundſätzen, welche die 
Mauern untergraben und unterhöhlt haben. 

Ich Hörte, fie fol einige Mal in Geſellſchaft jehr 
viel Gutes über mich gefprochen haben. Es galt mıir gleich. 
Die Frauen reden Gutes von ung, wenn wir ſchöne Knöpfe 
zur Liorde geben, und fie reden Schlechtes von uns, wenn 
ihnen unfer Spazierftod nicht gefällt! 

Bei Baron Schilder war im vorigen Garneval ein 
dejeuner dinatoire, da fah ic) Güldane einen Augenblid 
im Boudoir der Baronefje. Ic geftand mir, daß fie ſchön, 
Sehr ſchön fei, wir wechſelten einige unbedeutende Worte 
mit einander. Sie ließ mid) ganz kalt, das mag wohl von 
dem Mißtrauen fonımen, mit welchem ich alle audgezeich- 
neten Schönheiten betrachte. Sie war fehr gepugt: „Jo viel 
Hüllen zeigen auf Berhülltes.” 

Darüber find mehrere Monate vergangen; der epi- 
curäifche Liebesheld und Liebesläfterer Moriz brachte den 
Namen Güldanewieder in meine Erinnerung ; feine Coufine 
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Alife Lebt bei ihr auf ihrem Landhanfe Schattenfee, und 
da will er denn hin, er will, wie er jagt, ſich in den offenen 
Rachen der Gefahr köpflings Hineinftürzen und mit einem 
Salto mortaleunbefchädigt wieder herauskommen! Glück auf! 
So kam es, daß von dieſer Güldane wieder die Rede 
war, und einige Briefe Aliſens an Moriz, welche mir letz⸗ 
terer mittheilte, nannten dieſen Nanıen unter einem ſolchen 
Gemiſch von ſonderbaren Erwähnungen, daß ic) faſt Neu— 
gier bekam, dieſes Amphibion, welches beidlebig iſt, und 
gleichzeitig eine edlere, beſſere Natur und eine frivole Welt- 
eitelfeit in fich nährt und herumträgt, kennen zu lernen, 
Können folche zwei Elemente lange Zeit in der Bruft 
eincs weiblichen Weſens zufammen regieren, ohne daß eines 
derjelben am Ende jchimpflich refignirt und das andere eine 
tgrannifche Alleinherrfchaft ausübt? Und welches Element 
fiegt dann ob? D, die Weltgefchichte ift das Weltgeridt ! 
Doch höre weiter. 
An einem der heiterften Junitage machte ich einen 
Heinen Ausflug in die Ruinen Thebens, unweit Prefburg. 
Es war ein rechter milder Lichesmorgen! In den 
Zeigen hingen Iuftige Träume auf güldnen Sonnenftäub> 
hen, die laue Luft fpielte mit einen herunterregnenden 
Blütenmeer, aus den Blumen und Kelchen zogen Scelen 
und Geſtalten und Lieder beraufcht und beraufchend auf, 
und flogen in den Aether, und an dem Balſamhauch der 
paradiefifchen Natur öffnete fih mein Herz der feligen 
Selbftvergeffenheit und den Zräumen von Bergangenheit 
und Zukunft. Da wurde ich von einer Öruppe Spaziergänger 
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aufgefchredt, e8 war eine Gruppe Naturtrinker und dabei — 
Güldane. | 

Ich weiß nicht, ob id) Dir fchon einmal von einem 
gewiſſen Drefen geſprochen habe? Er ift ein alter Haudegen, 
ehemals Kapitän, eine gute, chrliche Hatıt, denn das find 
die meiften Menſchen, die Haut ift immer ehrlich, was 
aber tiefer ift, unter der Haut, das ift freilich oft anders. 
Kurz, der alte Drejen, den ich von Karlsbad aus kenne, 
bat mich fchr in Schuß genommen; ein fideles Luftiges 
Dlut, pajfirt er fo mit unter die Beffern, und mag es leicht 
auch fein. Denke Dir, diefer Drefen ift Güldanens 
Dntel, fo zu fagen Herr und Öebieter auf Schattenjee, 
und ift da8 unfchuldige Waifenkind, welches einft das große 
2008 für Güldanens Herzglüd ziehen fol! 

Ic geftehe Div offen, Lieber Saldern, daß ich ſehr 
überrafht war, und alle meine Faffung zufammennehmen 
mußte, damit fie an Drefens Einladung, den Tag mit 
ihnen zufammen zuzubringen, nicht ganz in Trümmern ging. 

Wir mußten vor einem ausbrechenden Ungewitter in 
der Uferhütte Schuß ſuchen. Güldane fürchtete fich indisch 
vor Blik und Donner, und id) überwältigte meine gewöhn⸗ 
liche Schweigfeligkeit, um die Geſellſchaft durch verfchiedene 
Dinge und Bemerkungen zu zerftreuen, und Güldane von 
den Gedanken an das Ungewitter abzubringen. 

Glaubſt Dir nicht, Lieber Saldern, daß es Liebes— 
Ableiter geben kann, wie Blig:Ableiter? Ich meine nicht 
jene Tiebes - Ableiter, die man in dem Berftande zu finden 
hofft, denn wenn in einem menjchlichen Herzen Liebe und 
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Berftand, dieſes unzufammenpafjende Ehepaar, zanten, 
fo geht e8 wie bei jedem Eheftreit, die Frau hat das legte 
Wort und behält immer Recht. Wer eine Liebesgluth mit 
Bernunftgründen löfchen will, der wird fo lange zu löfchen 
haben, bis die Gluth von felbft erlifcht, und dann kann 
er ſich einreden, die Vernunft habe e8 bewerfftelligt! Allein 
e8 gibt einen andern Tiebe8-Ableiter, wenn man ſich 
nämlich feft einbildet, man liebt einen audern Gegen— 
ftand, und glaube mir, man kann das! 

Ic, fürchtete, Güldane fönnte mir gefährlich werden, 
ich fürchtete es, denn da der Ruf fie für eben fo welt- 
eitel als Schön hält, fo wäre e8 mir, nach meinen Begriffen 
von dem allein beglüdenden Stillhimmel des weiblichen 
Gemüthes, ein Entfegen, ein Srauenzimmer zu lieben, 
welches zuerft die Welt, dann fich, dann die Welt in 
fi) und dann fid) in der Welt liebt, und dann erft vielleicht 
mit ihrem Herzen einen Pact abſchließt, wie hoc) und wie 
tief, und wie ftarf oder ſchwach e8 lieben darf, um all 
die Sichliebe und Weltliebe nicht zu verkürzen. 

Eine Freundin Güldanens, Alife, Coufine des 
humoriftifchen Liebesläfterers Moriz, war mit ihr. Eines 
jener Wejen, welche durch zurücdgezogenes, infichzurüde 
fehrendes Gefühlsleben immer von großem Interefje für 
mid) waren. Diefe Aliſe ernannte ich fogleich in meinen 
Gedanken zu dem Liebes-Ableiter, wenn etwa Güldane 
mehr Eindruck auf mich machenfollte, als mir wünſchenswerth 
ſchien. Was mich aber am meiſten bewog, meine Aufmerk— 
ſamkeit der allerdings liebenswürdigen Aliſe zuzuwenden, 
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war ber Gedanke, daß Güldane gewiß gewohnt ifl, 
in allen Gefellfchaften vorzugsweife nur fich gehuldigt 
zu fehen, eine Thatfache, die bei der Oberflächlichkeit 
unferer jungen Männer und bei ihrer frivolen Anbetung 
jeder Schönen Aeußerlichfeit mich nicht Wunder nimmt. 
Der Gedanke, Güldane könnte ihrer Eitelkeit einen neuen 
Feſtſchmaus geben, wenn auch ich, wie jene Thoren, welche 
mit fadem Geſumſe die Honigfcheibe: Schönheit, um- 
freifen und umfchwirren, um fie ſchwärmte, ftieß mich von 
ihr ab, und ich widmete meine Zeit Lieber der. einfachern, 
gemüthvollern Alife. 

Ein Herr von Schwarzdorn gehört auch zur nähern 
Unigebung Güldanens, er war mit und zeichnete fich durch 
nichts, als durd) feine Eoloffale Fadheit und Haffische 
Abgefchmadtheit aus. Aus den controllirenden Bliden, die 
er abwechfelnd auf mir und auf Güldanen herumfpazieren 
ließ, glaubte ic) den Schluß ziehen zu können, daß diefes 
Murmelthier, zu welchem die Schöpfung fagte: „Verſuche 
und fei ein Menſch!“ eiferfüchtig war! Ob auf Güldane 
oder Alife, weiß ich nicht, denn er hatte nicht die entfernte 
Beranlaffung zu Beiden. 

Da, lieber Saldern, hatte ich wieder Gelegenheit, 
eine Bemerkung zu machen, welche die geiftige Meberlegen- 
heit des weiblichen Gefchlechtes über die Männer beurkundet. 

Wenn ein Frauenzimmer Urfache zu haben glaubt, 
eine Rivalin neben fi) in der Gefellfchaft, wo auch ihr 
Geliebter fich befindet, zu haben, fo tritt e8 augenblidlid) 
in offenen Kampf mit diefer vermeinten Nebenbuhlerin. 
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Alle Reize werden aufgeboten, alle Tiebenswürdigkeit ins 
Bordertreffen geftellt, jede Gabe des Geiftes, der Bered⸗ 
famleit, des Wiges wird in Eilmärfchen zu Hilfe gerufen, 
offener Angriff, Hinterlift, alle Kriegsmittel werden im 
Dewegung gefegt, um zu fiegen, um in den Augen des 
©elichten als Siegerin über körperliche und geiftige Borzüge 
der befämpften Rivalin dazuftchen! 

Wie benehmer wir Männer und dagegen, wenn wir 
in Geſellſchaft unferes geliebten Öegenftandes eine Anwand= 
lung von Eiferfucht verfpüren? Anftatt in einen Kampf 
mit Demjenigen einzugehen, von dem wir glauben, er 
entwende und das Herz unferer Geliebten, anftatt die 
blanken, bligenden Waffen der Liebenswürdigkeit, der be= 
zaubernden Unterhaltungsgabe, des blendenden Wiges und 
da8 ganze Arjenal der Tiebe in Bewegung zu fegen, um 
den Nebenbuhler zu verbunfeln, um ihn ind Gedränge zu 
bringen, um ihn vor den Augen der Geliebten entwaffnet, 
befiegt und überwunden erfcheinen zu laſſen, anſtatt deffen 
benchmen wir uns in diefen Momenten der Eiferfudt 
gerade fo, um unferm Gegner feinen Sieg zu erleichtern, 
ja oft ihn erft zu dem ganzen GSiegesplan anzufpornen. 
In ſolchen Momenten ziehen wir und wie ein Knäul in 
und zurüd, ballen uns zufammen wie ein GSiacheligel, 
runzeln die Stirne, rollen mit den Augen, zuden mit den 
Lippen, find ftumm und brummig, fauern und in einen 
Winkel und geberden uns auf eine höchſt alberne Weife. 
Ein Eiferfühtiger, welcher tobt und rast, kann noch 
Interefje erregen, aber ein Eiferfüchtiger, welcher brumumnt 
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und Öefichter [chneidet, der wird in den Augen ber Geliebten 
abgefchmadt! 

Wie abgefhmadt nun ein Menſch, wie biefer 
Schwarzdorn, diefes Modell der Abgejchmadtheit, ift, 
wenn er den „eiferfühtigen Brummbären' fpielt, 
fannft Du Div denken. Güldane behandelt ihn aud) fo, 
wie man ein ſchwächliches Kind behandelt, fie hat Nachficht 
mit ihn, obfchon fie fich heimlich über ihn beluftigt. 

Es ift allen Frauenzimmern recht, angebetet zu 
werden, von wen, das gilt ihnen im runde nicht 
gleich, allein c& ift ihnen von Niemand unangenchm, 
und fo ergött diefer Ritter von der zufammengefnidten 
Geſtalt fie dennoch, und fie duldet ihn, glaub’ ich, als 
ein Icbendiges Porte-manteaux und Porte-Umfclagtud). 

Onkel Drefen und die alte Trentheim Iuden mich auf 
das Dringendfte ein, bald und oft nad) Schattenfee zu 
fommen, und wenn mid) Güldane auch dazu aufgefordert 
hätte, fo wäre ich gewiß — nicht gekommen. Allein fie 
jagte fein Wort, und als Onkel Drefen fagte: „Nicht 
wahr, Nichtchen, es ift allerliebft in. Schattenfce?* und 
fie ohne Anftand ein einladendes Wort hätte Hinzufügen 
fönnen, erwiderte fie nichts, ald: „Wir finden e8 wenig- 
ſtens fo.” | 
Diefer Stolz, oder diefe Kälte, oder diefe Berech⸗ 
nung pifirte mich, und fo verfprady ich, oft und bald 
zu fommen. 

Ich fehe Dich Lächeln, Saldern, Du meinſt gewiß, 
ic) würde da für mein Herz Beichäftigung finden. Ich 


110 


wollte, e8 wäre jo. Allein, ich zweifle, da ich von je mehr 
die befcheidenen, duftigen Blümchen im Thalgrunde fuchte 
und liebte, als die Prachtblumen und Yarbenlöniginnen 
auf der in die weite offene Welt hinausleuchtenden Berg⸗ 
terraſſe. 

Leb' wohl, in acht oder zehn Tagen mache ich meinen 
Ausflug nach Schattenſee; Bücher, Album, Fragment⸗ 
taſche u. ſ. w. gehen mit, da ich Onkel Dreſen verſprach, 
einige Tage dort zu bleiben, und ich meine Arbeiten nicht 
gerne unterbreche. 

Bete ein inbrünſtiges Sioßgebet für mein Herz, 
welches ſich offenen Augen dem leibhaften Amorfeibeiung 
in den Rachen ſtürzt. Adieu. Bald ein Ferneres! 


Alfred an Saldern. 
Schattenſee. 


„Die Nachtigall treibt von Buſch zu Buſch ein Sehnen, 
Bis endlich fie die ſchönſte Roſe bricht, 

So ſuchte auch ich einft zwifchen taufend Schönen, 
Doch meine Roſe fand ich immer nicht!” 


Der Kopf hat cin Echo, Lieber Saldern, aber das 
Herz hat feines! Die Erinnerungen des Verftandes 
fingen ftet8 wie die Urtöne aus der Vergangenheit zu ung, 
aber die Erinnerungen der Empfindung verhallen nad; 


u N 


111 


und nach ganz! So erzeugen fich hier in Schattenfee alle 
Gedanken meiner frühern Tage wieder, aber die Entfchlüße, 
welche mein Herz faßte, verflingen ganz. 

Laff' mich e8 Dir geftehen, id) liebe Güldane! 

Du fragft, wie das kam? Weiß ich es doch felber 
taum! Es fam nicht, aber es war plöglich da! Glaube 
nicht, daß die Herzen wie die Menfchen mur bis zum 
einundzwanzigften oder bis zum vierundzwanzigften Jahre 
wachen und dann Haltmachen. Nur die engen und ftumpfen 
Herzen macht die Zeit ftehen oder zufammengehen, bie 
weiten und großen Herzen dehnt die Zeit aus und: gibt 
ihnen größere Empfänglicdhkeit. 

Wie oft verfinft nicht ein reicher Schag von Liebe 
in bie Bruft eines Menſchen, und Liegt lange da, unentdedt, 
ungeahnt, bis eine plögliche Erfcheinung, ein augenblid- 
liches Aufleudjten ihn hebt, und dem Menfchen feinen alten 
in fi) ruhenden Reichthum entdedt? 

So ging c8 mir. Güldane hat mit einer Zaubermacht 
den Schaf gehoben, und ich bin wieder reich, unermeßlich 
reih an Liebe, an Empfindung, an Seligkeit. 

Mean erfaltet nie, mein Freund, aber man erwärmt 
und entzündet fich in fpätern Jahren nur für reinere, höhere 
Gegenſtände, als in den frühen und Frühjahren des Lebens. 

Da bin ich num feit ſechs Wochen in Schattenfee, 
oder bei oder um Schattenfee. Ic fchreite um diefen Zauber- 
ort wie ein Geiſt um die Ruheſtätte feiner Hülle. 

Wie das Alles fo plötzlich geſchah? Ich könnte Dir 
das Alles nicht erzählen. ES fette fi) fo nach und nad) 
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wie Traum und Wunfch und Hoffnung an mein Herz an, 
und bildete nachher die ſchöne Wunderblume Kiebe. 

Laſſ' mich nichts erzählen; das Erzählen und Wieder- 
geben, wie eine Empfindung uns überlam und überflog, 
ift matt und fchal. Nichts davon, Nur Einzelnes. 

Wir foßen am Wiefenrain in einem Gewinde von 
Blumen und Sträuchern, die niedergehende Sonne lich 
ihre Strahlen in den lodigen Bäumen zerflichen, und füßer 
und wärmer fchlug in diefem ftillen Ineinanberleben mein 
aufgegangenes Herz. Aliſe und Schwarzdorn hajchten einen 
Abendfalter, ich aber ftand auf, pflüdte ein „Bergiß- 
meinnicht“, welches im Graſe fland, und reichte es 
Güldane, ohne ein Wort zu fagen, hin. Sie nahm c8 
nicht, fie neigte den Kopf fchweigend, leife verneinend. 
Sch warf das Bergigmeinnicht wieder ind Gras neben der 
Rafenbant hin. 

Alife und Schwarzdorn famen zurüd, fie hatten den 
loſen Flatterer gefangen. Alife zog mic) zu fi hin, ich 
follte den böfen Gaukler näher betrachten und fagen, zu 
welcher Gattung er gehörte. | 

So verließen wir Alle den Wieſenrain und die 
Frauenzimmer holten, in Begleitung des Herrn v. Schwarz- 
dorn, die alte Erentheim zu einer Abend - Promenade. 

Ih ging zurüd, um das Vergißmeinnicht wieder 
aus dem ©rafe zu holen und aufzubewahren. Warum ? 
Wozu? Ich weiß es nit. Das find fo die Heinen 
Zuthaten an Süßigkeiten und Würzigkeiten diefer Em- 
pfindung; die beglüdenden und befeligenden Tändeleien 
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und Spielereien ber Liebe, die ihre unausſprechlichen Reize 
haben. 

Als ic) zurückkam, und das Heine Blümchen fuchte, 
war es verfchwunden. Es konnte es niemand Anderer ge- 
nommen haben, al8 Güldane! Warum? Wozu? Und 
warum nahm fie e8 nicht von mir? 

Diefe Heine Scene gab mir die erfte Hoffnung, geliebt 
zu fein. 

Und fo fpannen fich denn die Sonnenfäden um unfere 
Herzenund vergoldeten ſie in einem Lichte, in einer Flamme. 

Und fo wagte ich es geftern, ihr folgende Zeilen in 
den Almanach zu legen, den fie eben liest. 

Bon dem’ Schen kommt das Sehnen, 
Immer wieder fie zu fehen; 
Bon dem Sehen fommt dba8 Sudyen, 
Ihrer Nähe nachzugehen ; 
Bon dem Suden fommt das Lieben, 
Liebe fieht den Himmel vffen; 
Bon dem Lieben fommt das Wünſchen, 
Bon dem Wünfhen fommt das Hoffen, 
Bon dem Hoffen fommt das Wagen, 
Bon dem Wagen fommt das Schreiben, 
Und das Schreiben fol Dich fragen, - 
Db dem Wunſch darf Hoffnung bleiben? 
Liebe, die erfindungsreiche, 
ft verlegen nicht um Wort und Zeichen, 
Deinem Lieben, Sehnen, Hoffen, 
Troft und Antwort mild zu reichen. 

Was wird Sie thun? — eb’ wohl! 


M. G. Saphir Schriften. vn. Bd. 8 
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Alife an Mori;. 


Schatteniee. 

Ih Habe die Ehre, Dir in meiner Perſon eine 
abgefegte Dichterflamme zu präfentiren! Ic war acht 
Tage lang der alleinige Gegenftand von Alfred's Auf- 
merffamfeit, allein ic) verhehlte mir feinen Augenblid, 
daß mir Alfred blos die Auszeichnung zudachte, mich zur 
Palette feiner poetifchen Farben zu machen, um fie von 
da auf Güldane zu übertragen. 

Der Roman ift im vollen Gange, ich möchte diefe 
Herzensangelegenheit zwifchen Alfred und Güldane gerne 
mit einem andern Namen benennen, allein da ich Güldane 
fenne, jo weiß ich, daß nichts ihr Herz befchäftigt, und 
daß blos ihre Phantaſie und ihre Eitelkeit befchäftigt 
fein will! 

Der Herr Poet ift zu und eingezogen, wollte acht 
Tage bleiben, indef find feine Parnaßgeboren fchon einige 
Wochen hier. Mit ihm ift Blütenftaub und Sonnenftrahf, 
und Nadıtigallenschlag und Blumenjage und Quellgemur- 
mel in Güldanens Phantafie eingezogen, kurz, fie gefällt 
fih nun ganz vorzüglich in der Tracht einer Dichter— 
Geliebten. | 

Es ift für einige Zeit fein übles Koftüm! So mit 
Sonetten in den fliegenden Toden, mit Madrigald vor 
dem Bufen, in einer Mantille von Canzonen und Liedern 
herum zu wandeln, mag für den Moment einer Amour> 
Masferade nicht übel ftchen! 
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Auch ich bin überzeugt, Güldane ift jetzt durd) und 
durch überzeugt, ſie Liebe Alfred. Allein es ift nichts als 
die Nothwendigkeit, angenehm bejchäftigt zu fein, die fie 
in diefe Empfindung bineinftridt. Sie ift weit entfernt, 
aus Eitelkeit oder aus Koketterie Alfred in ihre Feſſeln zu 
legen, dazu ift bei all’ ihrem oberflächlichen Weltfinn ihr 
Herz zu lauter, zu rein. Allein die Neuheit des Berhält- 
nifjes, die Heimlichkeit desfelben, die unausgefprochene 
Hildliche Duft- und Blüten - Correfpondenz zwifchen ihnen, 
die immerwährende Bewegung, welche ihr Geift und ihre 
Einbildung in den poetifchen Zeichendeutereien und halb⸗ 
entknospten Räthfeln in Alfved’8 Sein und Wefen erhält, 
alles das vollendet die Art von Bezauberung, welche der 
Umgang mit Alfred auf fie ausübt. 

Allein in diefem Stillhimmel fteigen ſchon nad) und 
nad) Feine Wölkchen auf, die freilich jet noch als weiße, 
unſchuldige Lämmchen herumfpazieren, die aber, wenn 
mic) nicht Alles trügt, bald zu Drachen mit Rachen ſich 
verwandeln könnten, um alle Blumen aus Armidens Zauber- 
garten, und ihren Rinald dazu, zu verfchlingen. 

Herr von Schwarzdorn ift der Krampus, welche 
mit feinen dürren Projfa- Klauen in den mit goldenen 
Bäumin bepflanzten Weihnachtstifch der Findifchipielenden 
Güldane eingreift. 

Schwarzdorn, der zu feiner Eolofjalen Dummheit 
. und Abgejchhmadtheit die Lächerliche Prätenfion Hat, als 
eine Art von Courmacher zu figuriren, ift — eiferfüchtig! 
Es ift komisch, allein es ift jo! Er macht, ſeitdem Alfred 
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hier ift, Verfuche, amufant und geiftreich zu feinr 
Es ift zum Zodtlachen! 

Da Alles nichts nüßt und feine Seele von ihm Notiz, 
nimmt, fo fpielt er den Robert im „Fridolin“ beim alten 
Drefen. 

— „Und ftreuet ihm in’8 Herz des Argwohne Samen.“ 
Es ift gut, daß kein Eiſenhammer in der Nähe ift, jonft 
würde ich anfangen, für den poetischen Fridolin zu zittern. 

Der alte Drejen hat, wie ich Dir ſchon einmal 
bemerkte, große Pläne mit Güldane! Es ift jo ein Onfel, 
wie die Onkel und Väter größtentheils find! Er zählt zu 
feinen Bermögens-Umftänden and) Güldane, und 
fpekulirt auf fie, wieviel Einfluß fie, ihre Schöngeit, ihre 
Anmuth, wohl auf die Ökonomische Berbefjerung der SDre= 
fen’schen und Zrentheim’schen Familiengüter haben könnte 
oder dürfte. Güldane dürfte nicht die erſte ſchöne Tochter 
fein, welche mit ihrer Perfon die ſchlechten Güter - Wirth 
ſchafts-Rechnungen von fünfzig Jahren ausgleichen müßte. 

Daß zu einer folchen Ausgleichung ein Poct, und 
wenn er die fchönften Majoratsgüter auf dem Parnaß 
befäße, nicht der erwartete Meſſias ift, weiß aud) Güldane 
fehr gut, eben fo gut, als fie weiß, daß die Herren Pocten 
alle lange Mode-Redynungen, Schneider - Conto’s, Ball- 
Anzüge und andere Dinge, weldje bei ihr als die unentbehr— 
lichjten Dinge der Welt erfcheinen, nicht mit jenen Gokde 
bezahlen Fönnen, welches ihre Aurora im Munde führt! 

Drefen hat zumeilen Launen gegen Alfred, und 
Diefer wird gewiß Schattenfee verlafien. 
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Wir waren diefer Tage einmal Alle auf eine längere 
Spazierparthie, die den ganzen Tag dauerte, bei einer 
benachbarten adeligen Familie eingeladen. Alfred war fehr 
heiter und gejprädjig, und c8 machte einen ſehr auffallenden 
Contraft, ihn neben Schwarzdorn zu hören, der immer 
alte Geſchichten erzählte und immer anfing: „ich habe 
gehört,“ oder: „ich hab’ mir fagen laſſen,“ oder: „ich 
babe gelefen.* Dagegen hieß e8 bei Alfred immer: „als 
ich in B. oder P. oder 8. war,“ oder: „einmal begegnete 
mir,” oder ich fagte einmal” u. f. w. Dieſe Lebendigkeit 
der Erzählung, in welcher die Handlung immer von ihm 
felbft ausging, hat einen befonderen Reiz. 

Güldane war auc) inniger, gemüthlicher geftimmt, 
denn je, und fie war immer un zehn Schritte mit Alfred 
vor der Gefellfchaft voraus, und Schwarzdorn fegelte mit 
einev Miene hinterher, al8 ob er Sodbrennen hätte. 

Ein herabhängender Banmzmweig entführte Güldanen 
eine Meine Bandfchleife, die fie oben im Haare hatte; Alfred 
machte fie vom Zweig los, und anftatt fie Güldanen zurüd 
zugeben, warf cr fie in feinen Hut, den er in der Hand 
trug und nad) einiger Zeit fchob er fie in feine Bruſttaſche. 
Güldane ließ c8 gewähren. Allein Schwarzdorn hatte den. 
alten Drefen auf dieſes Manöver aufmerkſam gemadıt, 
und diefer ließ nun den ganzen Tag feine üble Laune an 
Güldanen aus, und als wir Abends in Schattenfce zurüd 
waren, fagte er ganz pifirt: „Du haft Did) heute befonders 
gut unterhalten, fo daß Du noch gar nicht merfft, daß 
Herr Alfred Deine Schleife nod) hat;* damit ging er, 
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nachdem er noch einen fonderbaren Blid auf Alfred warf. 
Diefer fagte nichts, und Güldane wurde über und über 
roth. Am andern Morgen fah ich die Schleife wieder im 
Güldanens Haar, und in ihrer Toilette- Schatulle fand 
ic) Nachmittags einen kleinen Vers von Alfred’8 Hand, 
mit den Worten: 

„Süßer Morgen, bitt’rer Abend, 

Schmerzbewegt und dennod, labend!“ 
Alfred warf heute bei Tiſch Hin, daß er morgen Schatten= 
fee verlaffe. Drefen, der fich an feine Geſellſchaft gemöhnte, 
und bei dem der Eindrud von jenem Abend fchon verlöfcht 
war, wollte ihn zurüdhalten. Ich ſah in dem Spiegel, der 
feitwärts vom Zifche hing, wie Güldane Alfved’s Entſchluß, 
abzureifen, leife mit einem Kopfneigen bejahte. - 

So wird denn eine Heine Pauſe eintreten, eine Fleine 
nur, denn Alfred mußte Drefen fein Wort geben, bald 
wieder zu fommen. 

Ob ihre Tiebe fchon zu „Worten“ gedichen ift? 
Zu Ichriftlichen gewiß. Ich muß Alles wiffen, dann fchreib? 
ich Dir wieder. Adieu! 


— r —— — — 


Alfred an Saldern. 
Acht Monate fväter. 
Mien. 
Ich ftehe vor einem bezauberten Wunderbaum, welcher, 
goldene Früchte trägt, filberne Blüten, fmaragdene Blätter, 
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auf deſſen Weften fich liebliche Märchen fchaufeln und. 
durd) deſſen Laubgitter füße, Liebefüllige Augen winken und. 
glühen, der aber von einem böjen Zauberer in Haft gehals. 
ten wird, daß er feine Blätter, Blüten, Früchte, feine 
Aeſte und Zweige nur beim oberflächlichen Blick citler 
Gaffer, dem buhlenden Najchen flatternder Zephyre, dem 
Geſumme der ihn umgaufelnden, hüpfenden Strahlen und 
Schmetterlinge eutwicle, entfalten, fpielen und glänzen 
Laffe, daß er aber feinen labenden Schatten werfe Dem, der 
in feinem Laubdache fich niederlaffen will, und daß er feine 
Labung, feine Kühlung fpende Dem, der diefen Baum ein= 
zäunen möchte in feinen Oarten und einhegen in frieblicher 
Umbegung. 

Güldane ift diefes_bezauberte Wefen, alle Blüten 
und Farben und Gaben, mit denen Natur und eine reine 
Stimmung des urjprünglichen Charakters fie befchentten, 
liegen, von einem böjen Weltfinne gefeit und gebannt, brach 
in diefem wunderbaren Geſchöpfe. 

Was habe ich nicht ſchon Alles verſucht, um ihr den 
Sinn für des Lebens innerften Kern, für des Daſeins ſchö— 
nen Inhalt, für des Herzens wahre Güter aufzufchließen ; 
fie ift empfänglid) dafür, ihr fchönes, empfängliches Herz 
nimmt Theil an den erkannten Wahrheiten, fie tadelt fich 
jelbft, nimmt fich feft vor, dem Hajchen und Drängen nad) 
Zerftreuung, nad) eitlem Spielzeug, nad) Tändelſucht und 
Huldigungsgier zu entfagen. Allein, wenn der Augenblid 
da ift, in dem fich ihr eine der Lockungen des frivolen ge⸗ 
ſelligen Strudels zeigt, wo eine glänzende Blume der großen 
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Welt ſie anlacht und anſchaut, da verliert ſie die Kraft, zu 
widerſtehen, ſie wird von einer unwiderſtehlichen Gewalt 
mit hineingezogen und dreht ſich wie beſiunungslos darin 
herum! | | 
Sie ift wie eine Kranke, welche die gemalten Blumen 
auf ihrem Bettvorhange für wirkliche ninumt, fie nimmt 
alle Scheingenüße, alle Iceren Freuden, alle feclenlofen, 
werthlofen, inhaltlofen, nichtigen Hülfen und Hüllen des 
Lebens für des Lebens Höchfte Güter, für des Lebens Frucht 
und für des Lebens Zwed! Ob fie mid) licht? Es gibt 
Augenblide, in welchen id) c8 glaube, andere, in denen ich 
davon überzeugt bin, und wieder andere, in welchen ic) mit 
mir grole, daß ich das nur einen Augenblid lange 
glauben konnte, 

Sie ift ein ganz eigenes Charakter -Gefchöpf! Sie 
liebt die Blumen, aber mehr ihrer Farben, als ihres 
Duftes wegen; fie liebt die Natur, aber mehr ihrer 
Mannigfaltigfeit, als ihrer erhabenen Ruhe wegen; 
fie Licht jelbft ein Kleid, mehr ſeines Schnittes wegen, 
als feines Stoffes; fie liebt den Tanz nicht, weil er ein 
Tanz ift, fondern weil es nicht der gewöhnliche S hritt 
und Gang ift; fie Tiebt auch in den Büchern mehr den 
Styl, als den Gedanken, und fo, glaub’ ich, Tiebt fie in 
mir mehr den befondern Schnitt meines Charakters, die 
ausgezeichnete Verzierung meines Geſpräches, den ganz 
eigenen Faltenwurf meines Benchmens, das feltene Stid- 
und Tupf-Muſter meiner Unterhaltung und Rede, und über- 
haupt den ganzen, nenen und gewählten Anzug einer 
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Dichterliebe mehr, als mich jelbft, al8 meine Perfon, als 
mein Herz, ald mein Gefühl, als meine Liebe. 

Ich habe Briefe von ihr, weldye wahre chinefifche 
Theeblätter, voll vom duftigften Aroma des erften Riches- 
Aufgußes find. Allein ein Frauenzimmer, wenn es ſchreibt, 
dichtet c8 immer mit dabei! Wie die Frauenzimmer die 
Feder in die Hand nehmen, fegen fie ſich in lauter Selbft- 
täufchungen; fie fchreiben fid) nad) und nach glühend heiß, 
fie fihreiben fi in Liebe und Verzweiflung hinein, fie rüh— 
ren fich felbft, fie ergreifen fich, fie erſchüttern ſich, fie ver- 
gießen Thränen über fi), und anı Ende, wenn fie den Brief 
überlejen, haben fie fich fo in diefe Situation hineingeſchrie— 
ben, daß ſie den Brief mit gutem Gewiffen für den Ausdrud 
ihrer Herzen, ihrer wahren Empfindung halten, und c8 ift 
doc nichts ale Täuſchung, ohne jedoch Rüge zu fein! 

Ich bin überzeugt, Güldane liebt mich nicht und 
dennoch find ihre Lichesbetheuerungen wahr, und fie 
glaubt in dem Augenblide ſelbſt am aufrichtigften daran. 
Wenn id) bei ihr bin, Liebt fie mid), wenn ich bei ihr bin, 
hat fein böfer Zauber der Weltfucht über fie Gewalt. Allein 
wenn ic) nicht bei ihr bin, da fängt der Iynx feine Gewalt 
auszuüben an! 

Güldane ift, glaube ich, auch nicht dazu gefchaffen, 
in einem längeren Beifammenfein mit mir nod) an ihrer . 
Empfindung feftzuhalten. Denn in einem längeren, engern 
Zufammenfein der Menfchen geben Wit, Geift, Berftand, 
Phantaſie, Beredtfanteit ihr Geſchäft auf, theils erſchöpfen 
fie fich, theils liegen fie feiernd und neue Kräfte fanımelnd 
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fiil und abgefchloffen; nur das Gefühl, das Herz, diejer 
ewige, ftet8 riefelnde Duell der Liebe, der Hingebung, der 
Zuneigung, diefer erfchöpft fich nie, er feiert nie und för— 
dert feine Gaben immerfort im Stillen. Allein eben für 
dtefe Förderungen des Glückes, für diefe innigen, einfachen 
Ausftrömungen von Zuneigung und Empfindung ſcheint 
Güldane wenig oder gar keinen Sinn zu haben. 

Du fiehft, ich täufche mich über mid) nicht, ich täuſche 
mich über Güldane nicht. 

Es muß anders werden, id) fühle es. Aber wie? 

Ich fürchte, aus der Symphonie meiner neuen Tiebe 
werden nad) und nach alle Singftimmen auswandern und 
alle zarteren Inftrumente verftummen, und ein Concertift 
nad) dem andern wird von dannen gehen und nur einelange, 
große Diffonanz wird zurücbleiben und lange, lange nach— 
hallen in dem Refonanzboden meines Herzens! 

Komm’, Saldern, ic) brauche eine reine Seele! 
Komm’! Adien! 


Aliſe an Mori;. 
Acht Monate fpäter. 
Mien. 
Du beftürmft mich, Div weiter zu erzählen, wie es 
mit Alfred und Güldane geworden ift. Daß Du jegt in 
Deinen kalten Berlin noch Theil an unfern füdlichen Liebes— 
Intriguen nimmft, wundert nid). 


— 


123 


So find die Männer, um andere Herzen befümmern 
fie fich, im ‚der weiteften Ferne, um die nächften Herzen, 
um die eigenen befümmern fie ſich blutwenig. 

Geit der Zeit, als ic) Dir vor acht Monaten den 
legten Brief aus Schattenjee fchrieb, ift eine Welt von 
Begebenheiten zwifchen Alfred und Güldane vorgegangen! 
„Eine Welt!“ fo nennen die Liebenden ein „gewöhnliches 
fades Gewirr mit alltäglichem Ausgang”, fo nennen es 
alle andern vernünftiger Menſchen. Alfred Tiebte Alife, 
das heißt, er glaubte fie zu Lieben, denn feine poetifche 
falte Küche reichte nicht mehr aus, er mußte einen Rechaud 
haben, einen romantischen Sparofen! Es ift nicht immer 
thunlich, feine Seufzer an Sonnenftäubchen aufzuhängen, 
feine Berfe an Strahlenfäden anzureihen und feine poeti- 
Then Gebilde wie Alterweiber- Sommerfäden ohne Anhalts- 
punct in den Lüften herumziehen zu lafjen! Und fo Scheint 
mir, hat Alfred die Nothwendigkeit empfunden, eine Gold⸗ 
und Silber-Gaze zu haben, um feine dichterifchen Blumen 
und Bilder darauf aufzuftiden. 

Güldane ihrerſeits gefiel ſich auch in der poetischen 
Toilette, aber nur als Neglige, als Hausfleid, aber 
nicht, um damit in die Welt zu treten! Denn bei al’ 
ihrer Mondfcheinduftigfeit, bei al’ ihrer blaßthümlichen 
Romantik ift das, was man „Welt“ im allerprofaifchiten 
Sinne des Wortes nennt, ihr höchſtes Ideal! Sie licht 
die Poefie ungemein, aber & la camera, eine Mardjande 
de Mode aber fteht ihr auf der Wefenleiter auf der oberiten 
Sprofie! u 
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Nie wird fich diefer Widerftreit eines ſchönen, edlen 
Naturells mit der faft dämoniſchen Gewalt, welche der 
Flitter und Flatter, der leere Flimmer des Weltlebens und 
des großen Geräuſches über fie ausüben, auf eine freunds 
liche Weife löfen, und id) fürchte, fie wird ermachen, gräß⸗ 
lich erwacen, aber — zu jpät! 

Die „große Welt“ ift undanfbar, fie geht am graus 
famften mit Denen un, die ſich ihr opfern, die „Geſellſchaft“ 
ift wie eine Harpye, fie genicht ihre Beute am Liebften, 
wenn fie dkefelbe erft mit Schmutz und Geifer bededt hat! 

Wie oft, wie eindringend, wie glühend und begei— 
fternd ſprach nicht Alfred in ihrer Gegenwart davon, daß 
nur die Zurüdgezogenheit die Würde und den Weiz 
bes weiblichen Weſens ausmachen, daR iungfränliche Tu— 
gend und Anmuth nur unter dem Glasſturze der häuslichen 
Zaren gedeihen können u. f. w. Nach ſolchen Momenten 
war Güldane im Stande, zwei Tage nidyt in Geſellſchaft 
zu gehen, und ſogar einen Hausball auszujchlagen! Allein 
weiter reichte iyr Heroismus nit! Cie muß in der Gewalt 
eined böſen Zauberers liegen, denn obwohl ihre ſchöne 
Empfindung, ja ihr Bewußtfein ihr die Leerheit und 
Nichtigkeit dieſes Treibens Har macht, wird fie dennoch 
faft auf eine unheimliche Weiſe davon erfaßt, und wie von 
einem böfen Hexenwirbel hineingezogen und herumgefräugelt 
in den Windfreifen der Luftgeiſter, Goterien und Societäten. 

Alfred erfennt es nad) und nad), daß c8 eine Unmög— 
lichkeit ift, diefe fchöne Individualität, diefes an und für 
fih reine und zarte Herz aus diejem Zauber zu erlöfen! 
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Es madjt ihn fehr betrübt, und oft Hat er, in Augenbliden, 
wo fein Herz zu voll war, fid) in den wehmüthigften Worten 
darüber zu mir ausgeſprochen. 

Er kam feit diefen Heinen SZerwürfniffe wenig 
mehr nad) Schattenjee, allein er bleibt mit Güldane in Ver⸗ 
bindung. 

Wenn Güldane wollte, wenn fie einer dauernden, 
tiefen, wahrhaften Empfindung fähig wäre, fie fönnte mit 
Ausdauer alle Schwierigkeiten überwinden und an Alfred’s 
Seite glüdlic fein. Allein dazu fehlt ihr — das Ver— 
trauen zu fi) felbft! Glanz und Schimmer, Öe- 
räuſch und Auffehen üben eine folche verführerifche 
Gewalt über fie aus, daß fie fich den böfen Gewalten ver« 
jchreibt, wenn fie auch) weiß, daß fie mit ihrer Perfon dafür 
bezahlen muß. 

Ic bin überzeugt, fie wird in fpäteren Tagen mit 
einer entjeßlichen Herz» und Gemüthsleere in die Scene 
ihrer Jugend zurüdjehen, und auf den eingefallenen Hoff- 
nungen und Regenbögen mit nagenden Gedanken herums 
wandeln. 

In diefen acht Monaten hat Alfred alle möglichen 
Verſuche gemacht, den beffern Genius in ihr wach zu reden, 
wad) zu fchreiben, wach zu fingen. Bergebens! Der Gedanke, 
ein Stillleben führen zu müffen, ohne Slitter, ohne 
Prunk, ohne allgemeine Huldigung u. f. w. dünkt ihr fo 
gräßlich, daß fie lieber ihr Herz opfert, ihre Liebe aufgibt, 
und dennod fühlt fie das Schmerzlidhe davon, allein fie 
kann nicht anders Es ift eine Fatums-Liebe. Es iſt ihr 
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Schidjal! Welttrieb Heift der Fluch, der über ihr ſchones 
Haupt in den Lüften hängt. 

Ich höre, Alfred geht nach Paris. Er kom fehr 
ſchmerzlich angeregt ſein, und will durch Entfernung ſein 
Gefühl beſchwichtigen. 

Glückliche Reiſe! 

Wenn Du wieder kommſt, ſo findeſt Du eine Didone 
abandonnata, aber in Blumen und Ballkränzen und idealen 
Koſtümen, ſo was tröſtet uns arme Mädchen! Wir ſind 
doch die Zierden der Schöpfung! Leb' wohl! 


Güldane an Aurelia. 
Wien. 
Mein Herz blutet! Alles ift aus! 

Alfred ift fort! 

Nun erft eınpfinde ich, was er mir war! Wie öde 
und traurig ift alles um mich herum, feit id) ihn Hier nicht 
weiß! Obſchon ich ihn faft nie ſprach, jo war e8 mir doch 
die angenehmfte Empfindung, von feiner Nähe zu träunten ! 
Sept erſt fteigen alle Schönen Minuten, die mir feine Gegen: 
wart verfchaffte, aus dem Boden der Erinnerung, und 
umgaufeln mich mit ihren goldenen Schwingen, und mitten 
durch tönt ein trauriges „Lebewohl!“ welches er mir mit 
einigen falten Worten zufendete. 

Glaube mir, Aurelia, für mich blüht Keine Freude 
mehr, er war ber Einzige, welcher mein Herz anzuregen 
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wußte, er lernte e8 zuerft athmen, lallen, ſprechen, empfin= 
den, glücklich — und unglücklich fein. 

Nichts Hat mehr Reiz für mich, farblo8 und ohne 
Inhalt liegt das Leben vor mir; farblos und ohne Inhalt 
Ttegt die Welt um mid); die Vergangenheit allein ift rofig, 
die Gegenwart grau und die Zukunft düfter und ſchwarz! 
Nichts Hat Interefje für mich, bedeutungslos Liegt das 
Schickſal vor mir, es kann mir nichts mehr geben, e8 kann 
mir nichts mehr nehmen. 

O komme zu mir, liebe Aurelia, an Deiner Bruſt 
will ich meine heißen Thränen ausweinen!! 

Apropos. Wenn Du zu meinem Schneider kommſt, 
ſo ſage ihm ja, daß er die Aermel an meinem Roſakleid 
eng anliegend mache, und mir Goldſchnüre an den Bournus 
ſetze, Goldſchnüre mit Roſa-Chenillen, fo eine hat die 
Ulinderndorf, fo eine muß ich auch Haben. 

Leb’ wohl, Deine unglüdliche 

Güldane. 


Alfred an Saldern. 
Zwei Jahre fpäter. 
Paris. 


Zmei Jahre find es, daß ih mid — ertränft 
Habe! Ja ertränft! Mit einer tiefen Empfindung im 
Herzen nad) Paris gehen, ift ein Selbftmord, heißt ſich 
ertränfen, heißt ſich Hineinftürzen in die leere, braufende, 
raufchende, ſchäumende Fluth — und untergehen! 
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Allein fo mie die Fluth feinen Leichnam duldet, und 
ihn zurüdjchlägt und ausmwirft ans Ufer, jo duldet der 
Strudel Paris nur jene Menfchen in fi), die leben, die 
ſchwimmen oder rudern, mit oder.gegen feine Wogen 
treiben, einen todten Körper hingegen, todt gegen ihr eigent« 
liches Element, den wirft die hochgehende See verächtlich 
und zurüditoßend aus. 

Mic) fchleudert der Parifer große Weltftrudel ftets 
wieder zurüd ans Ufer einer traurigen Einfamtleit. Die 
Welt und alle Intereffen des hiefigen Lebens find wie flüch- 
tige Effenzen, fie find fo fünftlich zufammengefeßt und ver=- 
bunden, daß fie uns bei jedem Verſuche, fie zu zerjegen, 
entfchlüpfen und fi) ganz verflüchtigen. 

Die Zeit, fagt man, ift die Tröſterin des Herzens, 
es ift nicht wahr, fie ift blos dev Schlaftrunt des 
Herzens, aber bei dem leifeften Geräufch, bei der leijeften 
Erinnerung, erwacht e8, und liebt und leidet wie zuvor! 

Denke Dir! Borgeftern befuchte ich die große Oper, 
und langweilte mich entſetzlich. Gedankenlos-gedankenvoll 
Laffe ich meine Blicke umherirren, und erblidte in einer 
Loge mir gegenüber — Güldane! Neben ihr der alte 
Dreien und eine ältliche Frau, nicht ihre Mutter, wahr- 
fcheinlich eine Begleiterin. Wo waren in diefen Augenblide 
die zwei Jahre hingefommen, in welchen ich fie nicht ſah?! 
Sie ſchrumpften in diefen Augenblid hinein, als ob fie nie 
gewejen wären, und diefer eine Augenblid ging wie ein 
Auferftehungs=-Engel über den Friedhof in meinem Herzen, 
und aus den Gräbern der Erinnerung ftiegen ale Minuten, 
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alle Scenen, alle Süßigkeiten und alle Irmigfeiten der Ver⸗ 
gangenheit, und hielten einen jubelnden, fingenden, blüten- 
reihen Feft-Umzug in meiner Bruft! | 

Der erftie Moment, in dem ich fie fah, das ganze 
Werden und Keimen der Xiebe, die Innigfeit der Begeg- 
nung, bie Träumereien der Hoffnung, die Angft des Fürch— 
tens, die Bitterfeiten der Zerwürfniffe, die Fein des Scei- 
dens, das unnennbare Weh des Fernſeins, die Entzückung 
des Wiederanblids, Alles das war in namenlofem Reiz 
durcheinander gefchlungen, und verdeckte mit feinem Zauber- 
teppich die Scheidewand von zwei Jahren! 

Ic empfand, dag ichnie aufgehört hatte, fie zu lieben! 

O, man glaube ja nicht, daß die echte, wahre Liebe 
je fterben könne im menſchlichen Herzen. Sie liegt oft 
ſcheintodt da, bededt von Cypreſſenzweigen und Todten- 
blumen und Weidenblättern, aber ein Haud), ein Strahl, 
cin Lispeln aus der Zeit der glüdlichen Liebe, aus den 
Augenbliden der Treue und Zärtlichkeit, und die Schein- 
todte ftcht auf und umfaßt und mit tieferer Innigteit, mit 
geiftigerer Allgewalt. | 
| Ich empfand Alles das in diefem Augenblidel Mein 
Auge ruhte lange auf ihrer [hönen Geftalt. Sie fah etwas: 
feidender aus und ſchmächtiger. IHr füßes Antlig fehien 
von einem Gedanken überflogen, welcher Wolfentheile mit 
fid) führt! | | 
Man ift und bleibt all fein Lebtag ein Kind! Kannft 
Du glauben, daß ich nad) einem Fleinen Angedenken von 
mir forfchte, welches fie fonft gewöhnlich bei allem andern 
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Schmud ſtets trug, und daß ich recht innig böfe-war, daß 
fie e8 jet nicht um hatte, baran vergeffend, daß zwei Jahre 
‚und eine lange Trennung zwifchen uns lag. 

Nach einigen Minuten erhob fie ihr fanftes gefenktes 
Auge, und — fie erblicdte mich! Dffenbar erfchüttert, Tick 
fie ihren feelenvollen Blick — aud) er war ein Erinnerungs= 
ftrahl aus dem verlornen Paradiefe unferer Liebe — auf 
mir ruhen, und neigte dann das ſchöne Haupt abfeits. 

Mid) aber trieb e8 fort, und ich irrte die ganze Nacht 
in den Straßen von Paris umher! | 

Was foll baraus werden, Saldern? Ich autfliehe 
nach. England! — 


Güldane an Aurelia. 
Paris. 

Er ift bier! 

Wer? Kannft Du noch fragen! 

Alfred ift Hier! 

Nein, Alfred, nie hab’ ich aufgehört, Dich zu Lieben, 
nie, nie! Allein ich mußte entfagen! 

Zu dem Schmerz, ihm entfagen zu müffen, Tiebfte 
Aurelia, eint fi) der Schmerz, mic) von ihm verfannt, 
unrecht beurtheilt, vielleicht — verdammt zu wiſſen! 

Er ſchilt mich eitel, weltliebend, befangen von Zauber 
des großen, geräufchvollen Tebens. Es ift wahr, der Schein 
ift gegen mich, allein Du kennſt mein Inneres! Wie gerue 
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würbe ich an der Seite eines Mannes, ben ich Lieben und 
ſchätzen kann, ein ftilles Leben führen! Wenn es mir gegönnt 
gewejen wäre, dem Gefühle meines Herzens nach, mid) zu 
verbinden, wie gerne würde ich der großen Welt Adieu 
gejagt, und ihr alle nichtigen Freuden nachgeworfen haben. 

Allein, ich mußte mein Herz opfern, mein Glüd hin⸗ 
‚geben, den vothen, frifchen, blühenden Liebes⸗ und Lebens⸗ 
. franz von der beglüdten Schläfe nehmen, und ihn weihen 
den finftere Mächten, den dürren, biutlofen, farblofen 
Armen der — Berhältniffe. — 

Ic) wollte mich betüäuben! Iweine Umgebung gebannt, . 
die ich Lieben muß, ohne fie ahten zu können; von 
frühefter Iugend auf an einen Umgang gefeflelt, in dem: 
fein Funke von Erhebung, feine Ahnung von des Lebens 
Weihe und Werth, von dem Werth höherer und edlerer 
Empfindungen vege ift, noch war, hat blos ein gütiger 
Schutgeift, der Segen de8 Himmels mich bewahrt, daß id} 
nicht aud) wurde eine Menfchenmafchine, ein Ding ohne 
Erfenntniß der befjern Tebensgüter, ohne Glaube an Liebe, 
an Treue, an Größe und an jede höhere Regung der Seele | 
und des Geiſtes! 

Sp, mit Karen Bewußtfein die Dede um mich herum 
erfennend, machte die Belanntfchaft mit Alfred einen defto 
größern Eindrud auf mich, als er der Einzige und Erfte 
war, welcher die ftillen Einwohner an Innigteit und Liebe 
in meinem Wefen erkannte, und weldyer es zuerft verftand, 
diefe, durch eine gehaltlofe Umgebung, in die legte Halle 
meines Herzens zurüdgefchredten Gefühle und Erkenntniffe 
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hervorzurufen aus ihrer Einfchüchterung, und fie ans volle 
Licht zu befördern. 

Ich will die ganze Leidensgefchichte meiner Kämpfe 
gegen Gemeinheit, Rohheit, Unwürdigkeit und Zutäppigfeit 
übergehen, Du weißt, id) entfagte, id) riß das Einzige, was 
mir bis jet wünfchenswerth und theuer im Leben war, aus 
dem Herzen, und wofür?!! 

Laſſ' mich ſchweigen! Es iſt das Gräßlichſte im 
Leben, Menſchen verehren zu müſſen, gegen welche 
ſich unſere edelſten Erkenntniſſe, unſere zarteſte Empfin⸗ 
dung auf das Eutfchiedenfte ſträuben! — 

Genug davon! Die Erinnerung daran brennt einen 
rothen Yled in mein Gehirn! 

Ich gab das Höchſte meines Lebens Hin und. fand 
zunächft bei mir und um mic) nicht8, fo ganz und gar 
nichts, was mir Entjchädigung, Troſt, Erſatz leiften 
konnte; in diefer fürchterlichen Leere griff ich nad) dem ge= 
feligen Zaumel, der fich mir aubot, nicht um mich zu 
zerftreuen, nicht um zu vergejfen, nidt um Erfag 
für Liebe, fondern als Kettung von dem Gedanken, für 
was ich diefes Opfer bradıte! 

Niemand erkennt die Hohlheit und Nichtigkeit diefer 
Sefellfchaften und Freuden inniger und lauterer, als ich, 
. amd oft im größten Strudel überfällt es mich plößlich, wie 
Dede und Finfternig! 

Und er, er verfennt mich, und glaubt, daß mein Herz 
ſich wirklich laben und ergögen fönnte an diefem jämmer— 
lichen Flitter, an diefen feelenlofen Alltagsgeftalten! 
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Doch nein, liebe Aurelia, laſſ' mid) Hoffen, daß er 
jelbft da8 nicht glaubt, daß er es fid) jedoch gerne glau⸗ 
ben macht, um feinen Schmerz einige Tinderung zu geben, 
es ift auch eine Selbſttäuſchung von ihm, und ift fie im . 
Grunde nicht unedler und graufamer gegen mich, als 
meine weltliche .Selbfttäufhung gegen ihn? 

Denke Dir, er ift bier, ich glaubte ihn in London, 
und fah ihn geftern in der Oper! Was id) empfand? Laſſ' 
mich Dir nichts fagen, als daß id) die ganze Nacht weis 
nend auf meinem Sopha faß, und an ihn dachte. 

Wie ſoll das enden? Leb’ wohl. 


Gänfe-Blumen. 


1. 


Fange war ich Siegwart, Werther, 
Bol von Sehnſucht, voll vom Leide, 
Zange, blanfe Seufzer - Schwerter 
Zog ich aus der Bufen- Scheide; 


Scharfe, ſpitze Tieder- Dolce 

Setzt’ ich felbft mir auf den Bufen, 
Thränen weint’ ich, wahrlich, ſolche 
Weinten nur Petrarca's Mufen! 


Und fo ſeufzt' ich, und fo fang ich 
Morgens, Mittags, Abends, nächtlich, 
Und mein Antlitz, Treidewangig, 
Magerte fi) ganz beträchtlich! 


Um zum Weh mid) anuzufpornen, 
Ward die „wilde Ro“ mein Futter, 
Und aus ihren- [chärfften Dornen 
Zog ich meine Maien - Butter. 
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Und fo trieb ich's lange Jahre 

Mit dem Seufzen, mit dem Weinen, 
Plötzlich ward's im Geift mir Mare: 
„Ewig kann das Herz nicht greinen!“ 


Und ich ſchwang das Freuden- Banner, 
Und mein Geift ward immer heller, | 
Und ich ging zu Strauß, zu Lanner, 
Und in Liefing’s Felſenkeller! 


Bin nun wieder junger Flitzer, | 
Mad’ die Cour, daß Alles wettert! 
Hab’ erft jüngft beim Zögerniger 
Eine hübſche Gans vergöttert! 


Und ich liebe Töchter, Bafen, 

Sammt den Müttern, fammt den Muhmen, 
Und fo will ich wieder grafen 

Unter Kuh- und Gänfe- Blumen! 


Schöne, fette, breite Blume, 
Bift auf dem Glacis geboren? 
Dder haft zum Heiligthume 
Du es finnig anserforen? 
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Auf derſelben Bank, der grünen, 
Wo im Herbſt Du Eis gegefien, 
Biſt Du wieder mir erfchienen ! 
Biſt im Schnee aud) bier gejeffen?! 


Diefe Treu’ ift nicht zu tadeln, 

Und fie dient Dir zum Triumphel 
Ya, es find diefelben Nadeln 

Sn demjelben ſchmutz'gen Strumpfel 


Und ich feh’ aus Deinen Bliden, 
Daß Du eines Strumpf’3 gewärtig, 
Und Du börft nie auf zu ftriden, 

Und der Strumpf wird niemals fertig‘ 


Eine Schere in dem Beutel, 

Eine Schere in den Bliden, 
Nähterin, — ich bin nicht eitel, — 
Nähterin kann auch beglüden! 


Nähterin mit blanfer Schere, 
Nähterin, was wilft Du ſäumen? 
Draußen in dem Belvedere 

Fehlt es nicht an Schattenräumen! 
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Trägft ein Büchlein in den Händen? 
Biſt romantiſch und belefen? | 
Laff’ es d'rum bei mir bewenden, 
Bin ja felbft ein Dichter - Wefen! 


Nähterin, Du blidft zur Seiten, 
Nähterin, Du fchreiteft weiter? 

Weh mir! Weh mir! Ked zu fchreiten - 
Kommt einher ein Ellen - Reiter! 


Und in meine Liebes - Flammen 

Stürzt ein voller Waffereimer, 

„Scher'“ und „Elle“ paßt zufammen, 

Doch niht „Scher'“ und „Berfe-Reimer!“ 


Fährt fie auch in Equipage, 
So riskir' ich doch den Gruß, 
Denn die Liebe Hat Courage, 
Geht die Liebe auch zu Fuß! 


Und fie dankt mit ihrem Stecher, 
Wie man vornehm dankt, fo fo, 
Und das macht die Liebe frecher, 
Und fie trabt bis zum Rondeau. 
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Ach, es. rührt fie, wie ich ſchmachte, 
Ich bin ein beglüdter Mann! 

Denn zuritt. fährt fie ganz ſachte, 
Danı Hält gar der Wagen an! 


Und der Diener fteigt berunter, 
Oeffnet fchnell die Kutjchenthür, 

Und vom Wagen, raſch und munter, 
Springt ein Mops herab zu mir! 


Und die Schöne fährt dann heiter 
Ganz hinab in die Allee, 

Mops und ic), wir fchleichen weiter, 
Sn, dem tiefen Sehnjuchtsweh! 


« 


Und ich fand den Mops traitable, 
Selbft wenn Gnäd’ge mit ihm bricht! 
Sa, die Möpfe find aimable, 

Doch die Dichter find es nicht! 


Aber Ha! wenn ich ihr fchriebe, 

Und zwar gleich durd) diejen Hund? 
Denn es gibt der Gott der Liebe 
Sid gar oft in Möpfen fund! 
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Und id) nahm ein Blatt, ein Eleines, 
Schrieb darauf mit feinen Blei: 
„Auge Du, des Sternenfcheines 
WBunderzartes Conterfei, 


Lippe Du, der frifchen Roſe 
Lieblichduftend Ebenbild, 
Goldhaar Du, das leicht und Iofe 
In die lauen Lüfte quillt, 


Holde Du, der Schöpfungsgötter 
Allerliebftes Sinngedidt, 
Lefe bier die Heinen Bfätter, 
Die ein liebend Herz Dir flicht! 


Menn Dein Mops wird aufgenommen 
Wieder in Dein Rei voll Huld, 

Mird dies Blatt auch zu Dir fommen, 
Mit dem Blatt auch meine Schuld!" — 


Und dem Hunde ftedt’ ich fchnelle 
Sn fein Halsband das Papier, 
Und er bracht' an Ort und Stelle, 
Bracht' es glücklich Hin zu ihr! 


— Und Ihr fragt: was dann gefchehen? 
Hier wird meine Feder ftumm! 

Solltet Ihr den Mops einft jehen, 

Seid fo gut, und fragt ihn d'rum! 
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Glocke, Beilhen, Malve, Primel, 
Roſe, Lilie, Tulipan, 

Und der Neffen bunt’ Getümmel 
Zünden ihre Kerzen an; 


Iſt ſchon Alles da geweſen 

Auf der Au, in Flur und Trift, 
Sind ſtets die gezierten Weſen, 
Wie man ſie in Büchern trifft; 


Flinkern, flunkern, hinten, vorne, 
Kokettiren leicht und g'ring, 

Mit dem Junker „Ritterſporne“, 
Mit dem Gecken „Schmetterling“! 


Schaukeln buhlend mit dem Haupte, 
Wenn die Biene fie umfchnarrt, 
Wie ein Mädchen, wenn es glaubte, 
Daß ſich wer in ihm vernarrt! 


Deffnen ihre Honigherzen 

Jedem Flatt’rer, der nur naſcht, 
Wellen dann in blafjen Schmerzen, 
Wenn ber Gaufler abgepafdt! 
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Und im ganzen Blumenthume 

. Stehen fie entblättert — ſtumm, — 

Nur allein die Gänfe- Blume 

Steht no friih und feufh und — dumm! — 


Glüd der Lieb' verdirbt den Magen, 
Denn fie reizt den Appetit, 

Schmerz der Lieb' mit feinen Klagen 
Nimmt durch Durft die Lunge mit! 


Eiferfudt von allen Mächten 

Bringt die meiften Lump' hervor, 
Schlaf und Ruh’ raubt fie den Nächten, 
Legt folid man fid) aufs Ohr! 


Hoffnung, ah! macht did und ledern, 
Denn wer hofft, liegt auf der Haut, 
Dehnt fi faul auf weichen Federn, 
Weil er auf den Himmel baut! 


Diäten macht gar viel Befchwerden, 
Greift den Unterleib fo an, 

Weil man dichtend ſich auf Erden 
Nicht gar frei bewegen kann! 
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Nedigiren maht ganz gelbe, 

Und man wird ganz grün und wüſt', 
Denn der Neid bewirkt dasjelbe, 

Als wenn Galle überflieft! 


Spefuliren? Ah, mein Lieber, 
Das ift Krankheit, ſchwarz auf weiß! 
Das verurſacht Wecjel- Fieber 
Und der dritte Tag bringt Schweiß! 


Weil ich unter diefen Webeln 
Aber dennod) wählen muß, _ 
Währ ich, ohne lang’ zu grübeln, 
„Liebe“ ohne viel Verdruß! 


Denn ic) hab’ gefunden Magen, 
Und verdaue wie ein Pferd, 
Hab’ ich doc in fieben Tagen 
Zweimal „Waftl“ angehört! 


Schwermuth Liest fie in den Wollen, 
Schmermuth liest fie aus dem Bulwer, 
Morgens trinkt fie füße Molken, 
Abends trinkt fie Braufepulver! 
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Wenn es dunkelt, fpielt fie Harfe, 
Daß es rühret einen Kiefel, 

Und fie bat zum Zeitbedarfe 
Weiße Mäufe und ein Wieſel! 


Und in einem Wetterglafe 

Sitt ein Laubfroſch, geiftig ftille, 
Und in einem Pfühl vom Grafe 
Hegt fie finnig eine ©rille, 


Einen Stieglig und ein Käutzchen 
Pfleget fie mit zarten Sorgen, 

Und ein Kätschen, deſſen Sänäutden 

Länger wird mit jedem Morgen; 


Bier gefledte Turteltauben, 

Goldfiſch' auch mit ſchwarzen Fleden, 
Wenn's ihr Zimmer nur erlaubte, 
Wär' auch da ein Stall mit Schecken! 


Ach, fie liebt ſo viele Thiere, — 

Hab' noch alle nicht beſchrieben, — 
Daß ich ſchmerzlich tief es ſpüre, 

Sie kann mich nicht auch noch lieben!! 
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Meine Lieb’ ift ausgeflogen 

Aus dem warmen Herzend-Nefte, 
Biel gelind’re Seufzer- Wogen 
Treibt das Herz an meine Weſte! 


Wieder tritt des Herzens Nachbar: 
„Magen“ ein in feine Rechte, 
Und die Milz ift wieder lachbar, 
Und voll Schlaf find meine Nächte. 


- 


Und id fall’ nicht auf die Nafe, 
Weil ich in das Blau ftets gude, 
Und ih fomm’ nit in Efftafe, 
Wenn id) ein Sonettchen drude! 


Bin nit mehr durch Schmerzanfhanung 
Ein Fragment nur von mir felber, 
Werde nicht durch Unverdanung 
Int'reſſanter ſtets und gelber! 


Bin nit mehr ein Auserforner 
Für des Schickſals Schmerzensruthe, 
Bin auch fein zu jpät Geborner 

- Für das frühverſchwund'ne Gute! 
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Bin nun wieder fo recht grade, 
$mmer dreimal hungrig täglich, 
Bin nit Gott und nicht Mänade, 
Und im Ganzen redht erträglich)! 


10. 


Mädchen lernt’ ich viele kennen, 
Bücher hab’ ich viel gelefen, 

Sol ih Euch das Facit nennen? 
Beide find ganz gleiche Weſen! 


Immer ſucht man noch nach neuen, 
Iſt man mit dem einen fertig. 
Glaubt es jetzt nicht zu bereuen, 
Daß man Beſſ'res war gewärtig; 


Und im Anfang iſt's ganz prächtig, 
Ganz pikant und unterhaltend, 
Neue Reize ſieht man mächtig, 
Ihre ganze Kraft entfaltend; 


Neue Formen und Figuren, 
Neuer Styl und neue Wendung, 
Und man ſieht oft manche Spuren 
Einer friſchen Götterſendung; 
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Aber liest man immer weiter, 
Sieht man fich ſtets mehr betrogen, 
Denn die ganze Stufenleiter 

Alter Dinge fommt gezogen. 


Sind nit ſchlimmer, find nicht beffer, 
Sind, wie man es längft erfahren, 
Effen nur mit anderm Mefjer 
Speifen, bie dasfelbe wareı. 


Und es find diefelben Köpfe, 

Und es find diefelben Döckhen, 
Nur der Kopf Hat and’re Zöpfe, 
Und bat and’re Seidenlödchen! 


Und man überfchlägt dann Vieles, 
Um nur rafh das Bud zu enden, 
Und am Ende feines Zieles 

Legt man's gähnend aus den Händen! 


11. 


Leute gibt's, die ſelbſt an Blumen 
Auf Gewicht und Umfang ſehen, 

Weil ſie ſtets nur auf's Volumen 
Und auf tücht'ge Maſſe gehen! 
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Leute gibt’s, die ganz zerfloffen 
Schwimmen ftets im Ideale, 

Die aud) ihr „Kot’lett mit Sproßen“ 
Braten an dem Sehnfudts - Strahle! 


Leute gibt's, die wie die Strunfen 
Kunft und Poefie betreiben, 

Rechnen bei dem Götterfunten, 

Was noch für den Herd kann bleiben! 


Leute gibt's, die jede Dichtung 
Halten für die Dichtkunft ſelber, 
Und für Götter. ihrer Richtung 
Halten fie die gold’nen Kälber! 


Leute gibt's, die Alles buchen 
Nach dem Buche ihrer Dummheit, 
Die Bedeutung immer fuchen 
Selbft in ausdrudlofer Stummheit! 


Weil ich habe einft gefchrieben 
Tiefgefühlte Liebeslieder, 

Fühlen fie fi) aufgerieben 

Jetzt die windelweichen Glieder. 


Da ih „Sänfe- Blumen“ dichte, 
Wollen fie gleich d’raus gloffiren, 
Daß ich freventlich vernichte, 

Was ich einft that adoriren! 
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Sagt mir nur, ihr Wiefel- Fänger, 
Trübet das die Meereswelle, 

Daß Delphin, der Meeres- Sänger, 
Schwimmt glei neben der Sardelle? 


Sagt mir nur, ihr Zeitjchrifts-Melfer, 
Sagt mir nur, ihr ©eift- Zerftampfer, 
Blüht darum die Roſe welfer, 

Weil fie fteht beim Sauerampfer? 


Urtheilt doch nicht gar fo thierifch, 
Macht nur nicht fo viel Rumor, 

Amor felbft ift Shafefpearifd), 

Scherz im Schmerz, das gibt Humorf 
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Kopf und Herz find Glock' und Weifer 
Sn dem Werk der Menfchen-Ubhr, 

Geht das Herz aud) immer leiſer, 

Tönt der Kopf gefchwinder nur! 


Und vom Kopf tönt’s laut wie Glocken: 
„Meiner Liebe bin ich frei!“ 

Wie der Herzihlag auch in Stoden 
Und in Schmerz gerathen fei. 
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Hab’ nach Tangen, langen Tagen 
Geſtern plößlich fie erblidt, 

Und mein Herz fing an zu fchlagen, 
Und zu pochen wie zerftüdt; 


„Iſt's nun wahr, was Du gefproden?“ 
Fragt das Herz zum Kopf Binauf, - 
„Ich vegier’, und drauf zu pochen 
Hör’ ich Liebend niemals auf!“ 


13. 


Tulla liebt mich, liebt mich wüthend, 
Liebt mi) hoch und Tiebt mich tief, 
Ueber ihre Liebe brütend, 

Schreibt ſie täglich einen Brief! 
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Schreibt mir Morgens ſchon um Sedhfe, 
Und post scriptum „Abends Bier“. 
Kleine, große, lange Klekſe 
Steh’n herum als Klag- Spalier. 


Ach, id) frage, iſt's nicht ſündlich, 
Daß man liebt jo ſchwarz auf weiß, 
Wenn man fid) die Liebe mündlich 
Kann verfihern glühend Heiß? 
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Muß ich leſen fieben Seiten, 
Daß ich fommen foll geſchwind, 
Wenn zu ihr jchnell Hinzufchreiten, 
Es nur dreißig Schritte find! 


Wenn ich einft ſollt' wieder lieben, 
Klopfe ich bei Einer an, 

Die nicht leſen, was gejchrieben, 
Und die felbft nicht fchreiben kann! 
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Blumen blühen, wachſen, fprießen 
Auf der freien Sonnenflur, 

Wie fie öffnen fi) und fchliefen, 
Werden fie zur „Blumenuhr“. 


Meine Blumenuhr bienieden 

Iſt ihre Herz nur ganz allein, 
Was für Stunde mir befdieden, 
Zeiget diefe Uhr, fo Klein. 


Wenn es offen mich begrüßet, 
Zeigt's die [hönfte Stunde hier, 
Wenn’s die Blätter grauſam ſchließet, 
Schlägt die letzte Stunde mir! 
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Auf des Wagens Hinterfige 

Mutter, Tochter und die Tante, 

Auf dem Schooß, — in diefer Hitel — 
Noch ein Kind als Bariante! 


Auf dem Vorſitz Schöne Kinder, 
Mädchen, munter wie die Hummel, 
In der Mitt’ ein armer Sünder, ' 
Jüngling mit Cigarren- Stummel! 


Ich dazu! Nun wird’s volllommen! 
Strede aus mid) gegenüber, 
Und es tft, als wär’ geflommen ' 
Zwiſchen Frifhlinge ein Biber! 


„Spreden Sie nun nicht mehr länger? 
Liegt an Ihrem Mund ein Siegel? 
Bin id) doch ein Lieder- Sänger, 

Bin ih doc kein Stachel» Igel!“ 


Alſo ſprach ich, Tieblich, höflich, 
Wie ein junger Seufzer- Haudher, . 
„Finden Sie's denn auch nicht ſträflich, 
Edelfter Cigarren- Raucher?“ 
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Sprach's, und fchwieg, und eine Paufe 
Herrſchte im Gejellichaftswagen, 

Gleich als wenn im Unterhaufe 

Lange Lords die Bill vertagen. 


Endlich ſprach ein hold Brünettchen, 
Spielend mit dem Heinen Fächer, 
Und vom gold’nen Bufenbettchen 
Leif’ erhebend ihren Stecher: 


„Ja, wir find in großen Sorgen, 
Was wir fprechen, ohn’ Bedeutung, 
Setzen Sie vielleiht ſchon morgen 
Sn die „Humoriften- Zeitung“! 


Ihr den Beifall zugufichern, 
Fingen dann die Mädchen alle 
Schadenfroh gleih an zu fichern, 
Daß die Maus ift in der Falle! 


Und aud) die Eigarren - Ratte 
Lächelte gewiß parteilich, 

Durch den Druck der Hals-Cravate 
Schien er plötzlich mir ganz bläulich. 


Albern' Volk! ſo voll von Dünkel! 
Flach und fad und dumm und nichtig! 
Jede Gans vom Krähewinkel 

Glaubt, fie ſei genug und wichtig! 
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Glauben gleich, Satyren - Dichter 
Hätten fonft gar nichts zu zeichnen, 
Als alltägliche Geſichter 

Aus dem Leben ſich aneignen! 


Seid nur ruhig, ſchöne Gänschen, 
Seid nur ruhig, junge Laffen, 
Soldye Truden, ſolche Hänschen, 
Solche blanke Alltags - Affen, 


Solde Alltags - Dummbheitsflepper 

Taugen nicht zum Schriftgebraudhe, 

Denn des echten Witzes Schnepper 

Sucht nach Blut und nicht nach — Jauche! 


Das „fl“ des Febens: „Frühling” und „Irauen”. 


„grauen.“ 


Die Frauen find die beglückenden Gnadenbriefe der Schö- 
pfung an die Männerwelt. Die Berheiratheten find ſchon 
an ihre Beftimmung gebracht, die Tedigen haben noch feine 
Adreffe, und die, welche gar nicht heirathen, das find die 
unbeftellbaren Briefe, die auf der Poſt liegen bleiben. 

Die Ehemänner zahlen das Koftporto oft fehr theuer. 
Aber e8 macht ung Männern fehr wenig Ehre, daß wir 
mehr auf die Kalligraphie der Briefe fehen, das heißt, ob 
fie ſchöne Züge haben, als auf den Sinn und reellen 
Werth derjelben. Im diefer Hinficht ftehen wir Männer 
wieder tief unter dem weiblichen Gefchlechte. 

Der gebildetfte Mann liebt in dem Frauenzimmer 
nur die Form, das Srauenzimmer liebt aber an den Män- 
nern den Gehalt, den Werth, den Charafter, den Geift, 
den Grad der Achtung, den fie im Leben genießen, und 
nicht blos die Form. | 

Es gibt zwar eine Form, der fie vorzüglic) zugethan 
find, die Uniform; man würde ihnen aber Unredt thun, 
wenn man fpöttifcher Weife fagen wollte, fie lieben das 
Port-epee oder die Auffchläge; fie lieben den Muth, den 
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Heroismus und den Gedanken von Schuß, ‚weil fie ganz 
richtig wifjen, daß der wahre Muth nur bei Biederkeit, bei 
hohem Charakter und bei einer freien und ungefchwächten 
Seele wohnt. Sie lieben Den, der kühn fein Herzblut für 
das Baterland hergibt, weil fie glauben, dasfelbe Herz 
würde auch fein Blut für feine Liebe hergeben. 

Das liebe, ſchöne Geſchlecht ift oft fehr verfannt 
worden, und warum? weil wir Männer die Sittenbüchlein 
und Erfahrungsregeln fchreiben und nicht die Frauen. Wir 
Schreiben über fie, was uns eben einfällt, und da man viel 
pifanter fein fann, wenn man Schwächen enthüllt, als 
wenn man fie verhüllt, fo haben wir blos die Schatten- 
feiten des weiblichen Herzens hervorgehoben. Wenn einmal 
aber die Frauenzimmer alle zu fehreiben anfingen, wofür 
uns übrigens der liebe Herrgott behüfen möge, da würden 
wir Männer bald um unfer Bischen Vorzug fonımen, wel- 
ches wir nach dem „car tel est notre plaisir* uns jelbft 
beilegen. | 

Leider aber fißen Frauen, die das Mufenroß beftei- 
gen, auf demfelben auch wie auf dem Reitpferde, nur ein- 
jeitig. Sch mag aber den Pegaſus als Damenpferd nicht 
fehen. Ic will Hiemit nicht fagen, daß ein Frauenzimmer 
nicht auch hie und da in den Stunden der Mufe den gefäl- _ 
ligen Mufen einen freundlichen Sounenblid ablaufchen 
dürfe. Warum follte das weibliche Gefchledyt den Füßen 
Beſuch der Mufe nicht empfangen dürfen? Ich kann nur 
einzig und allein das ſogenannte Bücherkochen der Frauen 
nicht leiden und ihr Heißabfieden der Schriftftellerei. 
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Wir Männer, wenn wir fchriftftellern, fo warten wir, bis 
wir einen herzlich günftigen Bid von unferer Parnag-Dame 
befommen; die Schriftftellerinnen aber überlaufen den Bar- 
naß. Sie müffen alle Tage ein paar Bogen fieden oder braten. 

- Das Schriftftellern ift bei vielen Frauen blos eine 
‚verfehlte Putzſucht, denn die Federn zieren fie nur auf dem 
Kopfe, aber nicht in der Hand. Es ift aud) ein großer Un- 
terfchied in der Art und Weife, wie die Frauen die Scrif- 
ten der Männer lefen, und der, wie die Männer ein Buch 
von einem Frauemimuer leſen. 

Die Frauen zimmer betrachten das Buch als Statur⸗ 
paß des Autors, ſie wollen aus dem Buche gleich Alles 
herausfinden, was den Verfaſſer betrifft, ob er klein oder 
ſchlank, dick oder dünn, ſchwarz oder blond iſt, ob er liebt, 
ob er gerne Kaffee trinkt ꝛc. Wenn. wir aber ein Bud von 
einem Frauenzimmer lefen, fo denken wir gar nichts dabei, 
als höchſtens: „das ift gar nicht übel geftridt.” 

Die Frauen fehreiben wie fie reden, mit aller mög- 
lichen Bequemlichkeit und Ausführlichkeit. Sie ſchreiben 
einen Roman in drei dien Bänden, im erften erfährt der 
Lefer: Anton und Sophie haben ſich gefehen; im zweiten: 
Anton und Sophie haben fid) geliebt, und im dritten: 
Anton und Sophie haben fic) geheirathet. 

Ic fenne Schriftftellerinnen, die, wenn fie erzählen 
wollen: Zouife tranf ein Glas Waſſer, diejes ungefähr in 
folgenden Worten ausdrüden: 

„Horch! dort, wo im büftern Schatten der finſtern 
Buchen der bemooste Felſen ſein Haupt in das Gezweige 
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hüllt, riefelt ein muntres Bächlein durch ſchaukelndes Schilf. 
Am Ufer, auf Blumen hingeſtreckt, ruhte Louiſe, ſchmach⸗ 
tend in drückender Hitze der glühenden Strahlen der bren⸗ 
nenden Sonne. Unfern ſtand Robert und lauſchte den 
Lüften, die blühende Blüten auf Louiſens wallendes Leben 
herabſchütteten; da hob Louiſe den ſehnenden Blick, in 
welchem die tiefere Sehnſucht nad) des Baches ſprudelnder 
Labung hoch aufleuchtete, zu ihm und lispelte leiſe errö-. 
thend: „Robert, bring' mir ein Glas Waſſer!“ 

Die meiſten Schriftſtellerinnen ſchreiben ihre Romane 
in Briefen, weil ſie ſich da immer ſelbſt mit ſchreiben laſſen, 
und gewöhnlich hängt noch ein Roman als Poſtſcriptum 
daran. 

Wagner, Oken, Walter und alle Anhänger der 
Spentitäts- Philofophie ftellen da8 Weib niedrig; allein 
Schiller, Goethe, Humboldt u. f. w. geben ihnen die Rechte 
zurüd, welche der herzlofe Verftand ihnen rauben will. 
Die Fhilofophen haben fogar ſchon Unterfuchungen gefchrie- 
ben, ob die Frauenzimmer wirklich zu dem Menfchengefchlecht 
gehören. Allein, was haben unfere Philofophen nicht ſchon 
Alles unterfucht! nur das haben fie nod) nicht unterfucht, 
ob fie felbft zum Menfchengefchlechte gehören und ob nicht 
bei ihnen der Menſch da aufhört, wo der Philoſoph anfängt. 

Andere Schriftfteller erheben die Frauenzimmer. weit 
über die Männer. Bocaccio erhebt fie zu. den Engeln. Plu— 
 tard) fagt, fie können fich ſchwerer berauſchen; Agrippa 
fagt,: fie können länger ſchwimmen; diefe. Erfahrung beftä- 
tigt fich täglich, fie fchwimmen länger, als. die Männer 
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gegen — ben Strom. Plinius erzählt, fie werden weniger 
von ben Löwen angefallen. Leider find. wenige Löwen unter 
unfern Sünglingen, wir fönnen alfo diefe Wahrheit nicht 
ergründen. 

Die Geſchichte der Achtung, welche die Frauen von 
jeher genofien, gleicht einem Scichtengebirge, aus beffen 
verfchütteten Lagen und Anſchwemmungen, dur; Zeit und 
Bölferumwälzung, man feinen Charakter erkennt. 

In den ältern Zeiten ift der Charakter der Frauen 
wenig hervorgetreten, fie ftanden nicht als fittliche Grazien, 
als Bildnerinnen des Schönen im Leben da; Staatsver- 
faffung und Erziehung wiejen ihnen eine rohe Stellung an. 

Die Griechen haben ihnen gefröhnt, aber fie nicht 
geachtet. Homers Frauen find groß, edel, aber höchſt ein- 
fältig. Die griehifchen Tragöden geben ihnen eine heroifche 
Geſtaltung, eine refignivende Tugend, aber die Blume der 
weiblichen Grazie erblühte ihrer Mufe nicht, ihre Frauen 
find duftlofe Roſen, marmorne Seftalten, falt ohne Seele. 
Mit den Römern begann die edlere Stellung der Frauen, 
und ihr Eintritt in das gefellige Xeben. Aber e8 war doch 
eine profane Verehrung, eine Gnadenfache, und manche 
eaubten Genüſſe waren ihnen unterfagt. Wenige rauen 
aber wiflen e8, daß es eine der vielen GSegnungen des 
Chriſtenthums ift, welcher den fchönen Morgen aud) über 
das weibliche Geſchlecht heraufführte. 

Mit dem Chrifianiemus begann das Neid) der 
allwaltenden Liebe, der Sieg des allgemeinen Menjchen- 
rechtes. Jedes Frauenzimmer wurde aud) als eine Erlöste 
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angefehen, und ftand in geiftiger und helliger Beziehung 
mit der Unendlichkeit. 

Eben ſo viele Märtyrerinnen errangen mit der Palme 
der Religion die hohe Würdigung des ganzen Geſchlechtes 
und die Verehrung der Muttergottes warf einen Licht⸗ und 
Snadenftrahl auf alle Weiblichfeit zurüd. 

Späterhin fam die goldene Zeit der Frauen, die Zeit 
des Ritterthums der Chevalerie; diefe Zeit war eine Zeit 
. bes Taumels, die rauen wurden abgöttifch verehrt, Ritter 
und Sänger, Leier und Schwert, Kronen und Schäferftäbe 
waren nur dem Tempel der Galanterie geweiht. Man möchte 
diefe ganze Epoche einen großen Liebesjeufzer nennen, von 
Provencalen und Zroubadpurs an den füßen Klang der 
Saiten gefnüpft. Nach diefem Champagnerraufc kam die 
franzöfifhe Kühe: die Salanterie, mit den feinften 
Sinnlichkeitsgewürzen gewürzt, brad) aus Franfreid) über 
Deutfchland und das übrige Enropa ein. Der allgemeine 
Zon wurde frivol und Eofett, bis die Namen einer Sevigne, 
einer S’eepinaffe, der fchönen Literatur und dem Tone eine 
feinere, geiftigere Richtung gaben. | 

Mit dem jungen Fichte der deutfchen Literatur begann 
auch der fchönere Morgen der beutfchen Frauen, denn 
Schulen bilden nur die Männer, bie Dichter aber bilden 
die Frauen. Der deutfche Bär fing endlid an, nad) den 
Tönen der Liebe in edlerer Bedeutung des Wortes zu tanzen, 
der zarten, weiblichen Anmuth den Sieg über die wilde und 
rohe Kraft der Männer einzuräumen, und in die angenehme 
Dienft- und Zinsbarfeit der Frauen ſich zu begeben: denn 
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Was wär’ das Leben immer 
Wohl ohne Frauenzimmer? 
Ein Demant ohne Schimmer, 
Ein Himmel ohne Blau, 
Ein Morgen ohne Thau, 
Ein Garten ohne Duft, 
Ein Athem ohne Luft, 
Ein Aermel ohn’ Gigot, 
Ein Stuber ohn’ Sabot, 
Ein Mädchen ohne Herz, 
Ein Dafein ohne Scherz, 
Ein Nachtſtück ohne Licht, 
Ein Wechſel ohne Sicht, 
Ein Feldzug ohne Feld, 
Ein Freier ohne Geld, 
Jedoch, wo fie find, fie, 
Da fehlt die Sonne nie, 
Da berricht des Seins Magie, 
. Harmonie, 
Poefie, 
Symmetrie, 
Wenn auch nicht immer Orthographie! 


Wir Männer machen uns über da8 Uebergewicht, 
welches die Frauen über uns haben, gerne luftig, aber e8 
ift. nicht Jeder frei, der feiner Teffeln fpottet. In jeder 
Gemüths-, Empfindungs- und Herzensfache fteht das Frauen— 
zimmer um einige Stufen höher auf der reizenden Schid- 
lichfeitsleiter. Die Srauenzimner haben mehr Schwächen, 
die Männer mehr Gebrehen; die Frauenzimmer Haben 
mehr Untugenden, die Männer mehr Lafter; die Frauen- 
zimmer verwunden mehr mit dev Zunge, aber fie verbinden 
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die Wunden mit dem Herzen und heilen fie mit den Augen; 
ber Mann hingegen verwundet nicht, er zermalmt und geht 
von dannen. Man betrachte die Tiebe des Frauenzimmers 
und die des Mannes. Sie verhalten ſich zufammen, wie 
Morgenroth zu Kornmehl. Tas Mädchen ift ganz TXiebe, 
die ganze Wefenheit eriftirt ihr nur in Beziehung auf ihre 
Liebe. Aurora und Hesper fprechen ihr nur von ihrer Liebe; 
al ihr-Thun, Streben, Wirken und Treiben bewegt ſich 
nur um den Gegenftand ihrer Liebe. Der Mann aber liebt 
nur fo „unter andern“; er fteht de8 Morgens auf, geht an. 
fein Gefchäft, fpeist Mittag, trinkt Kaffee, reitet ſpazieren, 
geht aufs Comptoir, endlich ſchaut er auf die Uhr, ob er 
fhon lieben joll, nein, fagt er: ich hab’ noch eine halbe - 
Stunde Zeit, ich fange erft um Dreiviertel auf vier Uhr. 
an zu lieben. An hohen Feſt⸗ und Feiertagen legt er eine 
halbe Stunde Liebe zu. | 

Selbft in der Mittheilung der Liebe zeigt es fich, daß 
das weibliche Gejchlecht liebt, das männliche aber blog fo 
gnäbig ift, fich lieben zu laffen. Das Mädchen fucht eine 
Bertraute, um ihr zu Jagen, wie fie liebt. Der Dann fucht 
einen Bertrauten, um ihm zu erzählen, wie er geliebt 
wird. In der Ehe fucht da8 Mädchen ihre erfte Liebe. 
Der Mann fucht gewöhnlich eine Frau als feine legte 
Liebe; wenn er fchon genug geliebt hat, jo ſchließt er ſeine 
Rechnung durch eine Ehe. 

Die Männer machen es mit dem Heirathen wie die 
Weintrinker, ſie verſuchen erſt alle Sorten, dann ſagen ſie: 
„Nun aber bleib’ ich ſchon bei dem Chäteau Margaut.“ 


N. G. Saphir’s Schriften. VIII BP. 11 
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Deshalb find unfere Ehen auch fo farblos wie ein angelau- 
fenes Doppelfenfter, und wir haben viererlei Frauen: | 
Weiber, Gattinnen, Frauen und Gemablinnen. 
Man nimmt das Weib, man heirathet eine 
Gattin, man freit eine Frau, und man vermäplt 
fi, mit der Gemahlin. Man ift glüdlid mit den: 
Weibe, zufrieden mit der Gattin, man lebt fo fo 


“ mit der Frau, und arrangirt ſich mit der Gemah— 


lin; man wird geliebt von dem Weibe, gut behan- 
delt von der Öattin, äftimirt von der Frau und 
geduldet von der Gemahlin. Man madht einen Leib 
und eine Seele mit dem Weibe, ein Paar mit der 
Gattin, eine Familie mit ber Frau und ein Haus 
mit der Gemahlin. 

Wenn der Dann frank ift, fo iſt ſeine zärtlichſte 
Pflegerin das Weib, Theilnehmerin die Gattin, 
nahe geht es der Frau, und nach ſeinem Befinden 
erkundigt ſich die Gemahlin; ftirbt der Mann, fo iſt 
untröftlih das Weib, es trauert die Sattin, in 
einem Jahre heirathet die Fran und in ſechs Wochen 
die Gemahlin. Denn mit den Witwen ift es eine ganz 
eigene Sache; fie gleichen dem grünen, frifchen Holze, je 
mehr fie auf der einen Seite brennen, defto mehr weinen 
fie auf der andern Seite. Wer Witwen freien will, darf 
die Geifter nicht fürchten; denn faum haben fie den zweiten 
Mann, fo citiren fie alle Augenblid den Geiſt des erften 
aus dem Grabe; fie haben dann gewöhnlich zwei Männer, 
einen todten und einen lebenden, der todte möchte aber für 
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fein Leben nicht wieder lebendig werden. Wenn eine folcdhe 
Witwe zudem Manne fagt: „mein Schatz!“ fomuß ihn ein 
Heiner Zweifel anwandeln, ob fie nicht jeden Schaf in die 
Erde vergräbt. 

Die Witwen Iefen in dem Buche der Liebe oft noch 
eifriger fort, al8 die Mädchen; den Mann, den fie hatten, 
beirachten fie als ein Einlegezeichen, um zu wiffen, wo fie 
in dem Buche geblieben find, das Einlegezeichen ift fort, 
und fie leſen weiter. | 

Jedoch find alle diefe Fleinen Schwächen des meib- 
lichen Geſchlechtes nur Erhöhungsmittel feiner Liebenswür- 
digfeit, fo wie Fleine Wölfchen das heitere Blau des Himmels 
erhöhen und feine Klarheit anfchaulicher machen. 

Die vier Genien, die gemeinfchaftlicd, die Bundeslade 
. de& weiblichen Lebens heiligen und überflügeln, heißen: 


Schönheit, Aumuth, Gefühl und Gefhmad. 


Die Schönheit aber verhält fi) zur Anmuth wic ein 
Schlüffel zu einem Dietrich, die Schönheit erſchließt ein 
Herz, die Anmuth erfchliegt alle Herzen, fie ift ein passe 
par tout zu allen Seelen. In Hinficht des Gefchmades find 
fie die competenteften Richteriunen über Alles, was Anftand, 
Grazie, Lieblichkeit, Symmetrie und Harmonie betrifft, 
über Alles, was ſchicklich und zuläffig, was angenehm 
und wohlgefälig ift. 

Nur in Beziehung ihrer gegenfeitigen Schönheit haben 
fie fein Urtheil. Zwei ausgezeichnet ſchöne Frauenzimmer 
werden fich nie lieben, nie anerfennen, daß die andere ſchön 
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it. Es geht ihnen wie den römifchen Zeichendeutern, alle 
Welt glaubte ihre Wunder, nur fie ſelbſt machten ſie ſich 
wechſelweiſe ſtreitig. 

In Hinſicht des Gefühles ſind fe die fügen Geſand⸗ 
tinnen der troftreichen Götter. Liebe und Freundfchaft haben 
feinen ſchöneren Tempel, al8 das weibliche Herz: die Tugend 
und die Unfchuld keine geheiligteren Farben, al da8 Mor- 
genroth der Frauen Wangen, das Mitleid und der Troft 
bat Feine füßern Töne, als die Rofenglode eines weiblichen 
Mundes; der Schmerz und der Sammer haben feine lin— 
derndere Tröftung, als die Süßigfeit weiblicher Thränen; 
das Leidenshaupt des Dulders hat fein fanfteres Lager, 
als das Herz des Weibes, und der verwaiste, verwitwete 
Solitär-Menſch hat keine füßere Einfaffung, als die Sit- 
berfpangen weiblicher Arme. Leider aber artet diefes Gefühl 
oft in Kränfelei aus, feitdem irgend ein guter Weiberdoctor 
die Nerven erfunden hat. Wenn ich heirathen würde, würbe 
meine erſte Frage fein: „Hat fie Nerven? Was für Nerven? 
Wie viel Nerven?* Wie oft heirathet man nichts, als ein 
Nervenfyften mit zweitaufend Thaler Einkünfte. Die Ein- 
fünfte gehen fogleic, al Auskünfte für die Marchande de 
modes davon, das Nervenfyftem fällt in Ohnmacht, wo 
bleibt dann das Wefen, das man geheirathet hat? 

Auch am Berftande find die Frauen uns überlegen, 
benn nie liebt ein Srauenzimmer einen dummen Dann, oft 
aber liebt der Dann die dümmften Frauenzimmer. Es iſt 
nur Schade, daß der Verftand der Frauenzimmer aud fo 
oft in Ohnmacht fällt und Krämpfe befommt, wie fie felbft. 
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Eine Haupttugend der Damen, die eben fo wohl aus 
ihrem Berftande, als aus ihrer Sanftmuth entfpringt, ift 
ihre Geduld, die ihnen in allen Fällen des menschlichen 
Lebens eigen ift; um diefe fchöne Tugend aber nicht gar zu 
lange quf eine peinliche Probe zu fegen, will ich meine 
Bariationen auf ein Thema beenden, welches wie fein 
Gegenftand zu Hinreigend ift, um ſich leicht davon trennen 
zu können. | | 
Der Tert, den ich zum Grunde gelegt Habe, findet 
ſich aufgezeichnet in dem großen Buche der Natur und in 
dem goldenen Buche Cytheren®: 

„Frühling und Frauen.“ 

Beide beginnen mit dem weichften Buchftaben des 
ADE, mit einem zufammenftoßenden Tippenlaut und, fo 
zu fagen, mit einem leifen Kuffe an und für fich felbft. 
Zu diefem weichen Tippenlaut kommt jogleid das R als 
Zungenbuchſtabe, welcher nicht nur die Grauen charafte- 
rifirt, fondern aud) den Frühling, denn im Frühlinge 
werden alle Zungen der Natur wad). 

Die befiederten Sänger auf den Bäumen, die vor 
unfern Sängern das voraus haben, daß fie vom Blatte 
fingen, werden wach; die Bäche, des eifigen Mundjchloffes 
entfefjelt, jchwägen und plaudern unaufhörlih, und aus 
Zroeigen, Büfhen, Blumen und Gräfern ruft uns die 
Stimme der verjüngten Schöpfung zur. 

„Srühling“ und „Frauen“ find die Bielliebchen 
des Dafeins. Der Frühling erfcheint uns roſiger und 
blühender, wenn wir an der. Hand der Frauen fein großes 
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Blütens Belvedere befuchen, und die Frauen find wonniger 
und milder, inniger und traulicher, wenn ber Frühling 
ſie anweht mit dem unſichtbaren Kuſſe der Verjüngung. 
Die erſte Frau erſtand im Schlafe; Adams erſter 
ruhiger Schlaf iſt auch ſein letzter ruhiger Schlaf geweſen; 
ſeine Ruhe hatte während ſeines Schlafes einen gewaltigen 
Rippenſtoß erhalten; aber auch der Frühling, möchte 
ich ſagen, entſtand in dem Schlummer der ermüdeten 
Schöpfung, als reizender Traum ihrer raſchen Jugend, 
und die gütige Gottheit hielt den Traum feſt und führt ihn 
als Frühling alle Jahre auf kurze Zeit der ſchmachtenden 
| Schöpfung wieder vor. u 
Der Frühling ift ein freundlicher Wirth, er fragt 
nicht nad) Faß oder Aufenthaltsfarte, nach Wanderbuch 
und Kundfchaft; er Öffnet fein blaues Gezelt allen Weſen, 
die athmen und fühlen; und der Frühling ift ein Heiliger 
Priefter, und fein großer Tempel fteht offen Allen, die 
belafteten Herzens find, und er fragt nicht nad Tauffchein 
und Katehismus, und gibt befeligenden Ablaß Allen, die 
in der Obrenbeichte der Natur ihre geheimften Leiden aus— 
bauchen und ausweinen; und der Frühling ift ein großer 
Arzt, ein Wunderdoctor, und er fragt nicht nad) Geld, 
Stand und Rang feiner Kranken, fondern er nimmt Alle 
auf, die kranken Herzens find und ſiechen Gemüthes, in 
feiner großen SHeilanftalt, und in dem Bade der heil- 
gewürzten Luft. 
Leider wiflen wir in unfern Städten gar felten, wann 
der gute Frühling vor dem Thore fteht, und nicht fo fehr - 
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um Einlaß bittet, al8 um Auslaß, das heißt, daß die 
Menfchen hinaus zu ihm kommen und fidh feiner freuen 
und kindlich und kindiſch mit feinen Gaben fpielen jollen. 

Bis die Nachricht, daß der Frühling da ift, durch 
das Thor fommt, vom Thore durch die Straßen, durd) 
die Hausthüre, durch die Flur, durch das Vorzimmer, 
bi8 zur gnädigen Herrfchaft, indeſſen ift der Frühling fchon 
weg. Der Bediente meldet ordentlih: „Der Herr Frühling 
ift im Borzimmer!“ Die gnädige Frau jagt darauf: „Der 
Frühling? ein andermal, ich habe jet nicht Zeit.” Der 
Mops bellt und die grädige Frau hält ihn zurüd, damit 
der Mops dem Frühling nicht in die Waden falle. Höchſtens 
fchict der Frühling unjern Damen ein paar Blumentöpfe 
als Bifitenfarten ins Zimmer, die unter den Spiegel geftellt 
werden. | 

Zuweilen fällt e8 auch den Damen ein, dem Yrühling 
eine Gegenviſite zu machen, ober etwa Visite de recon- 
naissance. Sie laffen anfpannen, fahren in wohlverfchlof- 
fenen Kaften bei dem Frühling vor, aber nur der Kutfcher 
und der Lakai fprechen den Frühling mündlih. Steigt ja 
einmal eine Dame aus, um dem Frühlinge perfönlich ihre 
Aufwartung zu machen, fo gefchieht e8 mit aller Delikateſſe 
und Aengftlichkeit, daß fie nur ja nirgends mit ihren langen 
Aermeln oder mit der Garnirung in der lieben Natur hängen 
bleibe, oder vielmehr, daß nur ja nicht von der Natur an 
ihr hängen bleibe. Sie [hauen die Natur durch ihre Lorg⸗ 
netten an wie einen Schaufpieler, fahren nad) Haufe und 
fagen: „Ce Monsieur Frühling est un joli gargbn, il.jouait 
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bien!“ und fie nehmen ſich vor, wenn der Yrühling noch 
einmal fpielt, wieder hin zu gehen. 

- Da find wir Männer anders, wie freuen wir uns 
Monate lang auf den Frühling, wie fehnen wir uns nad) 
ihm, wie jauchzen wir ihm entgegen! Nicht etwa feiner 
Roſen, oder Nachtigallen, oder feiner milden Lüfte wegen, 
o nein, wir freuen uns blos, daß wir fo fchön und frei, 
fo unter Gottes ſchönem, blauem, weit bingeftredtem, 
freiem Himmel — — Tabak raudyen können. Denn wir 
Männer lieben Natur und Schinken geräudert; Wir 
ſchwärmen mit Morgenroth und Knaſter, mit Abendroth 
und Cabanos.-Wir jagen: „Morgenftunde hat Cigarren 
im Munde.” Wie lieben wir Männer die herzliche Natur, 
wenn fie über unſerm rauchenden Munde fo ſchon im 
Schornftein hängt und allmälig hübſch braun wird. 

Sollte e8 dem Scharffinne, dem erfinderifchen ©eifte 
bes ſchönen Geſchlechts nicht möglich fein, es den Männern 
abzugewöhnen, daß fie nicht wie lebende Rauchhöhlen 
herummwandeln? Es ift mit unfern Männern wie mit 
Küchenöfen, je weniger Feuer in ihnen ift, deſto ftärker 
rauchen fie. Ich Habe legthin das Gefpräcd zwei foldyer 
lebender Rauchöfen mit angehört, als fie von einer Pfeife 
ſprachen, ich, glaubte aber, fie [prächen von einem Frauen⸗— 
zimmer. „Ift das nicht ein wunderfchöner Kopf?“ fragte 
der Eine, „Wunderfchön!” erwiederte der Andere. „Wie 
ſchön rund und proportionirt!” fagte wieder der Erfte. 
„Isa,“ war die Antwort, „und zart braun, wie ich es 
gerade liebe.“ „Ach!“ rief der Exfte mit fteigendem Feuer 
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aus, „und diefer göttliche, langgebogene Hals!“ Es wurde 
mir ordentlich ſchwül bei den Gefpräche, aber plößlich 
fragte der Eine: „Ich bitte Dich, Haft Du den Kopf in 
Wachs eingefotten?“ Da fiel es mir erft ein, daß es wohl 
ein Cigarrenkopf fein müſſe. 

Sp wie nun der Frühling jedes Rendezvous begün- 
ftigt, fo begünftigt er auch jedes tete-A-töte unferer Männer. 
mit ihren Cigarrenkföpfen, mit dem Unterfchiede, daß bei 
dem Rendezvous oft beide Köpfe leer find, bei diefem 


tete-&-tete aber immer ein Kopf wenigftens voll ift. 


Wo gibt e8 aber ein reizenderes töte-A-töte, als das 
mit der ewig ſchönen, ewig jungen Morgenröthe eines ſcho⸗ 
nen Frühlingstages? 

Die Nacht, dieſes Ruhebett aller Tagesſorgen, und 
der Herrliche Friedensfürſt: der Schlaf, dieſer kurze Pol- 
fterfig von der langen Bank des Todes, ſie nehmen alle 
Menschen verfühnend auf, und jede Morgenauferftehung 
ift eine wahre Auferftehung. 

Hinter ung Liegt die Nacht wie das leere Grab, aus 
dem wir entlörpert ausfteigen, ein reineres Dafein zu athmen, 
und nur die Träume fchweben nod) wie die Geiſter theurer 
Abgefchiedenen, aus dem ftillen Kicchhofe des Schlafes zu 
uns herüber. O, fo eilt denn hinaus, und begrüßt die 
Natur in ihrem Iachenden Erwachen. Eilt hinaus, wenn 
die Morgenröthe die fchlummernde Erde wach füßt, wenn 
fie die dunklen Borgehänge von ihrem Schlafgezelte zurüd = 
Schlägt, und der erfte Lichtſtrahl auf das ſchamerröthete 
Antlig der bräutlichen Erde fällt; eilt hinaus, wenn Yurora 


170 


ihre Purpurlippe an das Blau des Himmels legt, eilt 
hinaus, meine freundlichen Leferinnen, bewundert und betet 
an das Morgen-Negligee der Frühlingsnatur! 

| Hier ift jede Schönheit wahr, und jeder Reiz eigen- 
thümlich! Wie Morgenrofen- Gardinen hängen bie Guir- 
landen um das hohe Himmelsbett, die Sevigne des Mor⸗ 
genfterns ift bereit nicht mehr zu jehen und blos die echten 
Blonden des Tichts hat Aurora über das blaue noust de 
matin des Himmels hingeweht; die erften Tichtftrahlen flat⸗ 
tern wie aufgelöste Roſenbändchen von diefem Häubchen 
tief herab. Blüten, Reiß und Zweig fchlagen nun die 
freundlichen Augen auf, und befehen ſich lächelnd in dem 
Spiegel der freundlichen Wellen, die Bäume geben ihr 
freiflatterndes Todenfpiel hin dem haarfräufelnden Zephyr; 
. die Kräuter, die Knospen und die Blütenfelche eilen: wie 
KRammermädchen mit ihrem parfum und eau de mille fleurs 
herbei, und die bethauten Blätter und Gräſer legen ihre 
Thauperlen und ihre Sumwelenwaffer um den Hals und um 
den Bufen der ſchönen Natur, und die blauen, entfeflelten 
Ströme laufen wie eine hochwallende Ceinture um ihre 
üppige Form. 

Kommt mit mir hinaus, meine freundlichen Leſe— 
rinnen, in den Kar gewölbten Dom des Morgententpelg, 
wenn die heilige Hoffapelle Gottes, die fingenden Priefter 
des Hains, aus taufend Kehlen zur anbetenden Hora rufen ! 
Eilt hinaus Alle, die ihr Franken Gemüths feid, in das 
große Erfrifchungs-Comptoir der Schöpfung! Neift herab 
von euch die Zugpflafter des Schmerzes und legt die wunde 
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Schmerzfiele an den fühlenden, heitern Odem der allge 
meinen Verjüngung! 

Eilt hinaus Alle, die ihr faum noch athmen könnt, 
die ihr in der Stick- und Kellerluft der großen Welt lebt, 
und trinkt mit langen, tiefen Zügen in euch hinein den 
Bruſttrank der Luft, den himmelabthauenden Aether! 

Ihr Eingeſchachtelten Alle, in Zirkeln, Muſeen, 
Kunſtſälen und Vereinen, eilt heraus aus den Spannriemen 
und aus den Quetſchformen eurer Zirkel, Kreiſe, in die 
große Menſchengleiche der göttlichen Sendung und in das 
große Freiheits-Haus der Schöpfung. 

Oder eilt mit mir hinaus in die Abendunterhaltung 
eines Mai-Abends, ſeht, wie der enteilende Tag mit dem 
Lichttritt nur noch auf den Bergſpitzen zu ſehen iſt, wie der 
weſtliche Himmel ſeine goldenen Locken tief in den mild 
weißen Horizont Hineinflattern läßt; wie die Gipfel der 
Bäume wie Weihe- Räucherferzen an den Spiten erglühen 
und duften, wie das Theater de Variets der Abendwelt 
vor uns aufgeht, und der Compoſiteur diefes Theaters; 
die Nachtigall, ihre Weife anfängt; wie die überhandneh- 
mende Dunfelheit ihre Schatten « Couliffen um uns herzieht 
und berftellt, wie das Ticht von Millionen Sternen wie ein 
Staubbach durd den dichten Nonnenfchleier der Nacht 
herabftäubt; eilt mit mir hinaus in einem foldhen Augen: 
blie, in dem die Schöpfung den Athem anzuhalten fcheint, 
um das leife Klopfen des menſchlichen Herzens wie ein 
Gebet: zu vernehmen, und laßt fodann das eingejogene 
Gefühl zu einer reichen Perle werden in eurer geöffneten 
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Herzensmufchel. Ia, der Frühling gibt Allen Alles, er ift 
der Garten Gottes, die Idylle der Natur, das Sorgenfrei 
des Dafeins, die Freiredoute der Wefen, die Kunftausftel- 
lung der Pflanzen, der Freiftaat der Gefühle, die Renn⸗ 
bahn der Glücklichen, das Thränentiffen der Unglüdlichen, 
der Schmollwinkel der Verliebten, die Eremitage der Den- 
fer, der Paradeplat der Dichter und das legte Mittel der 
Müßiggänger! 

Man hat in neuerer Zeit die Beobachtung gemacht, 
daß jetst die Frühlinge viel kälter und die Franen viel heißer 

ſind, als früher. | 

Das Eine fol daher kommen, daß ſich große Eis⸗ 
maſſen vom Nordpol losgeriſſen haben ſollen, für das Zweite 
aber haben wir noch keine Muthmaßung, da wir nicht ahnen 
konnen, wo ſich bei unſerer froſtigen Welt Feuerbrände los⸗ 

geriſſen Haben ſollen. 

Weil aber der Frühling jetzt kalt iſt, ſo bringen ihn 
unſere Frauen mit in die heiße Luft der Bälle und Gefell- 
ſchaften. Zumeilen bat eine jolche Dame alle vier Jahres— 
zeiten beifanımen, den Srühling auf dem Kopfe, den Sommer 
in den Augen, den Herbft auf den Wangen und den Winter 
im Tauffchein. Sie haben fo viel Blumen in den Haaren, 
dag man faft die Blume „Srauenhaar“ gar nicht fieht, und 
man muß geftehen, daß fie den Frühling bei den Haaren 
berziehen. Aber die Frauen find jehr unzufrieden mit der 
Natur, fie hat ihnen noch viel zu wenig Blumen hervor- 
gebracht, fie müffen noh „Phantafie- Blumen“ haben. Es 
ift ein wahres Glüd für die liebe Schöpfung, daß unfere 
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‘ Marchandes de modes bie Natur i in einer r berbefferten Auf⸗ 
lage herausgeben. | 

Der. Frühling Hat nicht Blumen genug, fie machen 
Thantafie-Blumen, und wer die jegigen Marchandes de 
modes fennt, wird nicht zweifeln, daß ihre Phantafte die der 
Natur bei weitem überflügelt. Unfere Danıen fteden biefe 
zweite verbefjerte Natur triumphirend auf, und manche hat 
fo viel Phantafie auf dem Kopfe, daß fie felbft nur. wie 
eine Zitelvignette zu einem Phantaſieſtück erfcheint. 

Noch fchlinnmere Natur- und Frühlingsverbefferer, 
als unfere Marchandes de modes, find die Frühlingsdichter, 
die wie die Schwalben im ganzen Winter im Sumpfe liegen, 
und mit dem Frühlinge heranrüden. Man lefe nur bei 
jedem neuen Frühlinge unfere Zeitfchriften, und man wird 
geftehen, daß ber gute Frühling viel zu thun hat, fo viel 
frifche, ſchöne Blätter Hervorzubringen, als Blätter durch 
ihn auf eine traurige Weife ausgedörrt werden. Den ganzen 
Winter über liegt ein folcher Frühlings-Phantafie-Blumen- 
Poet auf der Lauer. und ftellt ſich die Gerüfte zufammen, 
durch welche er fodann feine Frühlingsbauten vollenden will. 

Einige ſolche Gerüfte liegen mir ordentlich vor den 
Augen, fo zum Beifpiel: 


Gerüfte zu einer Frühlings-Huldigung. 


Kerr n ee -. Saum, 


Kerner eneereennne. Ad, 


....... .......... . gewoben, 
............ ...... find, 
........... ....... geſchnoben. 
..... ......... .... Eis, 
............... ... glühen, 


.................. Weiß, 
. ............... blühen. 
............. . . Wonne, 
................... ſo, 
.................. Sonne! 


Gerüſte zu einem Sonette: 
„Mai-Morgen-Minne-Manna.“ 


..... ............. freien, 
rennen. geflofien, 
...... ............ umgoſſen, 
rn 2... Maien, 
.................. neuen, 
.................. genoſſen, 
rer. entſchloſſen. 
................ zweien. 
......... . .. ...... geboren, 
...... ....... ..... Weiland, 
nn horen. 
ren Eiland, 
nn geſchworen, 
........... . Mailand. 
fer nun der Frühling da, werben die ©erüfte Schnell 


aufgefchlagen, Samben, Trochäen und Daftylen werden durd) 
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rhythmiſches Seegras zufammengefittet, da8 Gerüfte darum 
berumgefchlagen und die neugebornen, frifchen Frühlings— 
paftetchen find fertig, fo mürbe, daß fie Einem im Munde 
‚ zergehen. Ic) glaube auch feft, daß der Frühling diefe Ge 
dichte als Molkencur gebraucht, und daß fie bei ihn die 
Scafgarben und die Sauerampfer heraustreiben. Ih will 
aud) aus Mitleid mit ihm den Theil meines „ff“ befchließen, 
den ich mit dem Frühling anfing, weil ich zu viel Ehrfurcht 
vor den Frauen habe, um mit ihnen anzufangen, ich will 
mit ihnen enden, damit man fagen könne: 

„Ende gut, Alles gut.“ 


Des Invaliden Gang nad) Baden. 


Bart, wo die Erd’ fo fhön, der Himmel Har und heiter, 

Der Strom fo filbern und wie Gold das Feld, 

Die Luft fo mild, fo duftvoll Strauch und Kräuter, 
Der Tag fo licht, die Nacht fo klar erhellt, 

Steh'n unter Mandelbäumen Oeſt'reichs Streiter, 
Drangenwälder wölben ſich zum Kriegsgezelt; 

Der Delbaum felbft mit feinen Friedenszweigen, 

Er muß zum Waffendach die grünen Aeſte neigen. 


Ein greifer Held Hat dort in gold’nen Zonen 
Den heißen Sieg erfämpft mit faltem Blut; 
Er fämpft für feines Lebens alte Kronen, 
Für altes Recht kämpft er mit junger Gluth! 
Ein Geift befeelt die um den Helden wohnen, 
Ein Streben, ein Gedanfe und ein Muth; 
„Wir find ein Leib und eine Seel’, wir Alle! 
Wer fiegt, lebt fort, er ftehe oder falle!” — 


Sa, ewig lebt, wer für's Emw’ge gefochten, 

Wenn feinen Namen Fama aud) nicht Spricht, 
Stets hat die Nachwelt ihren Kranz geflocdhten 

Für Iene, denen Mitwelt feinen flicht; 
Wer Rang und Nitterkreuz nicht hat erfochten, 

Den ſchlägt zum Nitter jubelnd ein Gedicht; 
Und mehr als auf der Bruft das Band voll Farben, 
Shmüdt in der Bruft das Ehrenkreuz der Narben! 


— 
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So denfend und voll ungedrüdten Muthes, 
Mit einem Bein — das andere blieb dort - - 

Zieht langſam, von dem Oaftmahl heiten Blutes, * 
Ein Wiener Freimill’ger zum Heimatsport; 

„Sin bölzern Bein,“ denkt er, „hat auch fein Gutes, 
Man bleibt dann doc folid an einem Ort; 

Und läßt das Land den Invaliden frieren, 

So hat dies Bein gelernt — in's Feuer zu marfchiren!” 


So pilgert er na Haus von Welſchlands Fluren, 
Erreiht im Abendliht die Spinnerin am Kreuz; 
Da liegt mit feinen Thürmen, Kuppeln, Uhren, 
Die Stadt vor ihm in wunderbarem Reiz, 
Ein Rieſenſchild vol Runen und Figuren, 
Maffiv vom Licht vergoldet allerfeits; 
Der Donau blaues Band, im Silberftrahle, 
Schmiegt fanft um ihren Fuß fi als Sandale! 


Und alfo grüßt im Tone des Propheten 
Jeremias er dieje ftolge Stadt: 
Wie liegeft Du fo einfam da, fo fpar betreten, 
Du Landesfürftin! ein vergilbtes Blatt! 
Einft Sonne einem Heere von Planeten, 
Und Kohle nun, die ausgefladert "hat! 
Ein Gottweib einft, genießend und gemwährend, 
Und Wittib jett, der Liebe ganz entbehrend! 


Du Stadt, einft Stadt der Gunft und Gnaden, 
Des Fleißes Herd und des Beſitzthums Duell, 
Domäne des Erwerbs, durchkreuzt von Kinftlerpfaden, 
Kalender frober Tage, gaufelnde Libell’; 
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Du Eircus füßer Tänz’ und Serenaden, 
Aſyl des Saftrehts, des Gemüths Hoflapell’, 
Du ew’ges Ringelfpiel vol froher Stunden, 
Ad, wie verließ ih Dich, und wie hab’ ih Dich gefunden! 


Ein Schönes Weib, das felber fich getödtet, 

Ein düfter Steinbild an dem eig’nen Sarlopbag, 
Ein Blumengarten, nicht gepflegt und nicht gejätet, 
Ein überjchlafen Aug’ nach wüthendem Gelag, 
Ein Bußetag, an dem fein Meuſch doch betet, 

Ein großes Meer, doch ohne Wellenſchlag, 
Bompei, von der eignen Gluth begraben, 
Beichäftigt jet, fich felber auszugraben! 


Wohl manches Deiner Kinder hat den Freiheitsbecher, 
Den lang entbehrten, allzu raſch geftürzt, 
Ein Tropfen mehr vom feur'gen Kettenbrecher, 
Und um das Aug’ wie Blig und Funken ſchwirrt's, 
Er kannte ja den Trank noch nicht, der durſt'ge Zecher, 
Sein Lebenstiſch ward nie von ihm gewürzt! 
Ah, wär’ der Trank als Tiſchwein nur geblieben, 
Beſonnen fehlürften wir: „Auf Alles, was wir lieben!“ 


So finnend, denkend zieht der Invalide weiter, 
Er will nicht in die öde Weltftadt 'nein, 
Die Nacht ift mild, die Sterne blinzeln heiter, 
Sie laden lodend zum Spaziergang ei, 
Der. Mond ift auch ein freundlicher Begleiter, 
Wer mit ihm wandelt, wandelt nie allein; 
Und froh und leicht im Haren Silberfcheine 
Zieht an den Bergen hin der Mann mit einen Beine. — 


J 
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Er wandert Bin zu jener Stadt der Quellen, 

Wo heiße Adern kochen in der Erde Schooß; 
Wo aus geheim gelohten Wunderwellen 

Die Göttin der Gefundheit fid) ringt los. 
Und als der Tag begann den Ranm zu hellen, 

Sah er das holde Städtchen zwifchen Laub und Moos, 
Gleich einen jungen Mädchen zwilchen Schlaf und Wachen . 
Schlug es die Augen auf mit holdem Lachen. 


" „Sei mir gegrüßt, Wiens junge Zwillingsfchwefter, 
Die Du bewahrt noch Deinen reinen Kinderfinn; 
Natur flug um Did) ihre Arme feiter, 
Sie wurde Deines Herzens weife Hütherin, 
Du bauft Paläfte nicht, die Ruftverpefter, 
Durch Did) zieht frei der Berge Athen Hin, 
Did Hält, wie den Solitär in Smaragdenfpangen, 
Natur mit grünen Armen mütterlich umfangen! 


„O Natur, Du gold’ne Himmelsleiter, 
Die den Gedanken hoc zum Himmel trägt, 
Die trübe Seele machſt Du froh und heiter, 
Wenn Leid und Veh fie lang’ gehegt, 
Den engen Bufen mahft Du weiter, 
Wenn er ſüße Zwieſprach mit Dir pflegt, 
In Deinem Bad von Luft und Duft und Kräuter, 
Ergeht fid) Denker, Prieſter, Streiter, 
Und Jeder fühlt fi) inniglicd) bewegt; 
In Deinen Reich die Roſ' und ihr Begleiter, 
Der Schmetterling, die Sehnſucht uns erregt, 
Erinnerung der Liebe, ftets erneuter, 
Die füßen Schwingen um uns ſchlägt! 
12 * 


Natur, Du bift allein die Cinzigtreue! 
Geſpielin, Schwefter, Freundin, Braut und Weib! 
Du ewig Junge und Du ewig Neue, 

Schmückſt dennoch mit Keufchheit und mit Weihe 
Den Gürtel Dir um Deinen Götterleib! 

An Deinem Halfe weint der Schmerz, der mienjchenfchene, 
In Deinen Beichtftuhl flüchtet fich die Neue, 
Wenn fie nad) ird’fher Sind’ und Zeitvertreib 
Zum Himmel hod) in feiner Bläue 

Mit ftummer Lippe ruft: „Verzeihe!“ 

Natur, Natur! wer wird nicht frömmer, 

Wenn er aus des Tages Gehämmer 

Des Abends weilt in Deinem Bilderfaal? 

Wenn dann nad) kurzem Abenddämmer . 

Die Sterne zieh'n wie fromme Lämmer 

Zur Himmelswiefe ohne Zahl? 

Wenn fich die Wipfel betend beugen, 

Wenn Rof und Blume fromm fi) neigen, 
Wenn von den Bäumen taufend Träume fteigen, 
Wenn in dent Dom, gewölbt von Zweigen, 
Wohnt ein geheiligt Kirchenfchweigen. 


„Natur, bei Dir ift Friede, bei Dir ift Ruh’, 
Wir find die Beter und Du Hörft ung zur, 
Wir find die Kranlen und der Balfam bijt Du! 


„Drun, krankt ein Herz an Liebesleid, 
So flieh’8 zu der Natur, 

Und ift ein Herz mit dem Leben entzweit, 
So ſuch' es die Natur; 

Und ift ein Herz mit Pfliht im Streit, 
So frag’ es die Natur; 
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Iſt einem Herzen zu eng die Zeit, 
So flieh’ e3 zur Natur; 
Und zudt ein Herz in Bitterkeit, 
So klag's in die Natur; 
Und wenn das Herz uns Haß gebeut, 
Verſöhnt es die Natur; 
Und wenn das Herz gar nichts mehr freut, 
So freut’s doch die Natur; 
Und thut fein Herz dem Herz Befcheid, 
So thut Beſcheid ihm die Natur; 
Und wohnt dem Herzen Gott zu weit, 
Weil e8 zerftört durch Bosheit, Undank, Neid, 
So geh's in die Natur, 
Da findet e8 zu jeder Frift, 
Wo Gott ift in Natur, 
Daß Gott in jedem Pulsfchlag ift, 
Das fagt ihm die Natur. 
Wenn man jo Erd’ und Himmel mißt, 
Und fhaut in die Natur, 
Und fieht des Himmels Baugerüft, 
Den Grundriß der Natur, 
Des Lichtes großen Amethyſt, 
Den Wunderftein Natur, 
Dann fchweigt im Herzen Zweifel, Zwiit, 
Und in uns betet dann die Gottnatur, 
Ein heilig „Vater unfer, der Du biſt!“ — 


Und als er fo gegrüßt von Bergeszinnen, 
Schaut er mit thränenfeudgten Aug’ fih um; 

Er ſieht Ruinen ſteh'n im finftern Sinnen, 
Allwo der Geift der Vorzeit wandelt ftumm; 
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Die Sagen, die um das Geftein fi) fpinnen, 
Zieh’n in den Trümmern märdenhaft herum; 
Die Geifter Derer, die gehauf’t auf diefen Bergen, 

Sie ſeh'n Herab auf diefe Zeit von Zwergen! 


Und an dem Berg’, auf dem Nuinen bauern, 
Gelehnt an eine dunkle Wälderwand, 
Liegt da ein Schloß mit Marmormanern, 
Halb eingehüllt im grünen Raubgewand, 
Des finftern Forftes Riefenfchatten trauern, 
Mit dumpfem Schweigen an des Schlofjes Rand, 
Das Schloß liegt da gleich einem Sarkophage, 
Vom Geift bewacht der eig’nen Heldenfage! 


Wenn Nachts im Blau die blaffen Sterne reifen, 
Belebt fich dieſes Heldenlied aus Stein, 

Den Helden fiehet man alsdann, den greifen, 
Umftrahlt von feines Lebens Thatenſchein, 

Er ſchwingt mit junger Kraft fein Schwert aus Eifen, 
Geſchliffen an des Feindes Bruftgebein, 

Und als ſich naht der Geiſter Erdenftunde, 

Erklirrt fein Schild, er hält’s empor und macht die Runde; 


Und ruft Hinab aus feinen Marmorjteinen, 

Er ruft hinab in feiner Ahnen mächtig Neich, 
Er ruft zum Kampf und Sieg die Seinen, 

Und ruft fein altes Heer zu Schladht und Streich, 
Und ruft die Sonnen an, bie er fah fcheinen, 

Bei Aspern und Caldiero ftrahlenreich, 
Und ruft die Sieger au in Welfchlands Feldern, 
Und ruft die Krieger an in Magyar - Wäldern; 
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Er ruft fie Hin in feine Heldenhalle, 

Und muftert fie, zieht blank das Schwert und fpricht: 
„Wohlan! fo fliegt Euch feft zu einem Riefenwalle 

Um Baterland und Thron und Voll und Ficht, 
Der Tod find’t Wenige, der Ruhm find’t Alle, 

Den: Sieg gewinnt, wer ihm g’rad fchauet in’s Geſicht; 
Wohlan, die Trommel tönt, die Flinte Inattert, 
Die Fahne fliegt und body der Adler flattert! 


Und wen der Sieg den Kranz um's Haupt gewunden, 
Dem wurd’ des Waffengottes fehönfter Preis, 

Und wer im Purpurbett den Tod gefunden, 
Der lebt in der Geſchichte Heldenkreis, 

Doc wer da heimkehrt blutbededt von Wunden, 
Geſchoſſen Bein und Glied im’ Kampfe heiß, 

Wer wankend wiederfehrt an Stod und Krüden, 

Der fol des Dankes ſchönſte Blume pflüden! 


Empfangen werde er auf jeder Schwelle 

Mit Chr’ und Lieb’ und dankendem Gemüth, 
Weil vr fürs Bolt vergoß des Lebens rothe Welle, 

Das Bolt aud) freudig feinen Kranz ihm biet’, 
Und wie fid) ihm erfchließt die heiße Quelle, 

Aus der Gefundheit ihm und Stärfung zieht, 
So öffne jedes Herz den Urfprung feiner Wogen, 
Wenn biutig wiederfehrt, der muthig ausgezogen!“ 


Ber Schichfals- Hecht, oder: Ein Paſſagier der dritten Klaſſe. 


Die Griechen und Türken haben ein Fatum, die andern 
europäiſchen Völker haben ein Schickſal; die Deutſchen 
haben auch ein Schickſal, man nennt's Malheur! 
Das Schickſal ſpielt in den deutſchen Tragödien eine 
große Rolle, aber bei den deutſchen Dichtern ſpielt das 
„Malheur“ eine große Rolle. Ein Deutſcher zu ſein, 
iſt ſchon ein „Malheur“, ein „deutſcher Dichter“ zu ſein, 
aber iſt: „Malheur mit Nachguß!“ Ein „deutſcher 
ſatyriſcher Dichter“ ift ein „Malheur mit Nachguß 
and Ertrafipfel” dazu! Seinem Malheur kann fein 
Dichter entgehen; wird er nicht au& Leipzig ausgewiefen, 
wird er aus Berlin ausgewiefen; wird er nicht aus Berlin 
ausgewiefen, fo bekommt er die Erlaubnig, in Hannover 
bleiben zu dürfen, und jo fommt ein Unglüf nad) dem 
andern. Das Unglüd eines deutfchen Dichters erftredt ſich 
‚von dem Schreibtifch bis zum Omnibus! 

Wie oft bin ich in einem Omnibus gefahren, nie 
habe ic) ein ſchönes vis-A-vis oder ein intereffantes Seiten- 
ftüd gehabt! Aber immer, wenn id) mir einen Yialer bis 
zur Eifenbahn nehme, figen die ſchönſten Gefichter in den 
Dmnibuffen! Aber feinem Malheur fann man nit ent= 
gehen, e8 gibt Augenblide, in denen man feinen Gulden 


— 
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Münze wegzumwerfen Bat, und ein folder Augenblid war 
es, ald ih an einem Abend, der der Lützner Action. 
vorausging, binausfuhr mit einem Omnibus, um nad) 
Sloggnig und Reichenau zu fahren. 

Wir waren ſchon unfer Eilf und warteten auf den 
Duzend-Fafjagier; da fam ein Dann mit einem verdedten 
Korbe und feßte fi) neben mid, hin. Der Mann nahın 
feinen Korb auf den Schooß, und ich hielt mich halb in der 
Schwebe, um fo viel als möglich jeden Contact mit dem- 
jelben zu vermeiden. Der Omnibus war mit der Zeit und 
mit Geduld in jene Gegend an dem Naſchmarkte angefom- 
men, die in jedem Jahre dreizehn Monate lang gepflaftert 
wird, blos, weil dort die größte Wagen Frequenz ift, als 
dur) die aufgeriffene Straße der Omnibus einen gewaltigen 
Stoß befam, diefer Stoß theilte fi vom Omnibus meinem 
Nachbar, und von meinem Nachbar feinem Korbe, und von 
diefem feinem Inwohner mit. Diefer Inwohner war zum 
Unglüd cin lebendes und fühlendes Wefen, das zwar mit 
faltem Blute begabt war, aber in einem Omnibus fann 
man mit dem fälteften Blute ein Cholerifer werbeit. Der 
Inwohner diefes Korbes war nichts weniger, als ein 
Hecht, ein lebendiger Hecht, der durch die Erjchütterung 
des Wagens aus feinem dumpfen Hinbrüten erwachte, und 
feinen vollen Verftand wieder erhielt. Der erfte Gebrauch, 
den er von feinem Berftande madıte, war, in die Höhe zu 
fchnellen, 


„Und fchlägt mit dem Schweif 
Einen furdtbaren Reif,“ 
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und zwar gerabe auf mich und meine weißen Pantalons, 
‚auf denen fich fogleich die Contouren diefes Hedjt- Endes 
in feuchten Linien abzeichneten. „Ah, das ift g’fpaflig,“ 
fagte der Hecht- Patron, und verfuchte, den Korbdedel 
auf den fich entfefjelnden Fisch zu drüden; allein, das war 
vergebens, der liebe, vielleicht zehnpfündige Hecht. ent- 
widelte feine ganze Electricität, und entlud diefelbe abwech⸗ 
felnd auf meine Rantalons und auf meinen Sommer-Leibrod. 
Der Herr Hecht aber war nicht der einzige ſtille Bewohner 
des unheilfehwangern Korbes, e8 war Donnerstag Abend, 
alfo Vorabend des Fifchefjens, und in den Tiefen des Korbes, 

„Schwarz wimmelten da, im graufen Gemiſch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Die Grundeln, die Weißling, der Schadenfiſch, 

Und auch der Krebſe gräßliche Ungeſtalt!“ 

Und durch die immer ſich wiederholenden electriſchen Schläge 
des Hechtes ſchleuderte er auch die Krebſe in die Höhe, die 
auch auf mein unfcjuldiges Haupt niederfielen, vielleicht 
als rächende Schatten aller jener Krebfe, die ich auf das 
Haupt unfchuldiger Verleger "gefammelt. 

In einer ganz furzen Zeit war id) von den wieder: 
holten Angriffen des Hechtes ganz feucht punktirt, 
„Da ſaß ich und war mir’s mit Grauſen bewußt, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft!“ 
Wie dankte ich, als ich am Bahnhofe anlangte, und in 
einem Nu war id) aus der Schußlinie des fatalen Hedht- 
Tchwanzes, und dankte den Göttern, nun nicht mehr in feine 
Nähe zu kommen. Allein mit des Ungefchides Mächten ift 
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fein vernünftiger Bund zu flechten. Ein Feines Welleifen 
mit etwas Wäfche nöthigte mich, in die Erpeditions-Stube 
zu treten und dasfelbe wiegen zu Jafjen; als ih an den 
Ticſch trat, um das Gebührende zu bezahlen, drehte fi 
gerade Jemand um, und ic) befam urplötzlich einen nafjen 
Schlag auf die Hand, es war mein Omnibus: Nachbar 
mit dem Hechtkorb! „Willſt Du denn ewig leben, Beftie?* 
ſprach ich, und floh vor dem unglüdfeligen Marne davon, 


war mit einem Nu in dem Waggon erfter Klaffe und ftecte 


den Kopf zum Fenfter hinaus, und athmete erft ganz froh 
und frei, als ich den Mann, den Korb und den Hecht in 
einen Waggon dritter Klaffe ſich verſenken ſah. Thal und 
Berg und erfte und dritte Klaffe, dachte ich, kommen nicht 
zuſammen. 

Nach und nach wurde es dunkel, wir fuhren ab, — 
krack, — ein Stoß, es wird angehalten, eing kleine Pauſe 
entſteht, man weiß nicht, was geſchehen iſt, da wird die 
Thüre unſeres Waggons aufgemacht, 

„Und herein mit betrunkenem Schritt 

Der Mann mit dem Hechte tritt!“ 
Entſetzen! Schickſal! Es war nämlich das Rad des Wag- 
gons dritter Klaſſe gebrochen, die Paſſagiere desſelben in 
die andern Waggons vertheilt worden, ohne Unterſchied der 
Klaſſe, und mir führte mein Schickſal wieder meinen Hecht 
zu! Wir ſtanden gepreßt wie die Häringe, und der Hecht 
hatte volle Muße und Muſe, mich mit Gründlichkeit und 
ausführlich mit ſeinem Schwanze zu tätowiren. Ich war 
in einem verzweiflungsvollen Zuſtande! Ich wurde auf 
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einmal von meiner Verehrung für die Dritte-Klaſſe-Bewoh— 
ner herabgeftürzt! Es war ja aud) ein Tertianer, ein Mann 
mit einem Korbe, in bem Korbe der Hecht, der Mann 
felbft in dem Zuftande der nobelften Hemd- Aermlichkeit! 
Alfo, dachte id), in diefer dritten Klaſſe, in welcher fonft 
nur und ausfchlieglih die „gewähltefte Geſell— 
ſchaft“ fährt, gibt es auch „Wefen aus den: Fabellande“? 
Neben mir ftand noch ein Rafjagier, der von dem Conbucteur 
aus dem Taradiefe der Waggons, wo man im Zuftande 
der lieben, toujours noblen Natur fahren fann, entführt 
war, und ſchimpfte gewaltig über die Eifenbahn, tiber die 
Direction, über die Bahnwächter, über die Dampfmafchinen, 
über „unfere Einrichtung“, über „unfere Anftalten“, über 
„unfere Eifenbahnen“ u. f. w. Ich lugte mit Ehrfurcht an 
diefem „Tyrann der dritten Klaffe mit Vorzug“ hinauf, 
und fagte mit tiefer Demuth: „Euer Wohlgefloßter find 
wohl ein berühmter Neifender, ein weitgereister Mann, 
der die Eifenbahnen von ganz Deutſchland, Frankreich und 
England genau und in allen Einzelnheiten kennt, und das 
berechtigt Sie wahrfcheinli), mit folder Anmaßung über 
„unfere Eifenbahnen“, über „unfere Directoren“, über 
„unfere Anftalten“ zu ſchimpfen?“ — Der Mann aus der 
dritten Klaſſe fah mich verdugt an und fagte: „IS Din mein 
Lebtag nit außa Wien außakema, i fahr’ nur manigsmal 
nad) Vöslau aufi, und i hab’ mein Lebtag Fan’ andere 
Eifenbahn g’fehen, aber i ſchimpf' halt doc), geht's Ihna 
was an?“ Id) verfuchte Einiges zur DVertheidigung der 
Eifenbahn zu fagen, und den Tyrann mit fügen Worten 
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zu beruhigen, er aber fagte: „Se bezahlen epper nie? Da 
können's leicht loben, i aber, i bezahl’, und weil i bezahl’, 
will i fchimpfen!“ | 

Ich verneigte mich und fagte: „Cicero der dritten 
Klaſſe mit Eichenlaub, heimlicher Fronifer und unangehör- 
ter Anwalt aller vegenfchirmlofen Cavaliere, der dritten 
Kaffe, fo geht's! Die Tugend wird nicht belohnt, das 
Berdienft wird nicht anerkannt! Leute meines Gleichen, die 
gar nichts bedeuten, die gar nichts fchreiben können, auf 
die das Publikum gar nichts gibt, befommen „Gratis 
fabrten bi8 Gloggnitz“ und „können daher leicht loben“, 
aber die größten Genies, die Ciceröne der Zeit, die berühm- 
teften Volfsvertreter, die, welche die meifte Popularität 
befigen, befommen nicht einmal „ein Dritte-Klaffe-Freibillet - 
bis Vöslau!“ O undanktbares Eifenbahn- Baterland! Du 
mißhandelft Deine größten Männer! Und diefe großen. 
Männer find doch fo naiv, um ſich öffentlich zu ärgern, 
daß andere Leute eihmal ein Gratis-Billet bis Gloggnit 
befommen, ein Beweis, daß aud) Napoleon eine Dummheit 
bat begehen können, und daß die geiftreichften Klaſſiker oft 
Bétiſen für die Ewigkeit niederfchreiben!“ 

Während ich mich fo an den Erpectorationen des 
Gentleman of the most third classe ergößt hatte, waren 
wir in Gloggnig angefommen, ic) fprang aus dem Wagen, 
um dem fatalen Hechte nur fo fchnell als möglich zu ent- 
kommen. Ic) rief laut um einen Wagen „nad Reichenau”, 
den ic) auch beim Bahnhofe allfogleich fand. Ich warf mid) 
raſch in den Wagen, fchlug die Thüre zu und fagte dem 
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Kutfcher: „Zu Oberndorfer!* — Wie glüdlich fühlte 
ich mich im Wagen, allein, entfernt von jeder Gefahr, 
mit irgend Jemand in Berührung zu kommen. 

-  &o gelangte ich glüdlich bei dem Gafthaufe „Obern- 
dorfer“ an, recht herzlich froh, einmal mein Haupt zur 
Ruhe bringen zu können. Eh’ ich mid) noch recht von meinem 
Sie erheben konnte, wurde von einem dienftfertigen Geifte 
die Wagenthüre aufgeriffen, ich ftürgte mich hinaus, und — 
Entſetzen! — vor mir ftand der Mann mit den Korbe und 
der Schwanz des fatalen Hechtes ſtach mich gerade ins 
Geficht, als ih aus dem Wagen fprang! 

Ich war ganz erftaunt, und doch war die Gefchichte 
ganz einfach. Der Mann mit dem Scidfalg-Hecht war 
nämlich der Hausknecht vom Dberndorfer, welder in 
die Stadt gefhidt wurde und für den Freitag aud) einen 
Hecht mitbradhte. Als ich in Gloggnig einen Wagen zum 
Dberndorfer nahm, hörte er e8 mit an, fprang rüdwärts 
auf den Wagen, fuhr mit, und bei Oberndorfer ange- 
fommen, fprang er ſchnell ab und öffnete mir den Wagen- 
ſchlag! 

Iſt das nicht ein Schickſalsſtück? Gäbe das nicht 
Stoff zu einem Luſtſpiele, das heißt, zu einem franzöſiſchen, 
das man dann überſetzen müßte, um es in Deutſchland auf 
die Bühne zu bringen? Daß ich am andern Tage meinem 
Schickſals-Hechte arg zuſetzte, nachdem er erſt recht in die 
Sauce kam, verfteht ſich von ſelbſt. 


— — — — 


Bie beiden Rofen. 
Ein Frühlingsmärchen. 


MW. den Menfchen will erzählen, 
Was das Menfchenherz begehrt, 
Muß zum Stoff des Liedes wählen, 
Was das Menfchenherz entbehrt; 
Und er fing’ von Diefem, Jenem, 
Was dem Menfchenherzen fehlt, 
Was von Wünfchen, was von Sehnen 
Unerfüllt das Herz befeelt; 
Denn was Herz befittt als eigen, 
Das verlangt's vom Liede nicht, 
Im Gedichte fol fich zeigen, 
Was der Wirklichkeit gebricht. 
Dein Gefang’nen fing’ man Lieder 
Bon der gold’nen Freiheit vor, 
Bon der Vögel Flug - Gefieder, 
Bon der Wolfen Wander-Chor, 
Bon den Sternen, frei im Raume, 
Bon dem LFichtftrahl, frei im Kreis, 
Bon den Blättern, frei vom Baume, 
Bon dem Strome, frei vom Eis, 
Bon dem Bligftrahl, frei in Wettern, 
Bon dem freien Kugelblei, 
Born Gedanken, der in Lettern 
Durch das Weltall wandert frei!. 
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Wie von Freiheit dem Gefang'nen, 
Sp den Blinden fing’ vom Licht, 
Bon der Sonn’, der aufgegang’nen, 
Bon der Echönheit Angeficht, 
Bon dem Schmelz der Flur und Auen, 
Bon des Himmels Azurblaı, 
Bon dem Wundergug’ der Frauen, 
Bon der Tanne fchlanfem Bau, 
Bon des Negenbogens Farben, z 
Wie das Auge es erfriiht, + 
Wenn in’s Silber reifer Garben 
Das Kornblümchen blau fig mifcht! 
Wie dem Blinden von dem Lichte, 
Sing’ von. Jugend man dem Greis, 
Sing’ dem Greis man im Gebdidhte 
Bon der Kindheit gold’nem Preis, 
Bon den Märchen, die wir fogen 
Bon der Mutter theurem Mund, 
Bon dem erften Pfeil und Bogen, 
Bon dem erften Kinderbund, 
Bon der Chriftnadht gold’nen Wonuen, 
Bon dem lichtervolen Bam, 
Bon dem erften Preis, gewounen 
In der Kinderfchule Raum! 
So aud) fing’ man den Berbannten 
Bon dem theuren Heimatsland, 
Bon des Hügels grünen’ Kanten, 
Wo fein VBaterhäuschen ftand! 
Bon dem Bädhlein, das fo jonnig 
Sich durch's Heimatsdörfhen fchlang, 
Bon der Sprache, die fo wonnig 
Aus verwandten Tippen Hang, 
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Bon Geburts- und Fefttagstränzen, 
Für die Aeltern froh gepflüdt, 
Bon den Liedern, von den Tänzen, 
Die daheim ihn oft entzüct. 
Und in Herbft- und Winterftunden 
Singe man ein Frühlinglied, 
Bon den Blüten, die verfhwunden, 
Bon den Blumen, die verblüht, 
Non dem erften Märzen- Beildhen, 
Das, im blauen Herolds- Kleid, 
Kündet, daß in einem Weildhen 
Ale Blumen fteh’n bereit! 
Bon dem erjten blauen lieder, 
Der am Hedenwege hängt, 
Bon dem erften grünen Mieder, 
Das die rothe Roſe fprengt! 
D'rum weil jett, in Silberhärden, 
Winter fommt mit grauem Haupt, 
Eei mir heut’ ein Frühlingsmärden 
Zu erzählen Eudy erlaubt. 
Kleines Märchen, ausgejonnen 
Sn der Dämm’rung, am Kamin, 
Aus den Funken nur gefponnen, 
Die in’s dunkle Zimmer fprüh’n! 
Wollt Ihr hören wohl mein Märchen, 
Defien Kleid ift Licht und Schaum, 
Deffen Stoff ein Rofenpärchen, 
Deſſen Sinn ift Duft und Traum? 
Geb’ ich's Euch zum Eigenthume, 
Bis der wahre Frühling glübt, 
Nehmt es an als Winterblume, 
Die aus Eis am Fenfter blüht, 
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Wie von Freiheit dem Gefang’nen, 
Sp dem Blinden fing’ vom Licht, 
Bon der Sonw’, der aufgegang’nen, 
Bon der Echönheit Angeficht, 
Bon den Schmelz der Flur und Auen, 
Bon des Himmels Azurblau, 
Bon den Wundergug’ der Frauen, 
Bon der Tanne ſchlankem Bau, 
Bon des Negenbogens Farben, 
Wie das Auge es erfriiht, - 
Wenn in’s Silber reifer Garben 
Das Kornblümchen blau fi mifcht! 
Wie dem Blinden von dem Lichte, 
Sing’ von Jugend man dem Greis, 
Sing’ dem Greis man im Gedichte 
Bon der Kindheit gold’nem Preis, 
Bon den Märchen, die wir fogen 
Bon der Mutter theurem Mund, 
Bon dem erften Pfeil und Bogen, 
Bon dem erften Kinderbumnd, 
Bon der Chriftnacht gold’nen Wonnen, 
Bon dem lichtervollen Baum, 
Bon dem erften Preis, gewonnen 
In der Kinderſchule Raum! 
So auch fing’ man den Berbannten 
Bon dem theuren Heimatsland, 
. Bon des Hügel! grünen Kanten, 
Wo fein Vaterhäuschen ftand! 
Bon dem Bädhlein, das fo fonnig 
Sich durch's Heimatsdörfhen fchlang, 
Bon der Sprache, die fo wonnig 
Aus verwandten Lippen Hang, 
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Bon Geburts- und Feſttagskränzen, 
Für die Aeltern froh gepflüdt, 
Bon den Liedern, von den Tänzen, 
Die daheim ihn oft entzüdt. 
Und in Herbft- und Winterftunden 
Singe man ein Frühlinglied, 
Bon den Blüten, die verfhwunden, 
Bon den Blumen, die verblüht, 
Non dem erften Märzen- Beildhen, 
Das, im blauen Herolds- Kleid, 
Kündet, daß in einem Weilchen 
Ale Blumen fteh’n bereit! 
Bon dem erften blauen lieder, 
Der am Hedenwege hängt, 
Bon dem erften grünen Mieder, 
Das die rothe Rofe jprengt! 
D’rrum weil jett, in Silberhärden, 
Winter fommt mit grauem Haupt, 
Eei mir heut’ ein Frühlingsmärden 
Zu erzählen Eud) erlaubt. 
Kleines Märchen, ausgejonnen 
Sn der Dämm’rung, am Kamin, 
Aus den Funken nur gefponnen, 
Die in's dunkle Zimmer fprüh’n! 
Wollt Ihr hören wohl mein Märchen, 
Defien Kleid ift Licht und Schaum, 
Defien Stoff ein Rojenpärden, 
Deſſen Sinn ift Duft und Traum? 
Geb’ ich's Euch zum Eigenthume, 
Bis der wahre Frühling glübt, 
Nehmt es an als Winterblume, 
Die aus Eis am Fenfter blüht, 
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Kann die Blume Euch nicht bleiben, 
Und verzehrt der Zag ihr Blatt, 
Sagen doch die nafjen Scheiben, 
Daß auh Tänſchung Thränen hat! — 


— In des Gartens lichten Räumen 
Steht ein voller Roſenſtrauch, 

Knospen, die von Rofen träumen, 
Schlummern bei des Weſtes Hauch; 


Kur zwei Knospen ſfich entjalten, 
Oeffnen Halb die grüne Thür, 

Aus deu Heinen Blätterjpalten 
Schlũpft ein Rofenpaar herjür; 


Bon dem Geſtern bis zum Hente 
Wurden fie zum Leben wad, 
Schlüpfen, wie die jungen Bräute, 
Aus fmaragdenem Gemad! 


Weil fie ihre Knospen offen 
Tsanden in derfelbeu Nacht, 
Weil von einem Strahl getroffen, 

Sie zufammen find erwadt; 


Weil des einen Steugels Schwanken 
Beide Rojen gleich bewegt, 

Sind von einem Liebgedanken 
Beide Rofen angeregt. 
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Und fie fhwören Lieb’ und Treue 
Sid beim jungen Morgenroth, 

Wie fie Schidjal auch entzmeie, 
Lieb’ und Treue bis in’ Tod! 


Und den Dichter, der im Schweigen 
Sinneud wandelt g’rad vorbei, 

Rufen fie dann an zum Zeugen, 
Daß ihr Bund aud) Heilig feil 


Und der Dichter wandelt weiter, 
Siunend ob dem Wunderfall, 
Und die Rofen plauderu beiter 
Mit der Freundin Nachtigall! — 


Höher fteigt des Tages Wagen, 
Leben wird im Garten laut, 
Die von Weftwind fanft getragen, 
Naht fih eine ſchöne Braut. 


Und fie fieht die Roſen prangen, 
Erftlingsrofen, füß an Licht, 

Und mit lüfternem Berlangen 
Sie die eine Rofe bridt; 


Denn beim heut'gen Abendballe, 
Zu der Frühlingsfeier Luft, 

Soll fie, in der Fichterhalle, 
Duftend fhmüden ihre Bruſt. — 
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Einfam au dem Stengel, ſchweigend, 
Bleibt die zweite Roſ' allen, 

Und ihr Haupt zur Erde neigend, 
Hüllt fie fi) in Wehmuth ein. 


Bald darauf, zur Mittagsftunde, 
Kommt der Gärtner felbft herbei, 

Sudt nad NRofen in der Runde, 
Die ihm zum Berlaufe frei. 


Und er bricht die zweite Rofe, 

Die ein Jüngling an fid) nimmt, 
Der fie zu demfelben Looſe, 

Doch für fi, zum Ball beftimmt. — 


Haus und Saal und Fefteshalle 
Prangen in der Lampen Schein, 

Schmetternd laut im Paukenſchalle 
Tönt Muſik beraufchend d'rein. 


Holde Franen, Prachtgewänder, 
Gruß und Blick und Schmeichelwort, 
Kränze, Blumen, Fächer, Bänder 
Flüſtern, rauſchen hier und dort; 


In den Saal, mit füßem Scherzen, 
Führt der Bräntigam die Braut, 
Halberbfüht an ihrem Herzen 
Mau die eine Rofe Schaut. 
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Und ein Suchen und ein Irren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 

Ein Bergefien, ein Verwirren 
Treibt mit ihr ein feltfam Spiel! 


Ihre Blide fuchen, fragen, 

Dod) ihr Aug’ weiß felbft nicht was, 
Und fie fühlt’s im Bufen fohlagen, 

Dod ihr Herz fragt: „Was ift das?“ 


Sn der nämlihen Minute 

Tritt ein Süngling in den Saal, 
Und an feinem Herzen ruhte 

Sene Roſe feiner Wahl. 


Und ein Suchen uud ein Irren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 
Ein Bergefien, ein Verwirren 
Zreibt mit ihm ein feltfam Spiel; 


Denn die beiden Roſen halten 
Senen Schwur, den fie gethan, 

Ziehen durch ein magisch Walten 
Wunderſam fid) ewig an. 


Alle Freuden, alle Schmerzen, 
Liebesmacht und Leidenfchaft, 

Theilen ſie den beiden Herzen 
Zaub'riſch mit in Wunderkraft! 
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Und geführt von höhern Mächten, 
Bon des NRojenbund’s Magie, 

Finden Beide fi) und fledjten 
Schnell das Band der Sympathie. 


Unter Flüftern, unter Kofen, _ 
Zwifchen lärmendem Gebraus, 

Tauſchen fie die beiden Roſen 
Zwiſchen füßen Worten aus! 


‘ 


Und die Braut fpriht: „Einem Andern 
Bin ic ſchuldig Treu’ und Pflicht, 
Und in diefem Erdenwandern 
Brech' ich mein Verſprechen nicht. 


„Doch für Jenſeits, frei der Bande, 
Bin ih Dein ſchon erdenmwärts, 
Und zum treuen Unterpfande 
Nimm die NRofe, nimm das Herz!” 


Noch beim Scheiden fie geloben, 

Auf dem Sarg, nad) ihrem Tod, 
Lieg’ die theure Roſe oben, 

Noch im Tode ihr Kleinod! 


Wie fie leiſe flüfternd gingen, 
Trennten fie auch leiſe fidh, 
Doch des Argmohns Augen Bingen 
Feſt an ihnen, fürdhterlid). 
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Eiferfucht hat taufend Ohren, 
Taufend Augen, ſcharf und fein, 

Und zu taufend Thüren, Thoren, 
Geht fie raftlos aus und ein. 


Sie ift hier und fie ift dorten, 
Dem Verdachte folgt fie fnapp, 

Selbft dem Wiederhall von Worten 
Preßt fie ein Geftändnif ab! 


Als der Süngling faum verlaffert 
Hat den Saal in fpäter Nadıt, 

Fühlt er plötzlich fid) erfafien, 
Sich ergreifen voller Macht. 


Ihm gefolgt, mit wildem Wüthen, 
War der Bräutigam fofort, 
Einen Kampf ihm anzubieten, 
Am entleg’nen fernen Ort! 


Wuthentbrannt und mild verwegen 
Stacdelt er des Jünglings Muth, 
Bis er zicht den blanken Degen, 
Bis er theilt den Durft nad) Blut; 


Bis er hinſinkt, fchwergetroffen, 

Tödtlich war der Streih und fchnell, 
Aus der Wunde, Maffend offen, 

Schießt hervor ein rother Quell. 


Daß es ift die letzte Stunde, 
Fühlt im Herzen er die Spur; 
Doch er greift nicht nad) der Wunde, 
Nach der Rofe greift er nur! 


„Blut'ger Zeuge meinem Ente, 
Se ein Scattenbote Du, 

Nofe, Deinen Geift jet fende 
Ihr, der Bielgeliebten, zu; 


„Sag' ihr, daß im Tode, muthig 
Ich das Liebgeheimniß barg, 
Daß die Rofe felber, blutig, 
Bald nun liegt auf meinem Sarg; 


„Daß ich ihrer werde warten, 
Wo zu lieben mir vergönnt, 
Wo in Edens großem Garteı, 
Roſen, Herzen Niemand trennt!” — 


Nacht entflieht und Nacht fehrt wieder, 
Und die Braut mit holder Hand 
Hüllt die zartgeformten Glieder 
In ein weißes Schlafgewand; 


Doch, wie fie in Sehnſuchtstrauer 
Bon der Bruft die Rofe nimmt, 

Fühlt fie plötlich einen Schauer, 
Und ein Ahnen unbeftimmt; 
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Kann fi) von der Roſ' nicht trennen, 
Drüdt fie feft an Herz und Mund, 
Und die Rofe fcheint zu brennen, 
Daß die Tippen ihr faft wund. 


Aus des Keldyes Blättertiefe 
Scheint's zu klingen, dumpf und Hohl, 
Gleich ala ob's im Sterben riefe: 
„Bielgeliebte, lebe wohl!“ 


Und es faßt ein banges Ahnen 
Sie im Herzen innig tief, 
Und die Roſe ſcheint's zu ahnen, 

Daß ihr Eid fie mahnend rief! 


Und gewaltfan fortgezogen, 
Ihre Roſe in der Hand, 
Zieht die Holde, leicht umflogen 

Bon dem luftigen Gewand, 


Durch des Haufes ftille Räume, 
Durch die Straßen, durd den Drt, 
Durd die Thore, durch die Bäume, 
Durch die Fluren zicht fie fort; 


Sn der Haud die Rofe inımer, 
Zieht fie fort geheime Macht, 
Bis ein ferner Fackelſchimmer 
Funkelt durch die ſchwarze Nacht; 


Denn mit leifen Trauerſchritten 
Naht ein langer Leichenzug; 

Und ein Sarg in feiner Mitten, 
Den die Hand der Freunde trug. 


In dem Friedhof angelommen, 
Seten fie den Sarg dann ab, 
Beim Gebet, beim berzensfrommen, 
Oeffnen fie das tiefe Grab. 


Plötlih durd) die fromme Menge 
Dränget an des Grabes Rand 
Sih das Mädchen durch's Gedränge, 

Ihre Rofe in der Hand. 


Bis fie fieht das Grab erhoben, 
Und den Sarg daran gerüdt, 

Bis fie auf dem Sarge oben 
Sene Rofe auch erblidt! 


Ohne einen Laut zu ſprechen, 
Sinft fie auf den Sarg, vol Schmerz, 
Leid und Weh und Kummer bredien 
Tödtlid) da ihr trenes Herz! 


Herzen, Rofen, alle beide, 
Hatten fo im Tod erprobt, 

Was fie im geheimen Eide 
Sympathetifd) fid) gelobt. 
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Und die Freunde, die da bleiben, 
Wählten einen Grabftein d’rauf, 

Und die Grabjhrift hinzufchreiben, 
Suden fie den Dichter auf. 


Er, der Zeuge einft gemwejen 
Bon des Roſenbund's Magie, 
Wird durd) Zufall auserlefen 
Zu der Grabſchrift-Poeſie; 


Und der Stein zeigt einen Stengel, 
Und gebroch'ne Roſen, zwei, 

Und ein Auferftehungs = Engel 
Führt ein liebend Paar herbei; 


Und als Grabſchrift fteh’n die Worte, 
Die der Himmelsengel fpricht: 

„Weiter, als zur Todespforte, 
Dringt das Leid der Herzen nicht! 


„NRof und Herz zufammen, haben 
Einen Engel auf der Welt, 
Der mit liebefüßen Gaben 
Beider Kelche zärtlich ſchwellt; 


„Rofe ift des Frühlings Liebe, 
Seine Gegenlieb’ heift Mai, 

Und ein Herz nie Rofen triebe, 
Wäre Liebe nicht dabei! 


„Darum, was die Rof verfproden, 
Iſt dem Herzen Heiligkeit, 

Und das Herz ift blos gebrochen, 
Daß gebrochen nicht der Eid! 


„Herz und Rof und Lieb’ bienieden, 

Sind ein „Frühlings-Märchen“ bios, 
Menſchenkindern bier befchieden, 

Auf der Täuſchung Mutterfhooß! 


„Aber droben, wo zur Klarheit 
Alle Kinder gehen ein, 

Wird das Märchen eine Wahrbeit, 
Und die Lieb’ unfterblidh fein!“ 


Die Emanripation der Frauen als Converfations- und 
Rede-Stoff, oder: Io lang man lebt, darf man nicht 
reden, wenn man [dhläft, ſoll man nicht reden, wenn man 
todt iſt, kann man nicht reden, alfo wann foll man reden? . 


Sumoriftifhe Vorlefung. 


Der Himmel, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
hat dem Menſchen zwei Gaben geſchenkt, um ihn über die 
Thierwelt zu erheben: das „Denken“ und das „Sprechen“. 
Da der Mann zuerſt erſchaffen wurde, ſo hat er für ſich 
das Beſte genommen: das Denken, die Frau kam ſpäter, 
und bekam das Sprechen; darum iſt „der Gedanke“ 
männlich, „die Sprache” weiblich; drum heißt's „Mut— 
terſprache“, und nicht „Vaterſprache“. Wenn ſich 
der Mann „Gedanke“ mit der Frau „Sprache“ vermählt, 
ſo ſteht der Gedanke gar oft unter dem Pantoffel der Sprache, 
und hat nichts mehr zu ſagen! 

Der erſte Menſch hatte ein ſonderbares Schickſal mit 
der Gabe des Sprechens: als er noch allein war, hatte er 
Niemand, mit dem er ſprechen konnte, und als die erſte 
Frau erſchaffen wurde, kam er nicht mehr zum Sprechen! 

Darum ſind bei jeder Vermählung drei Epochen: die 
Bedenkzeit, das Verſprechen, die Trauung. In 
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der „Bedenkzeit“ denkt fie: es ift doch ſchon Zeit; 
nad) dem „Verſprechen“ verfpridt er fi), er hat doch 
noch zu fprechen; und nad) der „Trauung“ traut er 
fi nicht mehr zu fprechen. 

Wer macht den beften Gebrauch vom Denten? Der 
fih zur rechten Zeit dumm ftellt! And wer macht den 
beften Gebrauch vom Sprechen? Wer fid) zur rechten Zeit 
ſtumm ftellt. 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, bier mich vielleicht fragen follten, warum ich in diefem 
Augenblide nicht den beften Gebrauch von der Sprache 

mache und mich ftunım ftelle, fo iſt es bei der Antwort diefer 
Frage gerade die rechte Zeit, daß id) mich ſtumm ftelle. 

Man muß, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, eigentlich fo fagen: Um die Frauen von den anderen 
Weſen zu unterfcheiden, gab ihnen der Himmel das Denken 
und das Sprechen, und um die Männer von den Frauen 
zu unterfceiden, gab ihnen dev Himmel das Denken und 
Schweigen! 

Bei der Trauung find beide Theile ſehr einfylbig,. 
fie fagen Beide nämlich nichts, als die eine Sylbe: „Ya!“ 
Der Dann wird zuerft gefragt, denn wenn fie einmal Ja 
gejagt hat, fo hat er nichts mehr zu jagen. Er fagt zuerft 
gedehnt: „Ja!“ dann fagt fie rafch: „Ya!“ Alfo eine 
lange und eine furze Sylbe. Er denkt nod) lange an dies 
„3a“, fie hat's raſch vergeſſen. Die Trauung ift alfo ein 
Zrauerfpiel in Trochäen, ineinem Aufzug, mit andert- 
halb Ferfonen und zwei Sylben. Nad) der Hochzeit trant 
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er fic) gar Feine Sylbe zu fagen, dafür aber fpricht fie ohne 
Zeit- und Syibenmaß! — 

Im Theater-Leben und Tieben, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, ift e8 fo: wenn fie unter die 
Haube kommt, ift e8 ein Xuftfpiel, wenn fie unter 
die Erde fommt, ift’8 ein TZrauerfpiel; im Drama 
der Ehe aber, meine freundlicdden Hörer und Hörerinnen, 
ift e8 anders: wenn fie unter die Haube fommt, fängt das 
Zrauerfpiel an, wenn fie unter die Erde kommt, iſt's 
ein Zuftjpiel! 

Was ift die Liebe? Zwei Herzen und ein Schlag! 
Was ift die Ehe? Zwei Herzen und ein fürchterlicher 
Schlag! 

Die Frauen, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, wollen jettt dasjelbe Kecht Haben, das die Männer 
haben! Dafür wollen unfere Männer dasjelbe Unrecht 
haben, wie die Frauen! Es gibt gar feine fchlimmeren 
Deänner, als unfere Weiber, und es gibt gar Feine ſchlim— 
meren Weiber, als unfere Männer! 

Den egoiftifchen Männern aber genügt e8 nicht, die 
Frauen zu quälen, die gönnen ihnen aud) den magnetischen 
Ableiter des Schmerzes, das Reden nidt! 

Es ift wahr, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, der Menſch kann mit feinem Schmerze reden, er 
kann ſich mit feinem Schmerze bereden, ihn überreden. 
Wenn man ein Weh befpricht, ausfpricht, durchſpricht, fo 
mildert man es; deshalb reden die Weiber fo viel und fo 
gern von ihren Männern! 
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Der Mann nur hat nicht mehr, als fünf Sprad)- 
werfzeuge: es find lauter Mitlauter, aber die Frauen haben 
mehr, als fünf Sprachwerkzeuge, fie Haben auch Bocale, 
mit denen fie fprechen: Die zwei Augen, das Lächeln, der 

Seufzer und die Thräne find die fünf Selbftlauter 
der Frauenſprache. An den Frauen fpricht Alles, die Fuß⸗ 
ſpitze und die Yingerfpite, ja, um die Nafe eines Frauen- 
zimmers zu verftehen, muß man bei Sanct Anna ſechs 
Klaffen mit Vorzug durchgemacht haben. Jede Trauen= 
zimmer-Nafe ift ein geborner Cicero! Was fann ein Mann 
mit feiner Nafe machen? Nichts! Und wenn er alle Tage 
zehn Nafen befommt, er benützt fie nicht! Allein die Nafe 
eines Srauenzimmers fpricht, plaudert, deflamirt! Im 
häuslichen Leben ift die Nafe der Weiber ein ganzer Baro- 
meter, fie fteigt auf den Siedpunft, fällt auf den Gefrier- 
punkt, fie zeigt Kegen, Wind, trübes Wetter, Sonnens 
fhein und Sturm an. Wenn die Frau fhmollt, fo redet 
fie blos mit der Nafe, und der Uebergang vom ſchwülen, 
fhweigenden Schmollen zum ftürmifchen Reden gefchieht 
dadurd), daß die Frau zu niefen anfängt; wenn die Frau 
niest, muß man zum Manne fagen: „Helf' Gott!“ 

. Ein Mann niest aus dem Stegreife, feine Nafe niest 
im Neglige. Bevor aber eine Frau niest, macht ihre Nafe 
fünf Minuten lang Xoilette. 

Man jagt, die Frauenzimmer fünnen fein Geheimniß 
verfchweigen, Unfinn! Dan frage Männer, die zwanzig 
bis dreißig Jahre verheirathet find, ob ihnen ihre Frau je 
ihr Geheimniß verrathen hat? 
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Die Männer wollen, daß die Frauen blos fchweis 
gen, aber nichts verfchweigen, daß fie nichts reden 
und Alles verreden follen. Das ift wieder eines der VBor- 
vechte der Männer! 

Wenn man von der Emancipation der Frauen fpricht, 
wenn man fagt: „Es wäre Zeit, daß unfere Frauen etwas 
mehr Rechte befümen,“ jo verftehe.ich darunter: „Es wäre 
Zeit, daß unfere Männer etwas Rechtes lernten!“ 

Es ift leider fo weit gefommen mit unferer Männer- 
welt, daß man die Emancipation der Frauen nicht fo deuten 
muß, al8 wäre e8 zu wünfchen, die Männer follten den 
Grauen gleiche Redyte wie allen Männern angedeihen 
laflen, nein, e8 wäre blo8 zu wünfchen, daß die Männer 
jest ihren Frauen gleiche Rechte wie ‚Ihrem Tferden 
einräumten! 

Tür wen leben jetzt die Männer? Für ihre Frauen, 
für ihre Kinder, für ihre Familie? Nein, für ihre Tferde, 
für ihre Kutſcher, für ihre Bereiter! 

Wem gilt der erfte Morgenbefuhh? Dem Boudoir 
der Frau? Nein, dem Boudoir feines Pferdes! Weilt er 
ftundenlang bei der Zoilette feiner Geliebten? Nein, er 
ergötzt ſich ftundenlang an der Toilette feines gefattelten 
Schimmels! Befümmert er fid) täglid) um die Pflege und 
Erziehung feiner Kinder? Nein, er befümmert ſich täglich 
um das Dafein und die Erziehung feiner Fohlen! E8 mag 
ein ſüßes Gefühl fein, Genie zum Reitknecht zu- befigen, 
es mag eine erhabene Empfindung fein, ein großer Kut⸗ 
jcher zu fein, aber der Menſch war früher Menfh, und 

M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 14 
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dann erſt Reitknecht, früher Weltbürger, uud dann erft 
Kutfcher! 

Als der Himmel ſprach: „Es ift nicht gut, daß der 

Menſch allein ſei,“ hat er ihm fein Pferd zum Gefellfichaf- 

ter gegeben, er fagte: „Du ſollſt über die Thiere herrſchen,“ 
und nicht: „Das Thier fol Dich beherrſchen!“ Das Roß 
ift dazu da, um den Menſchen zu ziehen, aber der Menſch 
ift nicht dazu da, um das Roß zu ziehen! 

Und wenn es fchon einen unwiberftehlichen Reiz hat, 
einen Wildfang zu zügeln, warum fangen fie nicht bei ſich 
felbft an? 

Man kann jegt die Männer eintheilen in zweifüßige, 
‚in vierfüßige und in fechsfüßige! Es erfcheinen überhaupt 
wieder mythologifche Figuren in der Welt, zum Beifpiel 
die Wefen, die Halb Menfc und halb Fiſch find, die Hydro- 
pathen; hie und da taucht aud) ein Ochs auf, der Europa 
auf die Schulter nehmen und verführen will; ein ſchönes 
Frauenzimmer, das Jupiter als eine Kuh Herumgehen läßt, 
findet man auch zuweilen; Narciffe, die in fich felbft ver- 
liebt find, gibt’8 auch genug, und mandhe Männer find 
jetst die Centauren, wie fie Findar fchildert: „Die ftruppig- 
bärtigen, roßleibigen Weſen, einherftürmend auf ſechs 
Füßen!“ 

Ach, auch das Geſchlecht der Rieſen iſt nicht aus— 
geſtorben, und auch das Geſchlecht der Zwerge nicht. Es 
gibt noch Zwerge: die Ohnmacht, die Furcht, die 
Armuth, die Dienſtbarkeit, und es gibt noch Rieſen: 
die Gewalt, die Willkür, die Unduldſamkeit, der 
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Hochmuth, der Aberglaube, das Vorurtheil, das 
it das Geſchlecht der Riefen auf der Erbe, welche ſich 
Söhne der Götter dünken, und die von der Sündfluth leider 
nicht vertilgt wurden! 

Über die MenfchHeit felhft, die Menfchen, die wahren 
Menfhen find Titanen, jeder Menſch ift ein Titan, 
die Erde ift nur feine Mutter, der Himmel, aber iſt 
fein Bater! | 

Die Mutter Erde fängt ihn, nährt ihn, zieht ihn 
groß, verzärtelt ihn, aber der Vater Himmel unterrichtet 
ihn, und ſchickt ihn in die Schidfalsfchule, und ftraft ihn, 
weil er ihn liebt! | 

Wenn der Bater, der Himmel, zürnt, da verbirgt 
der Menſch fein Angeficht an den Bufen der Mutter, und 
fhmiegt und hält ſich feft an die Mutter Erde an, aber 
wenn der Himmel freundlich ift, da erhebt der Menſch das 
Haupt zum Vater empor! Wenn der Menfch ftirbt, fo ſenkt 
die Mutter Erde fein Erdentheil in ihre große Familien- 
gruft, aber fein HimmelstHeil nimmt der Vater Hinauf zu 
fih, und die Thränen diefes Himmelstheil® fallen allnächt- 
ich wieder auf das blaße Antlit der Mutter, und der 
Menſch nennt diefe Thränen Morgenthau! 

Das Herz der edlen Menſchen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, Hat alle Tugenden vom Bater 
Himmel und von der Mütter Erde! Es trägt wie die Erde 
die Blüten und Blumen der Empfindung, der Liebe, der 
Poeſie augen zum Ergögen der Andern, und die Wurzeln, 
Knollen und Yäulniffe und Unholde des Unglüds, des 

14* 


212 


Kummers verdedt und tief vergraben, und hat wie der Him⸗ 
mel felbft in den Nächten des Unglüds den Mond ber 
- Hoffnung als Bürgen der wiederkehrenden, ewigen Sonne! 

So ift daß Herz der edlen, veredelten Menfchen! 

Wie fonderbar alfo ift es, daß felbft unfere veredel- 
ten Frauen wünfchen fünnen, gleiche Rechte mil unfern 
veredelten Männern zu haben! 

Rechte! Gleiche Rechte! Wahnfinn! Es gibt feine 
gleihen Rechte, man befommt nie gleich Recht, man 
befommt blos gleich Unrecht; gleiche Rechte! Kein 
Recht fieht dem Andern gleich; aber ein Unrecht fieht 
dem Andern gleich; alfo „Emancipation der Frauen“ heißt: 
Die Frauen wollen wie die Männer fpät Recht und 
gleich Unrecht haben! Eine jede Frau ftudirt zuerft darauf, 
wie fie ihr Recht behanpte,; dann ftudirt fie darauf, daß 
fie auch das Recht ihres Mannes für fich behaupte, und 
fo ift jede Frau ausftudirter Doctor beider Rechte! 

Die Jurisprudenz der Frauen in der Ehe ift, wie 
jede Yurisprudenz, rational und hiſtoriſch; rational: fie 
wendet das Gefet der Vernunft auf das häusliche Verhält- 
niß an; die menſchliche Vernunft hat ein Gefeß: „In einer 
guten Ehe muß nur ein Wille herrſchen!“ Das wendet fie 
auf ihr häusliches Verhältnig an, fie hat einen Willen, den 
erften Willen, und er hat aud) einen Willen, den letten 
Willen; nad) diefer rationalen Bafis fommt die hiftorifche 
Bafis. Die Frau geht zurüd in die Blätter der Gefchidhte: 
mein Vater war ein Simandel, dein Bater war ein 
Simandel, fein Bater war ein Simandel, unjere Väter 
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waren Simandel, eure Väter waren Simandel, ihre Bäter 
waren Simanbel, und auf diefe hiftorifche Baſis gründet 
ſie ihr poſitives Recht. 
In einer Ehe werden drei Rechte hraltizirt. Von 
Mann und Frau zuſammen das Kriegsrecht; von der 
Frau und dem Hausfreunde das Privatrecht, und von 
dem Manne mit dem ganzen weiblichen Volke das Völker⸗ 
recht. 

Der Menſch im Allgemeinen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, hat ſchöne, große, erhabene Rechte, 
Naturrechte und ſittliche Rechte, geiſtige Rechte und Tugend⸗ 
rechte, aber er iſt nicht ſtolz auf ſeine Rechte, er beſteht 
nur auf feine Anrechte, und iſt nur ſtolz auf feine Vor⸗ 
rechte! 

Die Gerechtigkeit, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, hat nur eine Geguerin: die Ungeredhtig- 
feit; das Recht aber hat zwei Gegner: das Unrecht 
und das VBorredht! 

Bei dem Zweikampf der Gerechtigkeit mit der Unge— 
rechtigfeit find die Advofaten die Secundanten; bie Unge- 
rechtigkeit ift die Rerfon, welche fordert, die Gerechtigkeit, 
als geforderte, hat die Wahl der Waffen, fie wählt zum 
Berdruße der Advokaten Fiftolen, denn Riftolen machen 
furzen Prozeß. Bevor die Beiden auf einander fchießen, 
lafien die Secundanten, die Advokaten, die Fiftolen beider- 
ſeits probiren: beide Farteien müſſen ihnen vorſchießen. 

Dei einem gewöhnlichen Duell, meine - freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, ift nur ein Doctor zugegen, hier 
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bei dieſem Duell find zwei Doctoren da, und das ift ganz 
natürlich, bei einem gewöhnlichen Duell pflegt fi nur 
-einer zu verbluten, bei einem Proceß verbfuten fich zwei. 
Nun geht die Geſchichte an, die Gerechtigkeit und die Un— 
gerechtigkeit fehießen auf einander los, und das Refultat, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift auf jeden 
Tal traurig; denn fiegt die Ungerechtigkeit, fo ift die Ge— 
rechtigfeit erfchoffen, und felbft beim Sieg der Gerechtigkeit 
bleibt die Ungerechtigkeit auf dem Plate, und die Gered- 
tigfeit muß fich verfteden. Das ift fo die Natur der Ge 
rechtigkeit! 
Die Frauen im Allgemeinen, meine freundlichen Höre 
und Hörerinnen, machen auch weniger Gebrauch von ihren 
. Rechten, nämlich vom Rechte der Gattin, der Mutter, der 
Hausfrau, als von ihrem Vorredhte: zu reden. Das Schwei- 
gen ift der Gott der Glüdlichen, darum fehweigen bie 
Mädchen, und fangen zu veden an, fobald fie heirathen. 
Warum heirathen unfere jungen Männer jet gar nicht? 
Weil fie den ewigen Frieden nicht unterbrechen wollen; denn 
felbft die befte Ehe ift blos ein bewaffneter Friede. Ein 
Ehepaar feiert jede Woche den fiebentägigen Krieg, uud nur 
Sonntag geht der Mann aus, denn es heißt: am fiebenten 
Tag ſollſt Du ruhen! | 
Es ift ein Unglüd in dem Krieg der Ehe: der Mann 
zieht mit bewaffneten Augen gegen die Kleinen Fehler der 
Grau ins Feld, und die Grauen betrachten ihre Männer als 
Kriegsgefangene, und find froh, wenn fie fie ausmechfeln 
fönnen, Die Trauenherzen find die Yeftungen, da aber 
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unfere Männer nicht kräftig genug find, um die Feftung 
zu erobern, und nicht liebenswürdig genug, um bie 
Feſtung einzunehmen, jo geben unfere Männer den 
Frauen weder Nahrung für den Geift, noch Nahrung für 
das Herz, .um fo die Feftung auszuhungern! 

Was ift der Unterfchied zwifchen ledigen Männern 
und verheiratheten Männern? Die ledigen find auf ihrer 
Feſtung in Garnifon, die verheiratheten find auf ihrer 
Feſtung — verurtheilt! 

Die Frauen find die Phantaſie-Blumen der Schöpfung, i 
aber die Männer find keine Phantafie- Schmetterlinge der 
Schöpfung. Es gehört viel Phantafie dazu, fie für Schmet- 
terlinge zu halten; fie flattern nicht mehr, fie gaufeln nicht 
mehr, und fie freifen überhaupt um feine Roſe mehr, da 
man nicht gut um die Rofe zu Pferde herumreiten kann, und 
flattern und gaukeln muß nıan zu Fuß! 

Wenn die Frauen jett ganz fo wie die Männer fein 
wollen, fo müſſen fie in Gefellfchaften fid) um feine andere 
Dame befümmern, als um coeur-dame, für Niemand einis 
ges Feuer entwideln, als für ihre Cigarren, feinen Kopf 
. fo fchön finden, als ihren Pfeifenkopf und ihren eigenen, 
ienen ftet8 voll und diefen hübſch Teer erhalten, und mit 
Niemanden reden, als mit fich felber, weil unfere Männer, 
wenn fie mit ſich felbft reden, feine pilante Antwort zu 
befürchten haben! | 

Unfere jungen Männer find jehr ſchweigſam, und fie 
laſſen fich deshalb folche große Bärte wachfen, damit man 
wenigften® glaube, fie fprechen etwas in den Bart hinein! 
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Reden, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
fo jagen die neueren Aerzte, reden fäuert da8 Blut, man 
athmet beim Neden Tebensluft ein und athmet Stidftoff 
aus. Ta wohl, reden fäuert das Blut, wenn das Weib 
Spricht, wird dem Manne das Leben blutfauer! Beim Reden 
athmen die Grauen Lebensluft ein und Stidftoff aus; drums 
reden fie fo viel im freier Yuft, da gibt's faures Blut bei 
faurer Mil, und da athmen fie den Stoff aus, an dem 
fie fonft erſtickten! 

a Noch eine Sprache haben die Frauenzimmer: Thrä- 
nen; wenn die Frauen blo8 weinen und nicht reden, 

. dann find die Thränen Selbftlauter, fie quillen aus dem. 
Herzen; wenn fie aber weinen und dabei reden, jo find die 
Thränen Mitlauter, fie bedeuten an und für ſich nichts, 
denn Thränen mit langen Reden und Köllnerwafler mit 
langer Empfehlung find niemal® echt; wenn die Frauen 
beim Weinen reden, fo find fie Wolfen, die zugleich regnen 
und donnern, die fchaden nicht. 

Allein, was haben die armen Frauen für andere Ab⸗ 
leiter gegen ſo viele Gewitter und Ungewitter im Leben in 
der Ehe, als das Bischen Reden, als das Wort, dieſes 
Bentil für die Ueberfüllung des weiblichen Herzens an Kum— 
mer, an Kränfung, an heimlichen: Weh! 

Das Spreden ift das Yontanell in dem krankhaften 
Zuſtande der heimlichen Leiden des Weibes! 

Es gibt Wunden, die man ſtets offen halten muß, 
wenn fie nicht tödtlich werden follen, und die verwundete 
Seele fo manchen gekränkten Weibes wird nur dadurch nicht 
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getödtet, daß fie durch Neben offen gehalten wird! Der 
wehmüthigfte, der zerreißendfte Anblid im Leben ift ein 
Ihweigender Mund unter einem weinenden Auge! 
Und wer mehr, als die Frauen, trägt den ſtummen Schwerz 
dem fchreiendften Unrecht entgegen! Das Zrauerfiegel des 
ftummen Schmerzes vor der Lippe fpricht lauter, als der 
aufgebrochene Brief des lautklagenden Herzens, und das 
verhehlende Tafchentud vor dem Auge ift rührender, als 
die offene Thräne in dem Auge! Es ift leider nur zu oft 
der Fall im Leben, daß die unglüdliche Frau feinen anderen 
Drt hat, um ſich frei durd) das Fromme Wort zu erleichtern, 
als die Kirche, und keinen andern Ort, um frei zu weinen, 
als das Theater! Das eble Frauenherz ift wie die edle 
Muſchel, e8 verfchließt die Wunde, die ihm gebohrt wird, 
mit einer Perle, mit einer Thräne! 

Der Menſch fieht nur die Roſe, die der Mann offen 
an die Bruft der Frauen ftedt, und ahnt nicht, daß eben 
dieſe Rofe auf ihrer Bruft zum Dolche in ihrer Bruft wird! 
Nicht die großen Leiden ſind's, welche das Unglüd der 
Frauen ausmachen, nein, das unermeßliche Heer der Kleinen 
Leiden, der fich wiederholenden, winzigen SKränfungen, 
der ſtets wiederfehrende Tropfenfall von prifelnden An- 
läfien, die feinen Nadelftichelchen und die aufeinanderfol- . 
genden, berzlofen Vernachläffigungen und Nedereien find 
es, die nad) und nad) das geduldigfte, janftefte und edelfte 
Herz ausmwafchen, untergraben, miniren und durchbohren! 
Die größten Märtyrerinnen find Die, welche mit den 
kleinſten Folterwerkzeugen gequält werden! 
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Und das ift wieder nicht das Recht, fondern das 
Borreht und Unrecht der Männer, und von einer Eman« 
cipation in biefem Sinne könnte das gefühlvolle, weibliche: 
Herz nicht einmal Gebraud) machen! 

Jeder Menfch, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, fet zufrieden mit feinen Rechten und Borrehten, 
nicht nur der Menfch, fondern auch der Geift folk zufrieden 
fein mit feinen Vorrechten! Alles Hat fein Vorrecht, der 
Ernft und der Scherz, der Wit, das Genie und die 
Dummheit! Der Ernft Hat das Vorrecht, mitten in den 
Scherz hineinzugreifen, und mitten in den Becher des Lachen 
eine helle Thräne zu werfen; der Scherz hat das Recht, 
wie die italienischen Masken, gerade die er liebt, mit feinen 
Kügelchen zu treffen; der Scherz ift der äußere Ueberzug 
der Sache, er muß rein fein und immer fein und glänzend, 
denn er will gefallen; aber der Ernſt ift das Unterfutter 
der Sade, das muß folid fein, dichter Stoff, denn es 
muß warm machen und halten; und diefer Ueberzug und 
diefes Unterfutter zuſammen mad)t das beliebte Kleidungs- 
ftüd: Humor! 

Wir Haben jett viele folche Kleidungsftüce ohne 
Ueberzug, zu dem das Interfutter fehlt, man nennt fie - 
„gumoriftifche Vorleſungen“. Es gibt jetzt viele Menfchen, 
die humoriftifch fein müffen, ohne je einen guten Einfall zu 
haben. Daß ſich ſolche Menſchen noch nicht eine Kugel 
durch den Kopf gefchoffen haben, kommt eben daher, weil 
fie feinen guten Einfall haben! Das Genie hat auch fein 
Vorrecht, zum Beifpiel, ein Genie darf häßlich fein, das 
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Genie muß nur von diefem Vorrechte feinen Mißbrauch 
machen! Die Scönheit hat aud) ihr Vorrecht, fie darf 
dumm fein, und die fhönen Frauenzimmer fönnen in dem 
Spiegel fehen, wie dumm fie fein dürfen! Die fehr ſchönen 
Mädchen warten den ganzen Tag auf einen Mann, der 
eben fo ſchön und fo dumm ift, fie warten tagtäglich darauf, 
wie die Juden auf den Meffias und auf die Poſt! 

Die Dummheit hat auch ihre Vorrechte; wenn ein 
dummer Kerl fchweigt, fo ift er fo gefcheidt, wie der klügſte 
Mann! Bie Schönen Frauen lieben einen geiftreichen 
Mann, verlieben fi in einen fhönen Mann, und 
heiratben einen dummen Mann! 

Das thun fie blos aus Wirthfchaftlichfeit; der Geift 
eincs Mannes nützt ſich ab, ſchießt ab, das ift feine Wirth⸗ 
- Schaft, die Dummheit eines Mannes ift ein Zeug, das ſich 
ewig hält. | 

Wenn man von den Talenten eines Mannes fpricht, 
fo fagt man: „Und was hat er für eine ſchöne Frau!“ und 
wenn man von den Schönheiten einer Frau fpricht, fo ſagt 
man: „Und was hat fie für einen dummen Mann!“ 

Ein gefcheidter Mann ſchämt fi), wenn er eine 
dumme Frau hat, bie gefcheidteften Yrauen prunfen mit 
ihren dummen Männern, fie nehmen ihn überall mit, ale 
wollten fie fagen: „Seht Ihr, wie gejcheidt ich bin, ich 
hab’ den Dümmften erwifcht!“ 

Ein anderes Vorrecdht der Dummheit ift, je unwif- 
fender .ein dummer Menſch iſt, defto befjer für ihn, denn 
wenn ein Dummer feine fremde Sprache fpricht, fo wiſſen 
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nur feine Landsleute, daß er dumm ift; wenn er franzöfifch 
und englifch fpricht, fo erfahren es auch die Franzoſen und 
Engländer! Wenn ein Dummer in Wien nicht fchreiben 
kann, fo weiß man es nur in Wien; wenn er fchreiben 
Tann, fo fchreibt er Briefe, und man weiß e8 aud in 
Paris u.f.w., daß er ein dummer Kerl ift! 

- Der Wis, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
bat aud) fein Borredht; er darf Hazard: Spiele fpielen, er 
Ipielt nämlich, mit dem Berftande, und das-ift ein gewag⸗ 
tes Spiel! 

Der Wit kann nicht ftudirt werden, das ift ein 
Süd, fonft würden wir ſechs Jahre in den Schulen Bor- 
lefungen über den Wi hören, die Einen mit Wig um- 
bringen! | 

Warum lieben die Frauen den Wit? Weil der Wig 
fi) aus Hunderten feinen Dann herausfucht und ihn mit- 
nimmt! 

Hier aber muß ich fchließen, fonft könnten Sie den 
Entſchluß falten, Feine Vorlefung mehr anzuhören. Daß 
‚man in den Borlefungen gewitigt wird, verfteht fich jetzt 
am Ende! 


Iranenfhönpeit, 


Unser Leben zu befchwingen, 

Daß es hier im Erdenfaal 

Sich die Wonnen kann erringen 
Aus dem hellen Himmelsfaal, 
Unfer Dafein zu vergolden, 

Haben uns die hohen, Holden, 
Unfitbaren, guten Götter 
Aufgefchloffen Herz und Augen, ' 
Daß wir leicht, wie leichte Bienen, 
Süße Koft und Labe fangen 

Aus dem Schmelz der Rofenblätter, 
Daß die Schöpfung uns Tann dienen, 
Mit den taufend Freudenquellen, 
Die in ihren Pulſen fpringen;z 
Daß wir mit den Schmetterlingen 
Durch die Blumenfelder gaufeln, 
Wo die vollen Knospen fchwellen, 
Daß wir uns erquidtich ſchaukeln 
Auf dem’ Meer der füßen Düfte, 
Daß wir an dem Kuß des Maien 
Das gefühlte Haupt erfreuen, 

Daß der fanfte Klang der Saiten, 
Und des Tanzes munt’re Welle, 
Und der Sterne gold’ne Helle, 

Und des Sanges Wechſelſtreiten 
Uns das volle Herz erweiten, 

Und was mehr, als Zaubertöne, 


Mehr, als alle Rofendüfte, 

Mehr, als laue Lenzeslüfte, 

Mehr, ale Schmeihelwort und Scherz, 
Süß erheitert Geift und Herz, 

Daß das Dafein uns befröne 

Stiller Neiz der Frauenſchöne! 


Wunderbar it Schönheitswirten! 
Wunderhold ift Schönheitswalten! 
Mag in tauiend Luftgeftalten 

In den ewigen Bezirken 

Sie dem Auge fi entfalten; _ 
Mag fie in dem Netz der Moofe 
Als Geflechte fih verichlingen, 
Dder aus dem Schaft der Rofe 
Als ein Kelch fich ſchlank entringen; 
Mag von des Colibri Schwingen 
In's geblendet’ Ang’ fie dringen, 
Dder aus den Edelfteinen 

Wie ein Strahl in's Leben fpringen, 
Mag fie in Millionen Heinen 
Meeresmuſcheln uns erjcheinen, 
Oder in dem Bau der Säule 

Stolz in hohe Luft fih fchwingen, 
Wo fie immer magiſch weile 

In dem Reid) der Luft und Wellen, 
In befonnten Künftlerfälen, 

Oder in den finftern Höhlen, 

Wo jie unſer Aug’ ereile, 

Kann das kurze, dunkle Leben 
Zauberftrahlend fie erhellen; 

Doch zur Wonne uns erheben 
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Und den Sram vom Herzen löfen, 
Daß wir Tiebend Hier genefen, 
Das vermag der Schönheit Licht 
Nur im Frauen = Angefiht! 


Leben heißt nur: holden Frauen 

In das Hare Antlit ſchauen, 

An den füßen, Heitern Zügen 
Tiefverloren fi vergnügen, 

Für den Tanz. der leichten Horen, 
Für das Aeuf’re ganz verloren, 
Nur vom Schönheitsftrahl befangen, 
An dem holden Antlig hangen. 


Friſch wird man und leicht beweglich, 
Das beengte Herz wird weit, 

Und das Schwerfte wird erträglich, 
Wo die Grazie uns erfreut. 

Wie nad Krankheit neu geboren, 

Wie im leichten Schwimmerkleid, 
Durch der Fluthen milde Wogen, 
Herzerfriſchend hingezogen, 

Leicht und freudenvoll und eben 
Macht die Schönheit unſer Leben. 


Ewig klar ſie anzublicken, 

Mit der Charis ſich beglücken, 
Wer erfaßt dies Hochentzücken? 
Regellos iſt das Begehren, 
Sprachlos zeigen ſtille Zähren 
Von des Herzens Wonnefülle, 
Ale Sinne fhweigen ftille, 
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Nur die durf’gen Blide bangen 

An den mondenhellen Wangen, 
Schauen ohne Unterlaffen 

: In den Ring der Haren Augen, 
Die den tiefen Himmel faflen, 
Wollen dort Erquidung faugen 

Tür das namenlofe Sehnen 
Halbverftand’ner Wonnethränen. 
Und ein feliges Bergeffen, 

Das fie glüdlih uns erpreffen, 
Führt uns fort vom Erdenthal, 
Führt uns in den Götterfaal, 

Wo die Schönheit unermefjen 

Uns umkränzt die gold’ue Scale. 
Schenket uns die leichten Schwingen, 
Die uns fanft zum Himmel bringen! 


Die wahrhaften und lügenhaften Erfcheinungen unferer 

Gegenwart und Bukunft, als: Induſtrie, Rebus, Tan- 

tieme, Rinderpeft, Akademien, SUuftrationen, Roßfleifh- 

effer, politifche Fieder und die nächſte Erfcheinung der 
deutfchen Flotte auf dem Alferbadıe. 


Humoriftifhe Vorlefung. 


Iwei Ochſen und neun Oxhfen find eilf Ochſen, eilf Ochſen 
und fiebzehn Dchfen find achtundzwanzig Ochfen, adytund- 
zwanzig Ochfen und ſechsunddreißig Ochfen find vierund- 
ſechzig Ochfen, vierundfechzig Ochfen und fechsunddreißig 
Dchfen mahen Hundert Ochſen!! Das, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, war die erfte Kopfrechnung, 
die mir mein Lehrer aufgegeben hatte; dann. fragte er wei- 
ter: „Wenn ich von hundert Dchfen neunundneunzig Ochfen 
wegnehme, wie viel bleiben?“ — „Bleibt ein Ochs, 
Herr Kehrer!* — „Richtig, ein Ochs, Dur haft einen 
guten Kopf, Junge!“ 

So hat fid) mein Scharffinn in der früheften Jugend 
an Ochſen geübt! Seit jener Zeit, wenn ich etwas rechnen 
fol, ift mir gerade, als ob ich hundert Ochfen im Kopf 
hätte! Hundert Ochſen! Ein Ehrfurcht gebietender Verein? 
Hundert Ochfen hat Pythagoras geöpfert, als er feinen 
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großen, wahren Lehrſatz erfunden! Seit diefer Zeit find 
die Ochſen gegen die Wahrheit eingenommen! Wenn man 
jet bei jeder Erfindung hundert Dchfen opfern wollte, es 
würde bald feiner mehr da fein zu einer neuen Erfindung! 
Pythagoras hatte der Wahrheit hundert Ochſen geopfert, 
jeßt werden oft Hundert Wahrheiten einem Ochfen geopfert! 
Pythagoras Hatte Recht, die Ochjen zu opfern, er und 
feine Schule haben fein Fleiſch gegefjen ! | 

Wir aber leben in einer fleifchfreffenden Zeit, wo die 
Preife des Schladjtvieh’8 immer fteigen, und die Theue— 
rung bes Fleiſches Hat ihren Grund blos in der Hod)- 
ſchätzung ber Ochſen! 

Pythagoras aß kein Thierfleiſch, weil er an die 
Seelenwanderung glaubte, und meinte, in jedem Thiere 
könnte eine menſchliche Seele ſtecken; ich glaube, wenn die 
Thiere einen Pythagoras hätten, ſie würden auch kein 
Maeanſchenfleiſch eſſen, weil in jedem Menſchen ein Thier 
ſtecken könnte! 

Ja, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, in 
jeder menſchlichen Seele ſteckt irgend ein Thier. Eine jede 
Leidenſchaft im Menſchen iſt ein Thier, denn die Leiden— 
ſchaften ſind nur auf dem Theater höflich, nur unſere Büh— 
nendichter richten die wildeſten Leidenſchaften wie die zahmen 
Gimpel ab, und die Raſerei der Liebe erſticht ſich vor dem 
Souffleur mit aller Grazie eines Gorsky'ſchen Tänzers — 
im Leben aber, im wirklichen Leben, ſind die Leidenſchaften 
im Menfchen bedeutend grob, fo grob, daß fie alle Augen— 
blick Recenſenten werden könnten! 
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In jedem Menfchen ftedt eine ganze Menagerie: in 
dem Magen ber Wolf, im Herzen der Tiger, im Auge der 
Nimmerfatt, in den Gedanfen das Chamäleon, in den 
Sinnen das Stadelthier, in der Zunge die Klapperfchlange, 
in den Nerven der Zitteraal, in den Händen der Vogel 
Greif, im Gewiffen das Nagethier, und in den Beinen die 
Tarantel! 

In der wirklichen Menagerie ift nur einmal im Tag 
Hütterungszeit, in der Menagerie im Menfchen aber tft 
jeden Augenblid Fütterungsftunde: die Augen, die Ohren, 
die Sinne, das Herz, Alles will den ganzen Tag gefüttert 
werden, und alle diefe Thiere in uns find gefährlicher zu 
füttern, als die wirklichen, denn fie effen blos — Menfden- 
fleiſch! Alle Leidenfchaften find Menfchenfrefler! Das ift 
die pythagoräifche Seelenwanderung! 

Pythagoras jagt: „Die Seele der Welt befteht in 
Zahlen,“ jest aber befteht die Seele der Welt in Nicht—⸗ 
Zahlen! Pythagoras Hat Alles in Zahlen eingetheilt: 
„Die Gerechtigkeit,“ fagt er, „beitcht in Vervielfälti— 
gung der Zahlen,” diefer dunkle Sat wird uns bei unfern 
Advofaten Far, denn fo oft man von ihnen Gerechtigkeit 
will, muß man inımer die Zahlen vervielfältigen ! 

Pythagoras, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, war der Eıfte, der eine „Akademie“ veranftaltet 
hat; diefe Akademie zeichnete fi) von den jeßt veran- 
ftalteten Akademien befonders dadurch vortheilhaft aus, 
daß die Befucher, wenn fie in derfelben nichts Neues gehört 
hatten, ihr Geld an der Kaffe zurüd befommen haben. 
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Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
mich darauf nicht einlaffen, denn wenn ich Ihnen das Geld 
zurüdgeben wollte, fo hätten Sie gemiß was Neues gelernt, 
ünd ich brauchte Ihnen das Geld nicht zurüc zu geben! 
Ppythagoras hatte aud) „Mufifpiecen“ in feinen Afa- 
demien, aber da Alle, die zu diefer Akademie Zutritt hatten, 
wenigſtens achtzehn Jahre alt fein mußten, jo hat fein 
feines Kind Clavier gefpielt. Pythagoras feste die Mufit 
mit dev Mathematif in Einklang, er bezog die Mufil auf. 
rechte, ftumpfe und fpite Winkel, wahrfcheinlicd) Hatte er 
fhon von unferer jeßigen Zeit eine Idee, denn jegt kann 
man mathematifch ausrechnen, wo jet feine Mufif gemacht 
wird, das ift fchon ein — rechter Winkel! 
Pythagoras hatte gut Afadenien geben, damals war 
Alles neu! Was müßte jegt geboten werden, das neu ift! 
Was feit der Erfindung der Windmühlen bis zur Erfin- 
dung der Zantiemen Neues erfunden, gedacht und gejagt 
worden ift, da8 haben wir Schriftfteller dem Publikum 
ſchon Alles als neu wieder erzählt! Nach der Erfindung 
der Tantièmen ift der menfchliche Geift erfchöpft, er ift rein 
faput, todt! Er ift aber in großer Armut geftorben, er 
hat gar nichts hinterlaffen, als Rebus, die er nad) feinem 
letzten Willen den Mäßigkeits-Vereinen vermachte, welche 
fid) alles Seiltigen enthalten, worauf die Nebus denn auch 
richtig unter und Journaliſten ausgetheilt wurden! 
Zwei Xiebende, wenn fie beifammen find, werden 
gewiß die Zeit nicht damit zubringen, Nebus aufzulöfen; 
Kebus find eine Unterhaltung für Eheleute, die geben einander 
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Rebus aufzulöfen, und jeder Mann muß fi den Kopf 
zerbrechen über das, was fein Weib für „Manderln 
macht“! Ein Rebus ift ein ehrlicher Menſch, ein Menfch, 
der fo dumm ift, wie er ausfchaut! 

Ic Hoffe, man wird auch für die Nebus eine Tan- 
time ausfegen: wer den Nebus löst, erhält zehn Procent 
von dem Geifte Desjenigen, der den Rebus gemacht Hat! 

Es ift intereffant, meine freundlichen Hörer und 


Hörerinnen, man hat lange geglaubt, die Tantieme würde 


Bühnendichter Hervorbringen, allein die Bühne hat blos 
Zantienten- Dichter hervorgebradjt! So lange feine Tan- 
- tieme war, haben die Theaterdichter das Intereſſe ihrer 
Stüde im Auge gehabt, jetst jehen fie blos auf die Pro— 
centen des Stüdes und nicht auf feine Intereffen! Es 
ift mit dem geiftigen Baum der Erfenntniß wie mit jedem 
Baum, der Baum im Ganzen ift frifch und ſtark, und fteht 


gerade, aber alle Späne, die wir von ihm herunter hauen, 


werden frumm! Ale die einzelnen Späne, die wir von 
unferem Zeiterfenntnigbaume abhauen: Vereine, politische 
Lieder, Tantieme, Spracenfampf, deutſche Flotte, alle 
diefe abgehauenen Stüde werfen fic) gleich krumm und find 
nicht zu gebrauchen, eben weil fie zu fcharf und zu raſch 
vom Zaun gebrochen und vom Baum gehauen find! 

Unfer Zeitgeift ift derjenige Gaul, den der Jude nicht 
kaufen wollte, weil der Gaul zehn Meilen weit läuft, er 
aber nur zwei Meilen weit wohnt! 

Schon mit dem Baume der Erfenntniß im Paradiefe 
war dies derfelbe Fall; Hätte die erfte Frau den Apfel nur 
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nicht zu früh und halbreif gepflücdt! Von daher fchreiben 
fid) die Eva's und die Aepfel im Schlafrode! Gleich nad) 
dem Apfelgriff fing der Hader an, und Eva begann zu 
zanfen, was Wunder? war fie doch das erfte Aepfelweib! 

Sie, die erfte Frau, fie verfchlang ihren halben Apfel 
ganz gefhwind, aber der Mann Hatte drau zu würgen, 

daß er ihm noch heutiges Tags im Halfe ftedt! 

Man war im Paradieſe! Seine Fran hat feinen 
Schneider und feinen Schufter gebraudht, und wenn die 
Frauen feine Schneider und Schufter brauditen, fo glaub- 
ten alle Männer noch, fie wären im Paradieſe. Die Schlange 
Hat ſich an Eva gewendet, und nidt an Adam, fie Hat 
Adam die Hälfte gegeben; wenn Adanı den Apfel befommten 
hätte, er hätte ihr feinen Biffen davon gegeben, den die 
Männer genießen die verbotenen Früchte gerne ganz allein! 

Das erfte Menfchenpaar, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, hatte eine große Aufgabe, tugendhaft zu 
fein, weil e8 gleich mit allen Zähnen auf die Welt gefom- 
men ift! Die Zähne und die Tugend find perfünlide 

- Feinde; darum ift der Menſch nur tugendhaft ale Kind, 
wenn er noch feine Zähne hat, und im Alter, wenn er 
fhon feine mehr hat! Die Zahnärzte find die Tugend— 
verbreiter der Welt, mit jedem Zahne reißen fie ein Zafter 
aus, es ift nur fchade, daß fie wieder fo viele falfche Laſter 
einfegen! 

Ein jeder hohle Zahn’ ift ein Meilenzeiger in die 
Tugend! Darum werden die hohlen Zähne mit Gold plom- 
birt, weil Gold ein bewährtes Mittel gegen die Zugend ift! 
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Bei dieſer Gelegenheit, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, will ich die Frage erörtern: Warum läßt 
ſich Niemand ſo oft in die Zeitung ſetzen, als die Zahnärzte? 

Weil fie fo denken: Weun wir uns fo oft in die 
Sournale fegen, daß das Publikum glaubt, wir find Mit- 
arbeiter, fo wird es gleich wiffen, daß wir gut reißen 
fönnen! 

Die Frauenzimmer haben ganz ertra Zahnärzte, bie 
Schneider nämlich: wenn einem Frauenzimmer der „Zahn 
der Zeit“ wehe thut, fchict e8 um den Schneider! Wenn 
fo ein Frauenfchneider den Zahn der Zeit-bei der Frau 
putt, befommt der Dann Zähnklappern! 

Es ift eine praftifche Bemerkung, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, je ſchlechter ein Arzt ift, defto 
größer ift er als Zahnarzt, denn wenn ein ganz fchlechter 
Arzt Jemand behandelt, fo thut diefem bald fein Zahn 
mehr weh! 

Die vielen Aerzte, die man jetzt alle Augenblide fieht, 
find aud) blos der Tugend wegen auf der Welt, denn 
die erfte Tugend iſt: „Tu follft den Tod ſtets vor Augen 
haben!“ 

Wiffen Sie, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, warum unfere jegigen jungen Männer, die viel 
Haar auf den Zähnen, aber wenig auf dem Kopfe haben, 
fhon in der Jugend den Tod fo fürchten? — Weil die 
Haare auf ihrem Haupte gezählt find! ! 

Die vielen und neuen Deilarten, die wir vom Baume 
der Erkenntniß hauen, werfen fi auch alle krumm; alle 
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dieſe neuen Syfteme find blos Mittel gegen die Uebervöl⸗ 
kerung der Erde! — | 
| Man fagt, Europa ift mit Menfchen überfüllt, 
darum müfjen fie auswandern. Wahnfinn! Wenn Europa 
mit Menſchen überfüllt it, warum find unfere Concerte 
leer, unfere Theater leer? Geht man an einem Schneider 
vorbei, jo fehlen noch alle Menſchen, die in die Kleider 
hineingehen follen; gehen wir an einer Marchandes de 
modes vorbei, fo fehlen noch alle Köpfchen und Schädel, 
welche die Hüte und Hauben auffegen follen; gehen wir an 
einer Ührenhandlung vorüber, fo fehlen die Menfchen, die 
fie brauchen; fragt man die Xerzte, fehlen ihnen die Kran- 
fen; fragt man die Öafthäufer, fehlen ihnen die Gefunden; 
fragt man die Sargtifchler, fo fehlen ihnen die Todten. 
Geht man an unfern Journalen vorbei, jo fehlen ihnen die 
Pränumeranten; geht man an unferen Mädchen vorüber, 
fehlen ihnen die Freier; fragt man die Ehefrauen, fo fehlen, 
ihnen oft die eigenen Männer! Wie kann bet diefen Um- 
ftänden Europa mit Menjchen überfüllt fein? | 

Ah, wir wollen nicht Flagen über zu viel Dienfchen, 
denn der Menſch kann Alles entbehren, nur den Men- 
fchen nicht. 

Was heißt geboren werden? — Den Plaß zu 
feinem Grabe belegen! 

Der Menſch ift nichts, als ein Gränzjäger auf der 
Gränze von Diesfeits und Jenſeits; der Tod ift nichts, 
als ein Retourbillet aus dem Leben in den Himmel, und 
nur der Selbftmörder geht ohne Retourbillet aus dem Leben! 
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Es ift eine traurige Beobachtung um die Eriftenz des 
Menfchen: er fommt aus Staub, kämpft fiebzig Jahre 
gegen Staub, und macht fid) endlich aus dem Staube, . 
um ſich jelbft zu Staub zu machen! 

Der Menſch fürchtet den Tod nicht fo fehr, als das 
Sterben, und aud) das würde man viel weniger fürd)- 
ten, wenn man bedädhte, daß das Sterben nicht nur ein 
Todesfanpf ift, fondern ein Gottesgeridt! 

Sa, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, es 
gibt noch Gottesgerichte, Drdalien im Leben; man gehe 
nur in die Theeſtunden unferer rauen, da müſſen alle Ab- 
wefenden ftundenlange in diefem Theewaſſer aushalten, mit 
allen glühenden Kohlen, die ihnen aufs Haupt gefammelt 
werden; das find wahre Waffer- und Yeuerproben! 

In den Geſellſchaften unferer Frauen werden aud) 
die Zeitaufgaben abgehandelt: Mündlichfeit und 
Deffentlichfeit, und vor Allem der Spradenfampf; 
Jede will allein fprechen. 

Worin, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
unterfcheidet ſich unjere Zeit von der einftigen patriar⸗ 
chaliſchen? 

Dazumal iſt Babel und ſein Thurm nicht fertig 
geworden wegen des Sprachenkampfes, jetzt wurde gerade 
durch den Sprachenkampf der Thurm von Babel fertig! 

Wenn Zwei ſtreiten, wer iſt am erbittertſten? Der 
gar keine Worte hat und findet; ſo iſt es in unſerem 
Sprachenkampfe; am erbittertſten iſt die Sprache, die 
keine Worte hat! 
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So ift unfere Zeit! Wir haben Sänger ohne Stimme, 
Lieder ohne Worte, Worte ohne Sinn, Sinn ohne Zwed, 
Zantiemen ohne Dichter, deutfche Flotten ohne Waſſer und 
Humoriſten ohne Humor! | 

Andere Schranken, andere Gedanken! Darum ift 
die deutjche Nation fo gedankenreich, weil fie fo viel 
Schranken Hat! Ic) habe im vorigen Jahre von Frankfurt 
am Main bi8 Homburg an der Höhe — eine Stunde Weges 
— fünf oder ſechs verfchiedene Gedanken haben müffen! 

Gedanken, Pflanzen und Menfchen haben dreierlei 
Beftimmungen: fättigende Menfhen, Pflanzen und Ge— 
danfen für die Lebensküche, heilfame und erquidende Gedan- 
Ten für die Yebensapothefe, verfchönernde, duftende, blühende 
Menfchen, Pflanzen und Gedanken für den Rebens- Zier- 
und Blumengarten ! 

Wie erheiternd und erfrifchend find blühende Blumen 
und Gedanken in den engen Zimmern unfere® Dafeins! 
Ah, der Menjc gönnt leider dem Menſchen die Blumen 
nicht, fo lange fie frifch find und ihren Blütenduft aus— 
athmen, er gönnt dem Menſchen nur die getrodneten Blumen 
als Thee, und vectificirt ın Apothefengeift! 

Die Frauenzimmer find für den Blumengarten des 
Lebens, und aud) ihre Gedanken find Blüten, Blumen, 
fliegende Sommerfäden, flatternde Blumenfeelen; jedes 
Frauenzimmer ift eine inwendige dramatische Dichterin, ihre 
Phantafie erfindet Perſonen, ihr Gefühl Situationen, ihr 
Herz foufflirt, ihre Empfindungen fpielen die Hauptrollen, 
und ihre Eitelfeit ruft Bravo! 
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Die Frauen haben gezeigt, daß fie zu Allem Talent 
und Geift haben, und dod) ‚haben die Frauen noch nie 
etwas erfunden! — nur daß fie das „ſchwache Ges 
ſchlecht“ ſind, Haben fie rein erfunden! 

Die deutfchen Frauen und die deutfchen Thilofophen 
find nicht durd) Denken fo grundgefcheidt worden, jondern 
durch Sitzen! 

Wenn man ſitzt, wächſt Einem der Verſtand über den 
Kopf! Die ganze deutſche Philoſophie beruht auf Sitzen. 
Hegel fagt, das Ich fetst fih, und Schelling fagt, das 
Nichtich fett fi. Gefett aber, das Ich fett fid), und 
das Nichtich fett fich nicht, fo fit der Menſch zwifchen 
zwei Gedankenſtühlen auf dem Boden! Man jagt, die 
Gedanken fommen aus dem Kopfe; nicht wahr, die Gedan⸗ 
fen fonımen aus dem Magen! Wer paftetenfähig ift, hat 
noblere Gedanken, als wer blos erdäpfelfähig ift! Einem 
jeden Buche fann man abmerfen, ob der Verfaſſer eben fo 
viel Champagner getrunken, als feine Helden! 

Unferen jegigen Bolfsftüden riecht man da8 Märzen- 
bier auf jeder Zeile heraus! 

Zu allen Zeiten bringt die Zeit ihr Bedürfniß 
hervor an großen Männern, an großen Thaten, nur die 
Zeit der Volksbühne ift ganz vorüber. Unfere Volksdichter 
find in einem großen Irrthume befangen; fie glauben im, 
Bierhaufe das Volk kennen zu lernen, allein fie lernen blos 
das Bier kennen; dafür aber lernt das Volk fie fennen, 
daher Fennt das Volk die Dichter viel befier, als die Dich: 
ter das Bolt. 
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Diele von diefen Bolfsdichtern fchildern nicht das 

Boll, fondern einzelne Perfönlichkeiten, und nur auf dem 
Volks-⸗-Theaterzettel ganz allein ift die Bezeichnung „Per⸗ 
fonen“ richtig! 

Ic, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
hier nicht umhin, eine harte Anklage zu erheben, aber eine 
wahre. Ein großer Theil.des Publikums ift Miturfache an 
diefem Unfuge! Das Publiftum applaudirt, wenn eine . 
Privatperfon aus ihrer Mitte herausgerifien und der Lach— 
luft vorgeworfen wird; das Publifum vergift, daß jeder 
Einzelne denfen follte: Heute Dir, morgen mir! 

| “Keine menfchliche Ueberwachung, fo fagte ich ſchon 
einmal, kann die perfönlichen und unziemlichen Beziehungen 
eines böswilligen Autors überwachen: das Publikum ift die 
legte Inftanz über Tod und Leben alles Deffen, was öffent- 
liche Sittlichfeit und Sicherheit betrifft, das Publifum ift 
der Caſſationshof alles Unmwürdigen. Das befjere und 
gebildetere Publikum muß fid) felbft gegen die ftrogende, 
umfichfrefjende Zrivialität und gegen die perfönlichen 
Angriffe ſchützen, es muß da8 Gemeine entfchieden zurüd- . 
weifen, das ift e8 feiner eigenen Würde, der Achtung für 
das gejellige Leben, der Achtung feiner eigenen Bildung 
ſchuldig. 

Bei ſolchen Fällen wäre ein Schutzverein nöthig, 
um ſich in ſeinem Nächſten, und ſeinen Nächſten in ſich vor 
ſolchen Unbilden zu ſchützen und zu ſichern! Allein auf dem 
großen Speiſezettel der Liebe ſteht die „Nächſtenliebe“ 
unter den kalten Speiſen; die Nächſtenliebe iſt die 
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Homöopathie unter den Leidenfchaften, fie behandelt die 
Leute mit Decilliontheildhen. Es find ſchon viel Menfchen 
aus Liebe närriſch geworden, aber nod) Niemand aus 
Nächftenliebe! Die Nüchftenliebe dehnt fi) aud) über's 
Meer aus; Frankreich dringt Algier den Schug auf, 
den ‚Algier nicht braucht, und nimmt Marokko dafür den 
Schirm, den Maroffo braudjt! 

Die Nächftenliebe dehnt ſich auch auf die Rinderpeſt 
aus; man fagt, die Ninderpeft ijt ein Typhus, warum 
fagt der Menſch nit: der Typhus ift eine Ninderpeft? 

Die Nächftenliebe fängt bei fich felbft an; haben 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ſchon 
chriftlich mit fich felbft gefprohen? Belaufchen Sie fid) 
einmal, wenn Ste mit fid) felber fprechen, fo werden Sie 
hören, daß Sie das Du und Ich mit großen Anfangs- 
buchftaben reden! Eine winzige Regel der Befcheidenheit 
ift daran Schuld, daß die Menfchen jo viel Böfes von dem 
Nächſten reden! „Man foll fich nicht felbft loben!“ 
Diefer Satz ift an allen böfen Nachreden Schuld; da der 
Menſch ſich nicht felbft loben kann, fo kann er ſich nicht 
anders hervorthun, al8 wenn er die Andern herabfet! 

Wenn jeder Menſch ſich fo recht nach Luſt loben 
Fönnte, Jeder würde blos fich loben, und gar feine Zeit 
finden,. von Andern Böfes zu reden. Daß fich die Schrift» 
fteller gegenfeitig jo heruntermadhen, kommt aud) daher, 
daß fie ſich nicht felbft Toben dürfen! Wenn wir Schrift- 
fteller uns fo recht nad) Herzensluft felbft loben könnten, 
wir würden unfere Journale nur nıit unferm Lobe anfüllen 
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und Niemand berunterreißen, und das Gute dabei wäre, 
daß wir aus innerer Meberzeugung fchreiben würden, und 
Wahrheit zu jagen glaubten! 

Die Liebe des Nächiten fängt beim Tode des Nächften 
an, gar oft ift die letzte Ehre auch die erfte Ehre, die man 
ihm erweist! Dean fol von den Todten nichts, als Gutes 
fagen, aber man muß fehr vorfichtig fein, und nicht gleich 
nad; feinem Tode Gutes von ihm reden, man fann nicht 
willen, ob er nicht blos ſcheintodt ift.. 

Der Tod wird fehr paffend mit einer Senfe abgebil— 
det, weil alles Fleiſch Heu iſt, und in dieſer Beziehung 
wird man auch in unſern Gaſthäuſern daran erinnert: 
„Alles Fleiſch iſt Heu!“ — 

Die Frauen ſollten die Liebe ihrer Männer nicht eher 
beurtheilen, bis ſie geleſen haben, was ihnen der Mann 
für eine Grabſchrift geſetzt hat! Ich habe in M. das Ber- 
trauen einer Frau beſeſſen, die ihren Hausgebrauch bei 
mir nahm, das heißt, ſie ließ ſich die Grabſchriften für 
drei Männer bei mir machen. Auf jeden Grabſtein ſetzte ſie: 
„Ich folge Dir bald nach!“ 

Als ſie die Grabſchrift für den dritten Mann beſtellte, 
mit dem Anhange: „Ich folge Dir bald nach!“ fragte ich 
ſie: „Spielen Sie, gnädige Frau, Whiſt?“ — „Warum?“ 
fragte ſie. „Nun,“ erwiederte ich, „ich glaube, Sie ſuchen 
den vierten Mann!“ 

Charon, der die Todten über den Acheron ſetzt, iſt 
gerade, wie alle unſere Ueberſetzer, was er bringt, iſt begra— 
ben, und Beide liefern von ihren Stücken nur den Schatten! 
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| Unfere Heberfeger gehen an dem Spradhenfampf 
zu Grunde. Ein Driginaldichter Hat nur mit einer Sprache 
zu fämpfen, die Ueberfeger mit zwei Sprachen, und da 
erliegen fie der Uebermacht! Charon überfegt in einem 
Kahn; wenn alle unfere Ueberfeger aud) einen Kahn Haben 
müßten, fo hätten wir bald eine große Flotte beifammen! 

Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, dente 
mir die deutfche Flotte, vermittelft welcher wir Deutfch- 
land in Amerika entdeden wollen, folgendermaßen: Ein 
Schiff ift an und für ſich ein Sinnbild unferer europätfchen 
Zuftände, ein Ding, das nicht Hand nod) Fuß Hat, und 
dennoch, geht, und das übern Bauch in Wafler ftedt! Die 
europäifchen reiheitsredner bilden den Schnabel, die 
Schriftfteller den Kiel, und die politifchen Zeitungen 
machen den Wind! | 

Die Natur felbft Hat Deutfchland auf eine große 
Handels- und Kriegsflotte angewiefen; dazu hat die Natur 
die Donau fi) in Sümpfen und den Rhein in Sand ver: 
lieren laſſen, dazu hat fie die Rüneburger Haide bereits 
regufirt, den Schiffbauerdamm an der Berliner Spree und 
das Wiener Schanzel zu Häfen eigens angewieſen, den 
Alferbad) zum Canal grande beftimnt. Daß wir zu einer 
Seemacht geboren und beftimmt find, und ſchon einmal 
große Schifffahrt hatten, ift befannt, da die Arche Noah 
Thon einft ans Deutfchland auslief; denn daß die Arche 
eine deutfche Unternehmung war, geht daraus hervor, daß 
Thon von: lieben Himmel beftimmt war, fie fol inwendig 
und auswendig Pech haben! 
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In der Arche par auch die erfte Naturforfcher- Ges 
fellfchaft, von allen Gattungen ein Baar, und deshalb 
wurde ihr auch gefagt: „Ihr follt allerlei Speifen mit 
nehmen, was man nur effen kann.“ 

Unfere Naturforfcher unterſuchen nicht fowohl, wie 
die Sache ift, als wie man die Sache ift! Eſſen 
und Trinken find deutſche Tugenden, und da ic) nicht gerne 
Iemanden von einer Tugend lange zurüicdhalte, fo ſchließe 
ich dieſe Vorleſung, damit fie, meine freundlichen Börer 
und Hörerinnen, gleich vecht tugendhaft fein können! 


Binka Panna. a 


An Teljenhang hoch fteht ein altes Kaftell, 
Die Maros wälzt unten die ſchäumende Well’ ; 
Am hohen Balcone der Edelmann fitt, 

Es zudt feine Lippe, jein Augenpaar blitt; 

Er figet verlafien, er fitet allein, 

Sein einzig Genofje der Becher voll Wein; 

Er hat feine Jugend im Leichtfinn verpaßt, 

Er hat feine Mannheit im Taumel verpraßt, 
Er hat feine Stunden mit Wildheit verhett, 
Er hat feine Iahre mit Gierden zerjekt, 

Er hat feine Tage im Sturme durchjagt, 

Er hat jeine Nächte beim Becher verlagt, 

Er Hat feine Sinne gefpornet zu Tod, 

Er Hat feiner Seele entzogen ihr Brot, 

Er hat für die fpätere fünftige Zeit 

Für Herz und Gemüth nichts geleget bei Seit’; 
Er ſitzt nun alleine, ift halb ſchon ein Greis, 
Mit Schnee auf dem Haupte, die Begierde nod) heiß! 
Er trinfet und trinfet den glühenden Wein, 
Und ſchlürfet das Feuer, das fünftliche, ein. 
Da meldet ein Diener, und büdet fich fehr: 

Es fleht ein Zigeunerweib drauß’ um Gehör. 
„Iſt's Zinfa Panna?“ — fragt der Herr umd fährt auf — 
„So führe fie jchleunigft zum Söller herauf!” 
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Die Thüre geht auf und herein tritt ein Zigennerweib, 
Wie ein braunes Reh, ſchlank ift ihr Leib, 

Die goldene Zither an Üppiger Seit‘, 

Im dunklen Gefihte wohnen Wehmuth und Leib; 

Am leuchtenden Auge wohnt der Zukunft Rund’, 

Und füßer Cejang wohnt am lieblihen Mund, 

Mit farbigem Gurt hat das Kleid fie geſchürzt, 

Mit farbigem Band die Sandale verkürzt, 

Es fließet herab, wie ein Seidentalar, 

Auf üppige Schultern das nädtige Haar. 

So tritt fie herein, und neigt zärtlich ihr Haupt, 
Und fpricht Tieblih: „Wenu Ihr es, Herr Ritter, erlaubt, 
Daß auf meiner Sängerfahrt jettt mit Vergunft 

Ich einſprech' bei Euch mit beſcheidener Kunft, 

So firg’ id) ein Liedchen Euch oder and) zwei, 

Kür gaftliches Brot, das gegönnet mir ſei!“ — 

Da blikt's ihm im Blicke wie finftere Gluth, 

Es rollt mit den Augen und herrſchet: „Nun gut! 

So fülle den Becher, den ſchäumenden, ein, 

Kredenz' mir den Becher und finge darein, 

Und fing’ mir vom Becher und fing’ mir vom Wein!“ 
Sie löſet die Zither vom farbigen Band, 

Sie greift in die Saiten mit zierliher Hand, 

Sie nippt erft am Becher mit Xippen fo roth, 

Dann fingt fie vom Wein, wie’8 der Ritter gebot: — 


„Drei Becher fieht man winken, 
Mit Lebenswein gefüllt; 

Drei Thränen darein finfen, 
So helle und jo mild; 

Drei Thränen und drei Becher 
Tür herzensreiche Zecher 

Vom Himmel angefüllt 
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„Der erfte Becher funfelt 
Mit Frenndesliebe d’reiu, 


Menn Sram da8 Herz umdunlelt, 


Dann weint man nidht allein; 


Die Freundichaft mit uns trinfet, 


Aus ihren Auge finfet 
Die Thräne mit hinein. 


„Der Becher winkt, der zweite, 
Mit Gattenliebe d’rein, 
Ein treues Weib zur Seite, 
Ein einzig Doppelfein; 
Und Herz am Herzen klopfet, 
Und Aug’ um Auge tropfet 
Die warme Thräne d’rein. 

. ) 


„Der Becher winkt, der dritte, 
Mit Kindesliebe d'rein; 
Ein Kind in unfrer Mitte, 
Ein Sein von unf'rem Sein, 
Bon ihres Glücks Berather, 
Bon Mutter und von Vater, 
Fällt eine Thräne d'rein. 


„Und wer da nie getrunfen 
Aus diefen Bechern Wein, 
Wem nie vom Aug’ gefunfen 
Ein folder Tropfen Hein, 
Der triukt als alter Zecher 
Allein den Todesbecher — 
Hält keine Thräne d'rein.“ 
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Der Edelmann blidet ganz finfter barein, 

Im Auge erglüht ihm ein düfterer Schein, 

Er zerrt an der Knöpfe demantenen Reih'n: 
„Kredenz mir noch einmal den Becher mit Wein, 
Und fing’ mir vom Glanz und von Edelgeſtein!“ 
Sie nippt an dem Becher mit Lippen fo roth, 
Und finget das Lied, wie's der Ritter gebot: — 


„Ic will die Zither fchlagen, 
Und aus dem Bud) der Sagen 
Sing’ ih ein Märchen Dir: — 
Als Gott den Regenbogen 

Am Himmel bat gezogen 

Mit feiner Farbenzier, 


„Auf daß die finmme Erde 
Getröftet wieder werde 
Durdy Gottes Gnadenband, 
Da ftand auf hohem Berge 
Der böfe Fürft der Zwerge, 
Als Erdenfeind befannt. 


„Er fah mit fcheelen Blicken 
Die Erde fi erquiden 

An diefem Wunderſchein; 

Er rief zufamm’ die Seinen, 
Die warfen dann mit Steinen 
Den Regenbogen ein. 


„Drauf flürzte er in Trümmern, 
Und fiel mit Glanz und Flimmern, 
Und aller Farben Pradt, 

Mit allen feinen Strahlen, 

Die fi) auf Tropfen malen, 

In des Gebirges Schadt. 
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„Und al’ die Tropfen, Feine, 
Sie wurden Edelſteine, 

Gefärbt gar wunderlich. 

Das Purpurroth, das hohe, 

Mit ſeiner dunklen Lohe, 
Verſteint ſich zum Rubin. 

Das Grün wird augenblicklich 
Zum Steine, augerquicklich, 
Smaragd — ſo nennt man ihn. 
Zu Türkis und Sapphiren 
Sah man das Blan gefrieren, 
Symbol der Treu’ e8 iſt; 

Der Tropfen dann, der nette, 
Der fanfte, violette, 

Er ward zum Amethyft. 

Der Tropfen, der am Rande 
Vom Regenbogenbande 

Erſchien im blaffen Strahl, 

Der halb ein weißes Flimmern, 
Und halb ein farbig Schimmern, 
Ward Tiebliher Opal. 


„Zwei Zropfen, weiß und belle, 
Sie fielen auch zur Stelle 
In's irdiſche Aſyl; 

In's Weltmeer fiel der eine, — 
Der andere, der kleine, 

In's Menſchenauge fiel. 

Zur Perle wurde jener, 

Der and're, reiner, ſchöner, 
Zur Thräne ward geſchwind; 
D'rum Perlen Thränen deuten, 
Weil ſie aus alten Zeiten 
Geſchwiſterkinder find.“ 
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Im Auge des Ritters glüht umheimliher Schein, . 
Ein fiebrifches Zittern durchzuckt fein Gebein; 
Kredenz' mir nod) einmal den Becher mit Wein, 
Und fing’ mir von Minne und Liebe darein!“ 

. Sie nippt au dem Becher mit Tippen fo voth, 

‘ Und finget das Lied, wie's der Ritter gebot: — 


„Als Gott aus feinem jhönen Paradies 

Im Zorn das erfte Menſchenpaar verftie, 

Erlaubte gnädig er dem erften Weibe, _ 

Daß ed nod) einen Augenblick verbleibe, 

Um einen Strauß zu pflüden nod) in Edens Land, 
Als die Erinnerung zur Zeit, wo fie verbannt. 

Und Eva fann, was denn das Herz im Innern 

Gerad' an's Baradies vermöchte zu erinnern. 
Sie fann nit Yang, — e8 fanıı nur Liebe fein, 

Ans Paradies erinnert Lieb’ allein. 

D’ranf pflüdte den Strauß im göttlichen Raume: 

Ein Knöspchen nimmt fie vom verbotenen Baume, 
Bom Benume des Lebens ein grünendes Blatt, 

Ein Röslein roth, das feine Dornen nod) hat; 

Vom Riedgras die Thräne, von der Weide die Wehmuth, 
Ton Lilte die Reinheit, vom Veilchen die Demuth, 
Die Scham der Dlimofe, die berühren nicht läßt, 

Vom Ephen den Arın, zu umjdhlingen fo feft, 

Die Sluth von der Nelfe, dag Flüftern vom Edjilfe, 
Das Taufendihön, anf dem fich wieget die Sylphe. — 
Den Wunderftraug band bei des Morgenroths Flammen 
Dann Eva mit „fliegendem Sommer” zujammen, 
Berhehlte im Herzen ihn heimlich und tief, 

Daß er wie ein Kind in der Wirge da fchlief; 

Ging in die Terbannung ohn’ Klagen und Reden, 

Sie trägt ja im Herzen den Auszug von Eden! — 
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Im weiblichen. Herzen blüht feitdem der Strauß, . 
Er klopfet ftets leife, er möchte heraus, 

Und Hopfet ein zweites Herz leiſe darein, 

Da öffnet der Strauß fi) und rufet „Herein!“ 
D’rum findet der Dann, der um Frauenlieb fleht, 
Der Mann, der das Heimweh des Etranfes verfieht, 
In Liebe der Frauen, fo wonnig und ſüß, 
Was einft er verloren — da8 Erdparadies!“ 


Eie ſchweigt und verneigt ſich, von Hinnen zu gehn, 
Der Ritter hat lautlos gehört und geſeh'n, 

Am düftern Verlangen fein Antlıg erglüht, 

Ter Dämon der Gier aus dem Auge ihm fprüht, 
Bom Wein und vom Eaitenfpiel finnenberaufct, 
Hat er mit Begierde den Liedern gelauſcht; 

Nun jagt ihn Verlangen, fein Sinn ift entbrannt, 

. Er fürzt auf fie zu und ergreift ihre Hand: 

„Nen, Zinta, Du kommſt von dem Schloſſe mir nicht, 
Die Sängerin will id) mitfammt dem Gedidt! . 
Wovon Du gefungen, das werde nun Dein, 

Hier Becher — hier Liebe — hier Edelgeftein!* 


Sie windet fid) los, fie verfucht es mit‘ Haft, 
Doc fefter und feiter er fie nun umfaßt, 


„Dir nüßt hier fein Sträuben, fein O! und fein Ach! 


Ich laſſe Di nimmer aus Schloß und Eemach. 
Bergebens ift Rufen mit wilden Geſicht, 

Did Hört nur die Diaros, die helfet Dir nicht.* 
D'rauf greift er fie an mit der Tnöchernen Hand, 
Und zieht fie vom Söller, vom fleinernen Rand, — 
Da ſpricht fie mit Anmuth: „Ich bin ja bereit, 
So laſſ' mich nur legen die Zitker zur Seit‘, 

Und erſt Dir noch fingen aus ſchwellender Bruſt 
Der Liebe Erhörung, Gewährung und Aufl" — 
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Und als er fie lssläßt, ihr Blick fich verklärt, 

Sie hat fid) dem Rande des Söllers genäh'rt. 

Sie hebt die gebeugte ©eftalt hoch empor, 

Ihr Antlig umflattert des Abendroths Flor, 

Sie greift dann zur Zither, die hoch fie erhebt, 

Und ruft dann gewaltig, daß der Nitter erbebt: 
„Mich Hört nur die Maros, doch Hilf in ihr ruht!“ 
Sie ſpricht es und ftürzt fi) hinab in die Fluth. 


Der Ritter erbebt, er ſinket zurüd, 

Sein Auge verbuntelt, es bricht ihm fein Blick, 
Es bebt feine Lippe, es verzerrt fich fein Mund, 
Er fühlet des Todes entfehliche Stund'! 

Er greift nad) dem Becher und raffet ſich auf, 
Da tönt's von der Maros wie mahnend herauf: 


„Da trinkt der alte Becher 
Allein den Todesbecher, 
Fällt Feine Thräne d’rein!” 


Die deutſche Sprade und die deutfchen Frauen. 


Wen man cin Land oder eine Nation kennen lernen will, 
jo mache nıan ſich vor Allem mit der Sprache und mit den 
rauen dieſes Landes oder diefer Nation bekannt. Mit 
Sprachkenntniß und Frauenkenntniß fommt man überall 
gut dur). Die Sprache und die Frauen erlernt man beide, 
wenn man ale Redetheile gut inne hat; befonders muß 
man da8 „Zeitwort” gut fünnen, das heißt, man muß 
innmer Zeit haben, Worte zu madhen und Worte zu 
hören. Wer mit den Frauen gut und Schön fprechen kann, 
bejfonder8 aber geläufig, dem find oder werden fie hold, 
eben weil fie felbft das Herz auf der Zunge tragen und 
vorausjegen, wer ſchön und gut ſpricht, müſſe auch ſchön 
und gut denken. 

Ich glaube, wenn es nur ein einziges Frauenzimmer 
auf der Welt gäbe, und dieſes Frauenzimmer befände ſich 
in Männergeſellſchaften, wo gut geſprochen würde, ſie würde 
ſich nie nach einem weiblichen Weſen ſehnen, noch weniger 
würde es ihr einfallen, zu ſagen: „Schade, daß Dieſer oder 
Jener nicht ein Frauenzimmer geworden iſt!“ Gäbe es aber 
nur einen einzelnen Mann auf der Welt, und er befände 
ſich ſtets in Frauengeſellſchaft, ſo würde er ſelbſt von der 
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Gebildetſten, die am beften und geiftreichften fpricht, ſagen: 
„Schade, daß fie kein Mann ift!” denn der Mann bejigt 
mehr Sattungs- Egoismus, als die Frau. 

Wenn Icmand nad) England gehen will, fo made 
er fich erft mit der englifchen Sprache und mit ber Sitte 

der englifchen Frauen befannt; wenn Jemand nach Italien 
gehen will, jo mache er ſich erft mit deritalienischen Sprache 
und mit den italienifchen Srauenfitten befannt. Wenn aber 
Jemand aus England und Italien, aus Polen und Ruß: 
land, aus Ungarn, aus der Türkei ꝛc. nad) Deutfchland 
reifen wollte, fo müßte man ihm, fonderbarer Weife 
genug, ſagen: 

„Willſt Du nach Deutſchland gehen, ſo mache Dich 

Herſt mit der franzöſiſchen Sprache und mit den Sitten der 
franzöfifchen Frauen befannt.” 

Wir haben jet zwar feine franzöfifchen Truppen 
unter uns, aber c8 ftcht dennoch eine franzöfifche Armee 
in Deutſchland, eine furchtbare franzöftfche Armee, eine 
Arnıce Gouvernanten. 

Diefe Armee ift defto gefährlicher, da fie fchon unfere 
Kindheit entdeutfcht und zu Franzoſen macht. VBoyageurs 
und Gouvernanten haben fein Vaterland, fie wollen blos 
ihren Wein und ihre Sprache an Mann und an Frau bringen. 

Wird uns Deutjchen nun ein Kindlein geboren, fo 
zichen wir c8 beilcibe nicht bet Muttermild) und Mutter: 
ſprache, fondern bei Anımenmilch und Gouvernantenfpracdhe 
auf. Das Kind fol nicht nur nicht deutfch fprechen, fondern 
auch nicht deutſch lallen. 


— 
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Der deutfche Knabe foll den beutfchen Vater ja nicht 
„Vater !” entgegenlallen, fondern „pere!“ da kann er fich 
noch nebenbei an das Spiel „pair ou non pair“ erinnern, 
und der Junge, der ſchon als Kind nicht „Bater!“ lallen 
mag, wird ald Mann den Bruftfaften für das gewichtige 
Wort: „Baterland* nicht fehr erweitern. 

Die Mutter will von ihrem Töchterlein nicht Mutter 
genannt werden, ſondern „mere“, Die ift aber wenig Mut- 
ter mehr und es ift fein Wunder, daß das Töchterchen, 
wenn es größer wird, feine Mutterfprache, jondern „une 
mere-langue‘, auf gut deutjch blos nur mehr Zunge hat. 

In dreißig Jahren werden ſich deutfche Frauenzimmer, 
die deutſch ſprechen können, und Männer, die Pockennarben 
haben, als Rarität für Geld ſehen laſſen fönnen. Wer feine 
eigene Sprache vernachläffigt, um eine fremde zu cultiviren, 
ift ein Stiefvater, der feine eigenen Kinder darben läßt, 
während er die Kinder feiner zweiten Gemahlin in Gold 
und Scide Heidet. 

Gute Gedanken, in feiner Mutterfprache gelefen, 
heißt gutes Obſt von felbft gezogenen Bäumen pflüden; 
diefe Gedanfen in einer fremden Sprache Iefen, heißt fie 
von Borfäufern erlangen müſſen. 

Wenn man eine in feiner Mutterfprache gedachte 
kräftige und geniale Idee in einer fremden Sprache aus: 
drüden will, fo kommen mir die dabei befchäftigten Gcdan= 
fen, die doc) erft bei der deutfchen Idee anfragen müffen, 
immer vor, wie die Geſandten gewiffer außereuropäijcher 
Mächte, die bei jeder Verhandlung erft von ihren Höfen 
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Inftruction einholen müſſen; bis diefe aber fommt, ift die 
Sache bereits in Bergeffenheit gerathen. 

Sagen Sie mir gefälligft, meine freundlichen Leſe— 
rinnen, drüdt fid) die wahre Empfindung je in einer 
fremden Sprache innig und herzlich aus? Wenn einem 
dur) und durd) gouvernantirten Frauenzimmer plöglich 
ftark auf den Fuß getreten wird, wird e8 ausrufen: „Helas!“ 
oder: „Ach!“? Ueberhaupt, wenn Sie überrafcht werden 
vom plößlichen Schmerze oder von plößlicher Freude, würde 
fi Ihre Empfindung in deutfcher Sprache Luft machen, 
oder überfegten Sie diefelbe erft ins Franzöſiſche? 

Einen Beweis des Gegentheils gibt die Erfahrung, 
daß Damen und Herren, die nie anders, als elegant fran- 
zöſiſch fprechen, mit ihren Bedienten und ihren Stuben- 
mädchen in einem kräftigen deutjchen Eurrentftyl zanfen. 
Ic habe mich, wenn ich deutfche Frauen mit franzöfifchen 
Gebetbüchern in die Kirche wandern fah, oft gefragt: Iſt 
es möglich, daß ein deutſches Herz auf franzöfifch fein 
Gebet zum Himmel ſchicke? Es kommt mir dann immer fo 
vor, als ob fie jedes Gebet mit „Monficur” anfingen, oder 
wenn's hoch kommt, mit „Sire”. 

Wir Deutfche, wir haben einen „Sottesdienft“, 
wir dienen Gott mit Lieb und Treue; welches Wort gibt 
ung die franzöfifche Sprache für Gottesdienft? „Le culte!“ 
Es ift fein Gottesdienft mehr, es ift eine Eultur, man 
eultivirt unfern Tieben Herrgott wie eine Bekanntſchaft, 
macht ihm alle Sonntage hübſch eine Bifite. Wir Haben 
einen Hochaltar. Die franzöfifche Sprache hat dafür einen 
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„Maitre Autel“, welcher an „Maitre d’hötel“ erinnert. 
Sehen Sie, meine freundlichen Leſerinnen, unfere deutſche 
„Liebe“ an. Sie mögen num eben in der Conjugation des 
Zeitwortes „lieben“ bei der gegenwärtigen, vergangenen 
oder zukünftigen Zeit fein, jo werden Sie doch geftehei, 
daß das franzöfifche „L’amour“ eine wahre Wafferverdün- 
ftung gegen unfere Liebe ift. 

Der Deutfche fagt: „er hat ſich verliebt.” Die Bar- 
titel „wer“ zeigt einen gänzlichen Verbrauch durd) das 
nachfolgende Zeitwort an, alfo fein ganzes „Ich“ ift iu 
diefe Tiebe übergegangen; das ift der Character wahrer 
Liebe, das eigene Selbft Hat ganz aufgehört, es ift ganz 
Liebe geworden, es ift eıne heilige, göttliche Wandlung 
vorgegangen. Die franzöfifche Sprache jagt: Prendre de 
l’amour,“ fo wie man jagt: „Prendre du tabac “ 

Die franzöfifche Sprache nimnıt eine Prife Liebe, fo 
wie fie eine Prife Tabak nimmt, mit vieler Grazie, des 
Tages ungefähr dreimal. | 

Wenn mir auf deutſch gefagt wird: „Ic licbe Dich!” 
da wird mir mein Glüd in runder Münze, in echt deutfchen: 
Gepräge, mit echt deutfcher Bündigfeit und Beftinimtheit 
gereicht. Wie klingt aber das „ich liebe Dich“ aus einen 
franzöfifchen Wtunde: „Ab, que je vous aime!“ 

Zuerft ein hohler Donner: „Ah!“ 

So wie Seiltänzer fich erft dur einen Lrompeten- 
ftoß anfündigen, dann kommt das: „que je vous aime!“ ' 

Die zwei Vorreiter „Ah, que“ find der einfachen 
Liebe zu prunfvoll, und diefem „Ah, que je vous aime !“ 
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folgen dann einige Erclamationen und Phrafen, car, parce- 
que u. f. w., welche diefelben Worte nod) einmal ins Detail 
ausfcheiden; das „Ah, que je vous aime!“ wird zuerſt ale 
Braten ganz auf den Zifch getragen, dann kommt e8 noch 
einmal tranchirt an die Reihe. 

Sehen Sie, meine freundlichen Pefer, unfere zwei 
edelften Männer, die in jeder cchten deutſchen Biederbruſt 
Icben und mweben, hat die franzöjifche Sprache zu Weiber 
gemacht. 

„Der Stolz" und „derRuhm“, fie Haben Frauenkleider 
angelegt und ftchen al8 „la fiert&“ und „lagloire* vor uns da. 

Schen Sie einmal diefe hektiſche „gloire“ an, ficht 
fie nicht gegen unfern aus einer fräftigen Stanınwurzel 
gebildeten „Ruhm“ aus, wie eine gute franzöfifche „bonne“ 
gegen einen gefunden, derben Tiroler. 

Die deutfche Sprache ift wie der deutfche Mann, fie 
fpricht nicht viel, aber fie Schlägt drein, darum liefert der 
Deutsche eine einjylbige „Schlacht“; das ift cin kleines 
Wörtchen, aber es fchlachtet en gros. Die franzöfifche 
Sprache liefert uns dafür eine dreifylbige „Bataille“. Das 
Wort Schlägt Lärm, aber man fann fid) der Bemerkung 
nicht vermehren, daß zwei Drittel von der „bataille“ an 
die „taille“ deufen. Eben fo ziſcht das deutiche „Schwert“ 
Schon zweifchneidig im Munde, der franzöſiſche „epée“ mit 
feinem zweiftumpfigen E bittet um „paix“ Frieden. Darum 
muß die gute franzöfifche Sprache ihre Hilden mit dem 
ſcharfen Spiritus asper ausſprechen! „Les heros“, damit 
ja nicht mit „le zeros“ die Nullen ausgeſprochen werden. 
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Man muß aber geftehen, daß die franzöfifche Sprache oen⸗ 
fequent ift, da fie aus unferm Ruhm und aus unferm Stolz 
zwei Frauenzimmer gemacht hat, hat fie aud) aus unjerm 
„Bart*.eine Dame gemacht: „la barbe*, da mau doch 
weiß, daß die weile Borfehung deshalb den Frauenzinmern 
gar feinen Bart fchentte, weil nicht alle fo lange ſchweigen 
können, bis fie raſirt find. 

Sehen Sie, meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, 
gewiſſe deutſche Worte an, die ſich nicht ins Franzöſiſche 
überſetzen laſſen, und gewiſſe fcanzöfifche Worte, die ſich 
nicht ins Deutſche überſetzen laſſen, und wir können auf 
Beides ſtolz ſein. 

Ueberſetzen Sie mir einmal die franzöſiſche „suffi- 
sance“ ind Deutfche! Sie fönnen „Selbftgefälligkeit*, höch⸗ 
ſtens „Eigendünfel” ſetzen. Aber, o Himmel!.der Eigen- 
dänkel ift ein Liebenswürdiger, befcheidener, charmanter 
junger Mann gegen diefe complicitte „suffisance |“ 

' Madame la Suffisance ift eine Perjon, die aus einem 
Ereme von Dünfel, Stolz, Grobheit, Albernheit und Ver- 
ſchmitztheit beftcht; der Deutſche kennt weder die Sache, 
noch den Namen. 

Nicht wahr, Sie kennen kein abſ chenlicheret, haſſens⸗ 
würdigeres Wort, als das Wort „Treuloſigkeit“? 

Die Treuloſigkeit, dieſes Labyrinth im freien Reiche 
der Empfindung, die Treuloſigkeit, dieſe Gottesläſterung 
aller Gefühle! und doch iſt dieſes Wort liebenswürdig, 
verehrungswürdig, wenn Sie es gegen die franzöjifche 
„perfidie“ flellen. 
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„Perfidie“ ift nicht allein Treuloſigkeit, nicht allein 
Salfchheit, nicht allein Abfall, o nein, „perfidie“ ift Ver⸗ 
voth nit Saljchheit, Hohn und Treubruch, Spott und 
Falſchheit, Schadenfreude uud hölliſcher Abfall, frecher 
Treubruch und boshafte Luſt daran zugleich). 

Betrachten wir unſern deutjchen „Spott“, er ift 
gutmüthig wie der Deutfche überhaupt, und gottlob eben fo 
ſchwerfällig wie er; der Deutjche fchict fich zum Spotten 
an wie zur Bärenjagd, er verwahrt vor Allem ſich jelbft 
und dankt Gott, wenn er feinen Bären gejehen hat; da 
bietet fic) uns aber die franzöfifche „persillage“ dar, wie 
ein ſchön ausgewachfenes, ausgebildete und gewandtes 
Weſen, es ift gewiß in einem Fränleinftift erzogen worden! 
„Persiflage“ ift eine Hyäne, fie zerfleifcht Namen und 
Menſchen, nicht aus Hunger, fondern aus teuflifcher Luft, 
fie will blo8 die Ehre oder den Ruf zudend verenden fehen. 

Das Spötteln unferer dentfchen Frauen ift ihnen 
gar nicht ernft, fie bringen es blos in Gejellfchaft mit mie 
den Strickſtrumpf, weil fie fonft nicht müßten, was fie an- 
fangen follten. 

Betrachten wir unjern deutschen „Witz“. Schon dag 
Wort felbft iſt fpigig; die franzöfifche Sprade gibt ung 
„lesprit“ dafür. Nun verhält fid) das Wort „Wit“ zu 
„Vesprit“ wie das Wort „Blitz“ zu „l'éclair“. „Blitz“ und 
„Witz“ fieht man ordentlich ſchnell herniederzucken, Alles 
rings beleuchten und zündend niederfahren, während man 
bet „l’esprit“ und „l’eelair“ von beiden faum ein Wetter- 
leuchten ahnt. 


— | 
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Geift ift miht Wis; wir haben Kirfihengeift, 
Hirſchhorngeiſt u. |. w., aber wir haben feinen „Kir⸗ 
ſchenwitz“ und feinen „Hirſchhornwitz“. 
Ich wollte einmal iu einem Geſpräch mit Brarofen 
das Wort „Muttermwig“ gebrauchen, und fagte: „l’esprit: 
de la mere.“ Keiner von ihnen wußte, was ich fagen mwollte,; 
ich Schlug den Dictionär nad) und fand Muttermig „esprit 
naturel“. Da fah ich gleich von den Speifelarten den „Aal 
naturel“ vor mir mit Salzwafler und etwas Beterfilien!; 
Ich glaube durch diefe Kleine Parallelen bewiefen zu: 
haben, daß die deutfche Sprache vor der franzöfifchen nody 
lange nicht Ehamade zu fchlagen braudjt; felbft zu dei 
Calambours und Rebus der franzöfifhen Sprache, an die 
wir einen wahren Narren gegefjen haben, die doc; nur ein 
glänzender Beweis ihrer Armuth find, jelbft auch daziv 
bietet die deutfche Sprache ein ergiebiges Feld, und zu foge- 
nannten jeux de mots ift die deutfche Sprache viel günfti= 
ger; wir Deutfche find nur feine Jongleurs, welche die Worte 
gern auf der Zunge balanciren lafjen, in die Höhe werfen 
und wieder auffangen. 

Ich felbft, der ich, wie Sie ſich bereits oft überzeugt 
haben, nur fehr geringe Gewalt über die deutfche Spradje 
habe, will Ihnen doch zum Spaß ein paar ſolche Worts 
Contra-Tänze und Sylbenverfegungen vorführen, ums 
Ihnen anfchaulich zu machen, wie fie fi) wenden und 
drehen Lafien. 

Zum Beifpiel die Worte: „Nehmen“ und „Gen 
ben“, wie wandelbar find diefe Worte! 


M. G. Saphir's Schriften. VIIL Bd. 17 
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Sn der Liebe zum Beifpiel: der erſte Anblid 
nimmt uns ein, der Eindrud nimmt zu, die Blödig- 
keit nimmt ab, man nimmt fid) vor, ſich die Frei⸗ 
beit des Geftändnifjes Herauszunehmen. Nun kommt 
das Geben. Er bittet, fie möchte ihm Gehör geben, 
denn er müſſe e8 von ſich geben; fie gibt e8 erft zu, 
bald gibt fie nach, daraus wird eine Ergebung, aus 
diefer eine Hingebung, und bald Haben fie fi) etwas 
zu vergeben. Er gibt das Berjprechen, fie zu neh— 
men, und will fie ihn beim Wort nehmen, fo fagt 
ec: um Bergebung! Ein Soldat im Kriege darf fi 
viel herausnehmen, aber er wird jelten etwas heraus 
geben. 

Mean findet im Leben zwanzig Angeber, aber nicht 
einen Annehmer. Man nimmt ſich oft Vieles vor und 
gibt Alles nad). Man macht oft ald Ausnahme eine 
Eingabe und hat den Kopf davon eingenommen, daß 
es nichts ausgegeben hat. Man jchreit oft vernehm- 
Lich und zugleich vergeblich. Was ſich in der ferne für 
jhön ausgibt, wird fi) in der Nähe häßlich ausneh— 
men. Mancher will den Andern einen Rod nehmen 
und gibt fid) eine Blöße, ein Anderer will Jemanden beim 
Kopfnehmen und gibt jich einen Najenftüber. Was wir 
am übelftennehmen, das wird uns gerade zum Beften 
gegeben. Ein Geſchäft, worauf man zu viel aufnimmt, 
muß man bald aufgeben, und id) will diefer Vartation 
ein Ende geben, damit Ihre Ungeduld ein Ende 
nchme. 
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Nehmen wir die zwei einfylbigen Wörtchen „Kopf“ 
und „Haupt“. Sie bedeuten eins und dasfelbe, aber in 
welcher Abwechslung führt fie die deutfche Sprache! 

Nicht jeder Mann mit Kopf wird Hauptmann, 
Leute ohne Kopf machen oft ein Hauptglüd, und oft 
führt Jemand kopflos Hauptftreiche aus. 

Wer nicht auf den Kopf gefallen ift, wird oft 
auf da8 Haupt gefchlagen. Mancher Kaufmann liest fein 
Hauptbuch und befommt Kopfwehz; der Gefcheidte, ber 
gegrüßt wird, nidt mit dem Kopfe; der Dummftolze neigt 
bas Haupt. Der Mann ift das Haupt des Haufes, aber 
die Frau wächst ihm über den Kopf. Gerade mo es fid) 
un da8 Haupt handelt, da verliert man am erften den 
Kopf. Der Kopfift männlid, das Haupt ift ſächlich. 
Das behaubte Haupt aber ift weiblich, und gerade dieſes 
behaubte Haupt befteht auf feinem Kopfeund behaup- 
tet die Regierung. Weil Kopf und Geld felten beifammen 
find, fo ift auch das Kopfgeld abgejchafft worden, aber 

‚es gibt Hauptjummen umd wir fagen auch Haupt- und 
Capital-Narren! 

Der Kopfputz ift den Damen fehr Heilig, und nur 
ein Hauptfturm darf ihn in Unordnung bringen. Die 
Stimmen der beften Köpfe machen den Hauptton felten 
aus, und gerade die, welche Kopfüberfluß haben, leiden 
Hauptmangel. 

So glaube ich, werden Sie nun auch überhaupt 
dieſer Spielerei genug haben, und ſchließe hiemit. 
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Senfitiven, 
An Ideala. 


„Que Mos no Je amor un concepto feliz ?° 5) 
Culderon. 


1. 
Auch die ſtummſte Liebe dichter, 
Lieb' ift ewig Poeſie, 
Wehe, wer fie lieblos richtet, 
&r erkennt jie ewig nie! 


W. ich) Jahre, Tage, Wochen 

Nicht von Liebe hab’ gefungen, 

Nicht von Liebe hab’ gejprochen, 
Glaubtet Ihr, daß id) bezwungen 
Dab’ die Liebe und vernichtet? 

Doch hab’ id) in Dämmerungen 
Zaufend Lieder fein gefichtet, 

Auch die ſtummſte Liebe didtet! 


Lieben, dichten ift ja Eines, 
Schweigſam find all’ Beide fie; 
Schweigen Beide oder Keineg, 

Eines Spricht ohn' And'res nie, 

Schweigt auch Liebe jpät und früh, 

Iſt's ein Schweigen nur de8 Scheines, 
Lieb’ ift ewig Poeſie! 


*) „Welche Blume iſt nicht ein ſüßer Einfall dar Liche 


"261 


Lieben! dichten! Zwillingstropfen, 
Die auf's Herzblatt fich ergießen, 
Durch des Herzens leiſes Klopfen 
MWeinend ineinander fließen; 

Wehe, wer fie faljch bezichtet, 

Mer auf ihren Tod will fließen, 
Weil fie auf das Lied verzichtet, 
Wehe, wer fie lieblos richtet! 


Niemals red’ von Lieben, Singen, 
Mem fein Liedchen felbft gedieh, 
Wem der Liebe Schnen, Ringen 
Niemals einen Schmerz verlieh, 

Dem ein lautes Liederfingen 

Liebe niemals noch verzieh, 

Er ertennt fie ewig nie! 


2. 


Als Amphion flug die Saiten 

Einft durd) Feld und Flur und Haine, 
Da bewegt von Nah und Weiten 

Wurden Bäume, Feljen, Steine! 


Darum finge ich die Klänge 

Bor Dir Her auf allen Wegen, 
Ob e8 etwa mir gelänge, 

Dir Dein Steinherz zu bewegen! 


Ein Amphion bin id) nimmer, 
Säng’ id) Tir auch ftündfidh, täglich, 
Stein bleibt Stein, wie eh’ und immer, 
Und Dein Herz bleibt unbeweglich! 
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3. 


Kleine Hyacinthen - Gloden, 
Die an Deinem Herzen blühten, 
Uud vom eignen Glück erichroden, 
Liebetrunfen d'rob erglühten, 


Habe ih am andern Morgen 
Angeblidt in Eehnfuchtsfchwelgen, 
Und es lag ein Pfeil verborgen 
In den zarten Purpurkelchen! 


Jede Spike von den Pfeilen 
War von füßem Gift getränfet, 
Daß die Wunden niemals heilen, 
Wenn fie Amor hat gelentet! 


Als aus ihrem Kleinen Becher 
Alle Pfeile auf mid flogen, 

Die in diefem Blumenköcher 
Fühlten meines Herzens Wogen. 


Blaften ab die Hyacinthen, 
Und ihr Duften war verloren, 
Und der Glocken Slammentinten 
Welkten an der Bruft der Horen! 


Und fie leiden jet unfäglid), 
Sehnen ſich nad) Dir zurüide, 

Reden mir num ftündfich, täglich, 
Bon dem füßen, füßen Stüde, 


Als fie Dir am Herzen ruhten 
In des Tanzes füßer Etunde, 
Deines Herzens Ebb’ und Fluthen 
Spürten auf dem heil’gen Grunde; 
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Heimweh fühlen fie voll Schmerzen, 
Und ich fühl's mit ihnen eben, 

Heim heißt Leben Dir im Herzen, 
Weh heißt ferne von Dir leben! 


4. 


Rothe Rof’ auf frifchen Wangen 
Glüht und blüht ein Liebeleben, 
Mit dem Leben aufgegangen, 
Und vergangen mit dem Leben! 


Weiße Rof auf blaffen Wangen 
Malt uns ftets ein Seelenleben, 
Und ein jeliges Verlangen, 
Herz in Herz nur zu verweben! 


Treu ift weißer Rofe Walten, 
Ewig ihre Liebesgabe, 

Denn die Liebe wird nod) halten 
Weiße Rof auf unferm Grabe! 


5. 


Zu dem Hauſe, weit entlegen, 
Vor dem Thore draußen, ferne, 
Führt es mich von allen Wegen, 
Führt es mich doch gar zu gerne! 


Und mich treibt's hinaus zu gehen, 
Wenn ich ſie auch nicht erblicke, 

Wand're raſtlos, bleibe ſtehen, 
Gehe weiter, kehr' zurücke; 
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„Gute Nacht!“ fag’ ih dem Haufe, 
„Sute Nat!“ ſag' ic) den Gaffen, 
Wiederhol's nad) einer Paufe, 
Kann vom Haufe doch nicht laſſen! 


„Lebe wohl!" fag’ ich dem Thore, 
Das mir wie ihr Herz verjchlofjen, 
„Lebe wohl!” ſag id) dem Flore, 
Der ihr Fenſter hält umfloſſen! 


„Lebe wohl!“ ſag' ich bis Morgen, 
„Gaſſe, Fenſter, füße Liebe!“ 

Bis ich wiederum verborgen 
Nachts darauf dasfelbe übe! 


Stern, von mir gewendet, 

Hörft Du, was die Liebe fpricht? 
Licht mir fort gefendet, 

Eichft Du meine Thräne nit? 


Blid, zu ihr erhoben, 

Dringet nit an Ort ımd Stel! 
Gruß, aus Lieb gewoben, 

Dringet nit in ihre Zelt! 
Wunſch, für fie geiprocdhen, 

Machet ihr das Aug’ nicht naf, 


Herz, für fie gebrochen! 
Ach, vieleicht erfährt fie das! 


— 


Welt- Harren- Bürlein. 


Das Bud) der Narrheit und der Narren ift aus dem 
ABE - Büchlein der Narren hervorgegangen. Ach, welch’ 
ein Narren -ABE haben wir in der Welt! 


Alte Narren. Amts-Narren. Allerwelts-Narren. 
Bücher-Narren. Böfe Narren. 

Ciceroniſche Narren. Cabbaliftifche Narren. 

Yugend- Narren. Diplomatiiche, Demokratifhe Narren. 
Erz-Narren. Ehrgeizige, Eremplarijche Narren. 
Teder-Narren. Freiherrliche, Frömmelnde Narren. 
Gottes-Narren. Gelegenheits -, Gemohnheits-Narren, 
Halb- Narren. Haupt-Narren. Hof=-Narren. Hochzeits- Narren. 
Jagd-Narren. Jämmerliche, Juriſtiſche Narren. 

Katheder- Narren. Kleider-Narren. Komödien - Narren. 
Nand- Narren. Lejfe- Narren. Fiberalitäts- Narren. 
Mufit-Narren. Maul -Narren. Mutter -Rarren. 
National-Narren. Noth-Narren. Nachbetende Narren. 
Detan-Narren. DOrdend-Narren. Orts» Narren. 
Bapier-Narren. Politifhe Narren. Pöbel- Narren. 
Duadrat-Narren. Duartett- Narren. Quodlibetarifche-Narren. 
Naths-Narren. Rechts-Narren. Reim» Narren. 
Schrei-Narren. Süße Narren. Sciefftätte- Narren. 
Tafel-Narren. Traum-Narren. Tugend «Narren. 
Umfchweif-Narren. Univerfitäts- Narren. Urfpradj8- Narren. 
Vorzimmer-Natren. Birtuofen- Narren. Voll8-Narren. 
Weiber-Narren. Wahrheits-Narren. Welt: Narren. 
Zeit-Narren. Zeitungs-Narren. Zufammengefette Narren. 


266 

Es wird ſich felten ein Narr finden, der nicht zu 
diefen Narren zu zählen wäre. 

Wie fieht e8 nun mit den 

„Närrinnen“ 

aus? | 

Indem ich voraus erkläre, daß ich felbft der größte 
Narr bin, indem ich nicht nur ‚fo ein Narr bin, mit allen 
Narren anzubinden, ſondern To ein närriſcher Narr, zu glaus 
ben, e8 gäbe Närrinnen auf diefer Welt, Die größte Närs 
rin ift nod) immer gefcheidter, als der Fleinfte Narr! 

Das ABE der Närrinnen ift auch ziemlich) ergiebig. 


Anfleide-Närrinnen. Affen -Närrinnen. 

Band -Närrinnen. Badreife-Närrinnen. Blumen: Närrinnen. 
Caffee-Närrinnen. Elavier-Närriunen. 

Dichter- Närrinnen. Disputir- Närrinnen. Duft - Närrinnen. 
Edenfenfter- Rärrinnen. Empfindfame - Närrinnen. 

Familien - Närrinnen. Flitter - Närrinnen. 

Galanterie- Närrinnen. Gefellichafts - Närrinnen. 

Haarpıut » Närrinnen. Hofdamen » Närrinnen. 
Ideals-Närriunen. Sumelen - Närrinnen. 
Karten-Närrinnen. Raten - Närrinnen: 

Lach-Närrinnen. Liebes -Närrinnen. Lotterie - Närrinnen. 
Männer - Rärrinnen. Malerei - Närrinnen. 

Nähzeug - NRärrinnen. Nerven - Närrinnen. 

Orangerie- Närrinnen. Opern -Närrinuen. 

Pug-Närrinnen. Boetifhe Närrinnen. 

Duadialber - Närrinnen. Quartier - Närrinnen. 

Rangs- Närrinnen. Reife- Närrinnen. 

Schach-Närrinnen. Schreib - Närrinnen. 

Tanz -Nürrinnen. Tractir- Närrinnen. 

Mebligfeits- Närrinnen. Unternehmende Närrinnen. 


— 
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Betterfchafte -Närrinnen. Vögel -Närrinnen, 
Wäſch⸗Närrinnen. Wahrjager -Närrinnen, 
Zant-Närinnen. 

Das Unglüd im menschlichen Leben tft nicht, daß es 
viele Narren und Närrinnen gibt, fondern daß jeder Narr 
und jede Närrin alle Andern, nur fid) ausgenommen, für 
Narren und Närrinnen halten. 

Die Narren find auch gar feine Narren, daß fie 
Narren find! ja fie wären Narren, wenn fie feine Narren 
wären. Der Staat hat an den Narren .einen ordentlichen 
Narren gegefjen, er geht deshalb aud) mit feinen Narren 
zärtlicher um, als mit feinen Klugen. Hat einmal ein Narr 
das Glück, daß fein Berdienft anerkannt wird — und dem 
wahren Narren entgeht dn8 nie — jo baut man ihm ein 
Narrenhaus; wie viel Kluge aber laufen nicht herum, 
wie viel perfect Kluge, Hat man ihnen je ein Klugenhaus 
gebaut? | 

Der Stein der Weifen hat fehon viele Leute 
zu Narren gemacht, aber der Narrenftein (Lapis stul- 
torum) oder die gebrannte Beifußfohle heilt und ftillt 
Schmerzen. Wie viel muß ein Kluger reden, bi8 man 
ihm glaubt, er ſei Hug, ein Narr braucht nur zu fchweigen, 
und man hält ihn für Hug! 

Ich will lieber ein Narr werben, als ein Kluger, 
da man nur dur) Schaden Flug werden fann! Was gibt 
der Narr nicht Alles v or, der Kluge hingegen muß immer 
nachgeben! Wie glüdlic find die Narren! Wir wollen 
einmal das Regifter der Narren » Sprichwörter durchgehen, 
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und wir werden daraus crfehen, welch’ ein gladliches B Bölf- 
lein die Narren find. 


Negiſter der Narretei- Sprichwörter. 


„Einem jeden Narren gefällt feine Kappe.“ 

Wie glücklich ift ein jderNarr! fragt einmal unfere 
MWeifen, ob ihnen ihre Kappe gefällt? Wer ift alfo mehr 
Narr, der Narr oder der Kluge? 


„Narren und Kinder reden die Wahrheit.“ 

Kinder gibt es in unſerer Zeit gar keine mehr; unſere 
Kinder find keine Narren und unſere Narren ſind Feine ins 
der. Es bleibt aljo für die Wahrheit Niemand, als die 
Narren, Ein Kluger wird ſich aber hüten, jo ein Narr zu 
fein und die Wahrheit zu reden. Deshalb weiß man nie, 
ob einer wirklich inWahrheit ein Kluger ift, von den Narren 
aber weiß man jogleich, fie find in Wahrheit Narren. Wenn 
feine Narren wären, fo hörten wir feine Wahrheit; das 
ift eine wahre Narrheit und cine närrifhe Wahrheit. 

„Ein Narr madht Hundert Narren.“ 

Er macht hundert Narren ohne Katheder, ohne Vor- 
lefung, ohne Anftellung, ohne Exercitium, blos durch das 
lebendige Beifpiel, durch reine, praftifche Narrheit. Wie 
viel Kluge aber werden angeftellt al8 Doctoren, Brofefjoren, 
Erzieher, Hofmeifter u. f. w., ohne daß je Einer noch einen 
Klugen gemacht Hätte. Ein Narr macht Hundert Narren, 
aber aus Hundert Klugen kann kein Menſch Hug werden ! 


— 
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„Narren haben mehr Ölüd, als Recht.“ 

Da haben fie grad Recht! fie find keine folchen Nar— 
ren, daß fie Recht allein Haben. Da kämen fie unrecht! Es 
ift ein wahres Glüd, daß fie Glüd haben! Hätten fie mehr 
Recht, als Glück, das wär’ ein rechtes Unglück! Die Klu- 
gen haben immer Recht und nie Glüd, da haben fie 
was Nechtes! Ste find nicht recht Flug, daß fie Recht 
haben! Glück, das ift das Rechte, aber das Recht ift 
fein Glück! 


„Wenndie Narren fein Brotäßen, ſo wäre das 
Korn mwohlfeil.” 


Nun aber ift das Korn wohlfeil; ein Beweis, daß 
die Narren kein Brot efjen ; was effen fie denn ? Gar nichts 
etwa? Sa, Kuchen, Kuchen efien fie! Wer ift alfo ge- 
fcheidter, ein Narr, der Kuchen ift, oder ein Kluger, der 
Brot it? Die Klugen haben Brotmwifjenfchaften, die Nar- 
ven aber befigen Kuch enwifjenfchaften ! 


„Rarrenfollmannihtauf Eier fegen.” 

Diefes Sprichwort hängt mit dem vorigen zuſam⸗ 
men; da die Narren Kuchen Haben, fo haben fie gewiß 
auch Küchlein; wenn fie RKüc)lein haben, wozu wird man 
fie erft auf Eier fegen? Die Klugen aber jiten beftändig 
wie auf Eiern, und dennod) brüten fie nichts aus, als höch— 
ſtens ein „ei, ei!” Kaum aber hat der Kluge ein Ei, fo 
will es Flüger fein, als die Henne! Wo ein Kluger geht 
und fteht, fieht er immer aus, als ob er ſäße — auf 
Eiern; aber er fitst ftetS auf fremden Eiern; manchmal 
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gadern fie, daß man glaubt, fie figen auf Straußeneiern, 
und wenn fie fertig find, haben fie Ameijeneier ansgebrütet. 


„Narren wahfen ohne Begießen.“ 

Und wie fchöngewacjjene Narren gibt e8; es gibt 
Narren, die fo ſchön gewachſen, daß ihnen hundert Kluge 
nicht gewachjen find. Sie wachſen ohne Begießen, darum 
fommen fie eher aufs Trodene. Die Klugen aber fehen 
immer aus, wie begofien, und wachfen doch nicht von der 
Stelle. Die Klugen find immer jchön troden, objchon fie 
ftet8 vom Regen in die Traufe fommen; fie find troden, 
und doch geht ihnen oft das Waſſer bis an den Hals! 


„HoffenundHarrenmaht MandenzumRarren! 

Das find denn doch wenigftens hoffnungsvolle Nars 
ren, an den Klugen aber ift oft alle Hoffnung verloren. 
Unfere Klugen ſehen ſtets aus, als ob fie in der Hoffnung 
wären, und fte verharren darauf, bis zur Verzweiflung. 
Es ift fehr weife von den Narren, daß fie hoffen und har— 
ren, denn wenn fie blos hofften und nicht Harrten, 
oder blos harrten und nicht hofften, jo wären fie in 
einer traurigen Lage. Die Klugen hoffen nit, darum wer- 
den fie oft unverhoffte Narren, fie harren blos, das Heißt, 
fie verharren auf ihrer Klugheit, und darum ift eben 
alle Hoffnung bei ihnen verloren, 


„Narren veden, was ihnen einfällt.“ 


Das find ehrliche Narren, die reden, was ihnen 
einfällt, unfere Klugen und Gelehrten reden, was Andern 
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einfällt! Den Klugen aber fällt nie etwas ein, als höchſtens 
— ihr Syſtem. 


„Weiber, Glück und Gold find allen Narren 
| hold.” . 

Welch' ein Glüd, ein Narr zu fein! Die Weiber ſind 
deshalb den Narren hold, weil ſie wiſſen, daß man aus 
ihnen ſelbſt nicht Flug werden kann. Vielleicht find fie ihnen 
auch deshalb hold, weil ihnen das Gold aud, hold ift; fo 
ein Goldnärrchen, das ift ihr Mann! Oft geht von fo 
einem Goldnärrchen die Bergolbung ab, bann geht die Frau - 
auch ab, das ift dann noch fein Glüd, dann geht ihm nichte 
ab! Die Weiber find den Narren hold, was aber bie Weis - 
ber betrifft, da find die Klügften die größten Narren, und 
der größte Narr wird oft plöglich fo gefcheidt, zu fehen, 
daß fie ihn zum Narren haben. 


„Es find nicht Alle Narren, die nit in Rath 
gehen.” 

Es find auch nit Alle Narren, die in. den Rath 
gehen, fie find blos Alle Narren, wenn fie aus dem Rath 
gehen, weil in dem Rath, guter Rath, am theuerften ift, und 
jeder Rath in feinen Rath vernartt ift. 


„Er ift ein Narr, fo weit er warm tft.“ 
Es fol heißen, er fit warm, fo weit er ein Narr 
ift; wo der Menſch anfängt, geſcheidt zu ſein, da ſitzt er 
nicht mehr warm. 
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„Es find nicht alle Narren geſchoren.“ 


O nein, aber die Geſcheidten, die ſind ſchon Alle ge— 
ſchoren, obwohl ſich kein Menſch um ſie ſchert. Wenn alle 
Narren geſchoren werben, das wär’ eine ſchöne Beſche— 
rung, da dürfte kein Menſch mehr den Hut abnehmen, 
ohne daß man ihm den Narren auf den Kopf zuſagte. Es 
ſind aber auch nicht alle Narren, die geſchoren ſind. Die 
Schere der Selbſtſucht ſchert blos die geſcheidten Köpfe, 
und läßt die Narrenköpfe ungeſchoren. Man ſchert gewöhn⸗ 
lic) nur jene Narren, die in der Wolle ſitzen, und im Ge⸗ 
gentheil bleiben jene ungefchoren, an denen fein gutes 


Haar ift. 


„Ein jeder Menfh muß ein Baar Narrenfchuhe 
zerreißen.” 


Davon find felbft die nicht ausgenommen, die barfuß 
gehen. Mancher Menjc Hat das Unglüd, daß feine Nar— 
renſchuhe ein Paar unzerreißbare Batentfohlen haben, und 
er muß fie all’ fein Lebtag tragen. Mancher Menſch hat 
aber jeine Narrenfchuhe fo gut befchlagen, daß er eher 
den Nagel auf den Kopf trifft, als die Gefcheidten, 
die immer auf Soden und auf Eiern einherfteigen; und 
mancher Menfch, der, wie man jagt, einen ganzen Stiefel 
Weisheit befitt, hat nicht Gefchid genug, dem Narren 
feinen Narrenfchuhriemen aufzulöfen. 
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„Ber mit Narren zu Bette geht, ftcht mit 
. Narren auf.“ 

Das ift doch natürlich; aber oft geht man mit Klu— 
gen zu Bette und ftcht mit Narren auf. Wie oft fonımt cs 
über Nacht an den Tag, dag der Kluge, beim Licht betradj- 
tet, ein Narr ift! 


„Ein Narr lobt den andern.” 


Das find löbliche Narren, das Lob’ id) mir! Aber 
die Gefcheidten, da lobt Keiner den Andern, der Eine und 
der Andere lobt nur fi. 

Aus allen diefen Sprücjlein und ihrer Anwendung ift 
zu erfehen, daß die Narren große Borzüge vor den Klugen 
befigen. Wie felten findet ein Kluger ein weibliches We- 
fen, das feine Klugin jein will, aber jeder Narr findet 
fogleid) feine Närrin! Der Büchernarr findet feine 
Büchernärrin, dev Kleidernarr feine Kleidernär- 
rin, der Weibernarr feine Münnernärrin, der 
gute Narr jeine gute Närrin, ja, der Fleinfte Narr 
findet no) immer jein liebes Närrchen. Es gibt eine 
Narrenliebe, aber feine Weifenliebe, und ein War: 
renſeil ift mir doch immer noch lieber, als ein kluger 
Strick! 

Von der Narrentracht iſt uns leider nichts übrig 
geblieben, wir haben keine Narrentr acht mehr, aber 
blos eine Tracht Narren! 


M G. Saphir'é Schriften. vun. Bd. 18 
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Die Narrenkappe oder Gugel 
iſt abgekommen, dafür haben wir verkappte Narren 
unter Hüten, Hauben und Mützen. Auch die 
Eſelsohren, 
dieſe Abzeichen der eigentlichen Narren, ſind abgekommen, 
obwohl wir. nod) Narren genug haben, die mit Freund 
Langohr fid) mefjen könnten. Auch der | 
Hahnenkamm (Coxcomb) 
ift verschwunden, und doch fieht man gelehrte Narren und 
Streithähne, denen der Kamm, wie der eines Truthahne 
ſchwillt; nicht minder verſchwand der 
Narrenkol ben (Sceptrum morionis) 
und doc) wimmelt es von Narren mit Kolben und 
Netorten; deshalb mangelt es uns aud an Kolben, die 
Narren gehörig zu laufen. Nicht minder ift der 
Narrenfragen 
ganz aus der Mode gekommen, obſchon man alle Augen- 
blide einen Narren beim Kragen erwifchen könnte, Die 
Schellen | 
find ganz verjcdyollen. Die Narren tragen leider feine Schel- 
len mehr, man kann fid) nicht mehr hüten, fie fündigen fidy 
nicht mehr an, Die Warnungsglode fehlt jetzt bei den Nar— 
ven, deshalb kann man ihnen gar nicht mehr ausweichen. 
Man ficht aljo, dag Kleider Leute machen, aber 
leider machen nicht Narren, und daß es Narren ohne 
Narrenfleider genug gibt. 


— 
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Eine der größten Narrheiten der Neuzeit find Felt: 
eſſen und Zoafte; der Großmeifter aller: Narren, der 
Hanswurſt, Hält folgende Feftefjen- Rede: ' 

„Deine Herren! Die Borfehung hat uns Dentjchen 
einen Mund gegeben, zum Efjen, zum Trinken und zum 
Reden! Lange haben wir leider denfelben nur zum Eifer 
und zum Trinken gebraucht und haben nicht geredet; der 
Dentſche Hat gedacht und nicht geredet, das muß aufhören, 
denfen kann jeder Menſch, aber zum Redner muß man ge: 
boren fein! Der Deutſche will von nun an reden und nichts 
denken, und wir wollen ihm mit unferem Beifpiel voran- 
gehen! Wir haben uns Hier verſammelt, meine Herren! 
Das iſt ſchon ein großer Schritt! Das iſt ein gewaltiger 
Schritt! Wenn man ſich nur einmal verfammelt hat, wozu 
man ſich verſammelt, das findet man dann ſchon leicht her— 
aus! Alle Stände Europa's verſammeln ſich, warum ſoll 
der Narren-Stand, der älteſte, der ausgebreitetſte Stand 
der Welt, ſich nicht verſammeln? 

Wir wollen uns beim Eſſen verſammeln! Zuerſt war 
das Wort, dann der Geiſt, dann das Fleiſch; bei uns ſoll 
es umgekehrt ſein: zuerſt das Fleiſch, dann das Wort, der 
Geiſt findet ſich hinterdrein, und findet ſich nicht gerade ein 
Geiſt, ſo nimmt man ein Geſpenſt! Alle großen Dinge 
werden durch und mit und bei Eſſen abgethan. Die Engel, 
die dem Vater Abraham erſchienen, thaten wenigſtens ſo, 
als ob fie äßen, wahrjcheinlid), damit fie Abraham für 
Deutſche Halten follte. Die Berjammmlungen der Natur- 
forfcher fonımen zufammen, um zu effen und zu fehen, wie 
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viel fie ertragen können; fie bringen mehr in ſich hinein, 
als aus fid) Heraus, und obwohl fie vorgeben, gar feine 
politiſche Tendenz zu haben, fo arbeiten fie im Stillen doch 
nur für die Reftanration Deutſchlands! Talleygrand 
iſt nie ein größerer Diplomat, als bei Tifche gewefen, und 
er hatte durch den häufigen Teller-Wechſel gelernt, aud) bei 
dem Regierungs-Wechſel von jeder Affiette etwas zu genie- 
en. Gegenwärtig efjen die lebenden Gelehrten die verflor- 
benen Gelehrten. Ueberall Leben fie von dem Tod der Schrift : 
ſteller! Da wird immer gegeffen! Den Todestag Goethe's, 
Schillers, Jean Paul's, Gellert’s, Leffing’s, Mendels- 
john’s u. j. w., und fo wie der verftorbene Zelter vom 
Oratorium „Tode Jeſu“ Ichte, fo leben die Schriftfteller 
von den Seelen der abgejchiedenen Dichter. Ein gewiljer 
Zraiteur foll alle todten Schriftfteller Deutfchlands für den 
Preis von ſechzigtauſend Thaler jährlich gepadhtet Haben, 
nit dem ausichlieglichen Privilegium, daß diefe Todten 
nur bei ihm verzehrt werden dürfen. 

Effen, meine Herren, ift die Achfe aller deutfchen 
Großthaten und Empfindungen; wir haben den bedeutend: 
jten Schritt ſchon gethan, wir efjen: indem wir cjjen, wer: 
den wir fehon eo ipso vielen Volksrednern gleid), da wir 
das Maul voll nehmen; und jomit wäre der heiligfte, 
erfte und legte Zwed unjerer Berfammlung erfüllt; nun 
wollen wir and) auf die wichtigen Intereffen unferer Völfer 
eingehen. 

Meine Herren! nnfere Nation hat Ieden von uns 
mit dem Namen feines Yicblingsgerichtes beehrt; mid) Haben 
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die Deutfchen mit dem Beinamen „Wurſt“, die Holländer 
Haben Sie mitden Namen „ßäring“, „Pickel-Häring“, 
oder „Bidel- Willibald: Alcris”, die Engländer mit 
den Nauen „Lord Pudding“, der Sranzoje mit „Sean 
Potage“ und die Italiener mit „Signore Macca- 
roni beehrt. Laffen Sie uns bei diefen Gerichten Hier 
das Wohl unjerer Natiouen beſprechen. 

Jean Potage: Oui! 

Nord Pudding: Yes! 

Signore Maccaroni: Si! 

Pidel- Häring: Echläft fon). 

Ic glaube aber, man thäte befjer, dieje Jungfrau 
nicht unter einen Hut, jondern unter die Haube zu brin- 
gen; denn fie ift ſchon eine alte Jungfer, eine Jungfer, die 
im Antlitz (Spanien und Portugal) Reberfleden, Sommer: 
jprofien und Hitblattern hat; an den Beinen (Italien 
u. ſ. w.) voll von Elſteraugen und Leichdörnern; ihr Ober: 
leib (Frankreich u. |. w.) ifl ausgeftopft mit falfchen Ideen 
und wattirt mit aufgeblajenen Phraſen, mit windaufgetrie- 
benem Gigot, und der Bauch, mein liches Deutjchland, 
hat aud) nun die Trommelſucht und wird hein:gefudht 
von Zeitblähungen und Zeitgeift - Kolifen, Wo ift der 
Mann, der eine ſolche alte Jungfer unter die Haube 
bringen will? — 


Die drei Wunderſeen. 


1. 
Ter rothe Ere. 


Es ſteht ein röother See in Feuergluthen, 
In ihn ergießen ſich viel wilde Flammen, 
Bald lacht der Spiegel feiner hellen Flnthen, 
Bald rinnen wild und lodernd fie zuſammen; 
In feiner Tiefe wohnen beieinander 
Delphin and Unhold, Nir' und Ealamander. 


Biel taufend Klippen, Wirbel, Heljenriffe 

Droh'n Dem, der diefen Sce will kühn befahren, 
Tod Muth und Hoffnung fenden ihre Schiffe 

Zur See, in Stille und in Sturm’sgefahren — 
Und zu durchſchiffen ihn auf Abentener, 
Erſteht dody ein Columbus ftets, ein neuer. 


Und auf des rothen See's tiefem Grunde, 

Allwo entipringt der Wogen Wunderquelle, 
Sieht man, wenn flar der See, zur ftilen Stunde, 
Den Schatz von ‘Perlen in der Muſchelzelle; 
Und wer zum Grund des See's will niedertaud)en, 
Verichließ' den Mund und wage faum zu handen. 


— Kennft Du den „rothben See”? — Es ift dag Her;, 
Mit feiner Ebb’ und Fluth aus Luft und Schmerz! 


— 


2. 
Der weiße Sce. 


Die Elfenbein liegt da ein See, ein Heiner, 
Gcebnet wie ein Teich am Frühlingsinorgen, 
So glatt, fo rein, fein Lilienblatt ift reiner; 
Doch unter ſeiner Dede, ftill verborgen, 
Arbeiten ungefehen ftille Mächte, | 
Zum Glück und Weh der menjhlichen Geſchlechte! 


Was unter diejes See's Silberjpiegel 
Geheime Kräfte wunderfam erfinnen, 
Drückt auf dem See, ein unverkennbar Siegel, 
Sich ab, mit feinem erften Urbeginnen; 
Was innen lebt an Stärke und an Schwäche, 
Das malt er ab auf jeiner Oberfläde: 


Bald kräuſelt fid} der See, die weißen Mogen 
Geh'n hoch, in Furchen falten ſich die Wellen; 
Und bald, von düftern Wolfen überflogen, 
Berdunfeln fi die fonft fo Haren Stelfen, 
Und wen er ruhig jcheint, als ob er fchliefe, 
Ringt eine Welt ſich oft aus jeiner Tiefe! 


— Kennft Du den „weißen See“, den filberblanfen? — 
Tie Stirne iſt's, das Weltineer der Gedanken! 
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3. 
Der blaue Sce. 


E8 ruht ein blauer See in engen Gränzen, 
Doch weithin ftrahlt fein magiiches Gefuntet, 
‘ie Morgenhimmel bald ericheint fein Glänzeun, 
Und bald wie Abendhimmel, düſterdunkel; 
Doch find in diefem Himmel, in dem flaren, 
So Tag ald Nacht die Sterne zu gemahren: 


Und was der weiße Sce als ein Geheimniß 
Berfchließt, wie Perlen in den Aufterzellen, 

Tas fpriht der „Fblane See” ans ohne Säumniß, 
Das plaudern aus die vielberedten Wellen: 

Verrathen vorlant vom Geſchwätz der Wogen, 

Wird der Gedanke jhon an's Licht gezogen: 


Und wenn im „rothben See” die Quellen bluten, 
Von wilden Freuden und von wilden Wehen, 

Da fieht den „blanen See“ man üherfluthen, 
Weil beider Quellen ineinander gehen; 

Wenn voll der „rothe See” zum Veberfließen, 

Dann muß der blane magisch ſich ergießen: 


— Kennſt Dur den „blauen See“ und feine Kunde? — 
Tas Ange iſt's mit feinem Sternengrunde! 
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Aphorismen, 


Won das Mädchen das Porträt ihres Geliebten von dei 
Ffisichleier der Brieftalhe befreit und es don dem heiligen 
Dunkel de8 Schmuckkäſtcheus weg auf das Herz hinhängt, To 
nenne ich diefen Jüngling geftorben in ihrer Licbe; fie bringt 
den Todten nicht mit, oder unter, fondern auf dem Herzens— 
Ihilde getragen, er madt hier ein Caſtrum-Doloris und liegt 
wie eine Schauleiche in Brillantlichter nit im, fondern auf 
dem Sarge. Ihr Herz iſt ein nnechter Teppich, der das Bild 
nur auf dev Außenfeite zeigt, die Rückſeite iſt leer. Das Bild 
der GSelichten Hingegen auf dem Herzen des Zünglings ift nur 
der Durchſchlag des innern Serzbildes; die Sonnen Titel: 
vignette an dem Portal des allerheiligiten Sonnentempels; 
das an einem Eiſenanker befeftigte Schwimmhol;, das auf der 
Oberfläche des Maffers zeigt, wo der Anker tief fteckt, und die 
Zauberflamme, die die Stelle des Schatzes andeutet. Sein 
Herz gleicht echten chinefiihen Tapeten, wahren Gobelins, deren 
Bilder feitengleih find. Dus Bild des Gemahls hängt auf 
dem Herzen der Genahlin, wie au dem Thore einer geweſenen 
Feſtung die alten Waffen und Keulen überwundener Feinde. 
Es ift gleichſam die Herzenslarve des Cheftandballs und bittet 
um — — — Maskenfreiheit. Das Bild der Gattin auf dem 
Herzen des Herrn Gemahls hängt jo da, wie die Namen ver- 
lorner Länder in dem Titel großer Rotentaten. Das Bild gleicht 
der Livrée, fie zeigt nicht au, daß man fie befitt, jondern daß 
man von ihrem Repräfentauten befejjen wird. 
* x 

Es gibt älle, wo bei dem Falle der weiblichen Tugend 
der Genius der Menjchheit lächelt und auf ihrem Grabe dic 
Engel ein Feft feiern, die im Erliegen noch Siegerin ift nud 
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befiegt die Palme erringt. Der Sturz einer foldyen Zugend iſt 
rühmlicher, als die Trophäen anderer firgreihen Tugenden; 
fo wie die drei Schweftern- Siege bei Salamis, Platäa und 
Mycale, mit ihrer vereinten ©lorie, die Glorie der Niederlage 
des Königs Leonidas bei den Thermophylen nicht anfzuwiegen 
im Stande find. De 

| . | | 
Es ift doch ein großer Borzug, ‚den die Thiere vor uns 

Menſchen Haben, daß fie ihre Ohren wie Klappenjlöten gebrau- 
chen, das heißt: fie fenfen fönnen. Sie hängen, wenn fic etwas 
Trauriges hören, wie bei einem Leichenbegängniffe, den Trom— 
melfel noch ein Trauertuch um, das die Töne wenigitens 
dämpft; da hingegen die Tonkronhüter an unſern Trompeten— 
ichneden, wie die Steinfhildwachen au öffentlichen Gebändeu, 


doch Niemanden den Eingang verwehren. 


* * 


Es gibt Augenblicke in unſerem Leben, in denen ſich die 
dünnen Blumenfäden der Sehnſucht, der Liebe, der Freund- 
ſchaft wie jchneidende Schmerzensjeite und Ringelſchlangen um 
unſern Herzens-VLaocon legen, wo dieſer dreiſpitzige Neptuns— 
zacken in die Tiefe unſerer Empfindung fährt, und ein Kreta 
namenloſer Schmerzen aus dem Meere der Gefühle auftaucht; 
wo die Noahs-Taube der Sehnſucht heimatlos zu unjerer Lebens— 
Arche zurückkehrt. und das zerftörte Jeruſalem unferer Yiebe, 
mit Niedgras und Nebeln überbaut, aus den Eisipalten unjeres 
Herzens in formlofen Ruinenmaſſen hervorgrauet: O, weld 
anderes Moſchusmittel haben wir dann gegen den Schmerz— 
Krampf in jedem Nervenfnoten, als den Granitfern eines Tro— 
pfens ans der Bauclüjen-Dielle der Thränen, oder die Schmer- 
zens- Schattenftimme Echo in dem hohlen, fonischen Herzmüskel, 
die als Seufzer-Paſſatwind in die Trofifegel bläst, oder das 
magiſch-magnetiſche Handauflege ver Sannefeite unseres Lebens, 
der Nüderinnerung? — 


Das Lied der Nacht. 


Nicht ſtumm iſt fie, blos ſtill, die Nacht, 
Die Nacht ift ſchweigfam, doch beredt, 
Die Erde ſchiäft, der Himmel wacht, 
Der Vater: dort geht nicht zu Bett! 


Aus Nacht fommt Trofi, ans Nacht fommt Heil, 
Ans Nadıt kommt Morgenvoth und Licht, 
Die Nadıt, fie nimmt an Allem Theil, 
Was Schmerz und Unglück zu ihr ſpricht! 


Bei Nacht ertönt die Nachtigall, 
Wenn and're Vögel ſchlafen ein, 
Ind Seufzerton und Liebesſchall 
Sind ſüß und mild bei Nacht allein: 


Die Nacht, das braune Göttermeib,. 
Hat Augen voller Himmelsglanz, 

Sie ſchlingt fid) um den füßen Leib 
Aus gold’nen Sternen einen Kranz! 


Die Nacht ift eine fromme Frau, 
Anf Erden liegt ihr Angefiht, 
Doch hoch empor zum Himmelsllau 

Hebt ſie den Geiſt mit Zuverſicht! 


Nun gar.die Nacht, die Weihnachtsnacht, 
Der Erdennächte Süd und Preis! 

Die Heil und Glück und Licht gebradıt, 
Und Segen für den Erdenfreis! 
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In diejer Nacht jtcht hoch im Raum, 
Im großen blauen Himmielszelt, 

Ans Sternenlicht ein Weihnachtsbaum, 
Von gold'nen Strahlen rings erhellt; 


Und Stamm und Zweig und jeder Aſt, 
Die hoch un dieſem Baume ſind, 

Sind reich beſchwert mit Segenslaſt, 
Bon Gott für jedes Menſchenkind! 


Denn jedes Sternlein ift beichert 
Für Menſchenkinder als Geſchenk, 

Daß es in Leid und Weh der Erd' 
Sein Herz zum Vater oben leuf’; 


Traun jener Baum aus Sternenjcdein 
Fit milder Gaben reih und vol, 
Ton dem die Denjchheit, groß und klein, 
Die ſüßen Früchte pflücken ſoll! 


Denn jedem Menſchen, arm und reich, 
Hat Gott ſein Sternlein dort beſchert, 
Das ihn bewacht im Erdenreich, 
Und feinen Erdenpfad verflärt! 


D'rum fer dies Licd der Nacht geweiht, 
Die Gott geweiht mit Licht und Nath, 
Ihr Kleid iſt Licht und Herrlichkeit, 
Ihr Aug’ ift Troſt, ihr Geiſt ift Guad'! 


- 
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